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Editorial 

Ziemlich genau zweihundert Jahre ist es nun her: Mit der Lied- und 
Gedichtsammlung Des Knaben Wunderhorn wurde die romantische 
Bewegung in Deutschland populär. Um 1807 erscheinen u.a. die von 
Joseph Görres nacherzählten Teutschen Volksbücher, Die Nachtwa
chen des Bonaventura, Kleists Amphitryon und Die Marquise von 0, 
Zacharias Werners Martin Luther oder Die Weihe der Kraft, Tiecks 
Kaiser Octavian und Brentanos Ponce de Leon. Wer auf sich hielt, war 
damals Romantiker - oder aber er profilierte sich, wie Hegel in seiner 
ebenfalls vor zweihundert Jahren erschienenen Phänomenologie des 
Geistes, als Kritiker einer Romantik, der das Wahre als "bacchanti
scher Taumel" gilt, "an dem kein Glied nicht trunken ist". 

In diese Konstellation hinein veröffentlicht Goethe 1808 nicht nur 
den ersten Teil des Faust-Dramas, sondern 1809 auch das beste Buch, 
das bis heute in deutscher Sprache vorliegt: Die Wahlverwandtschaf
ten. Ein Roman, der das Kunststück fertigbringt, ebenso romantisch 
wie Romantik-kritisch zu sein. Das Erscheinungsjahr ist subtil aus
gewählt; der Roman, mit dem Goethe den Romantikern zeigen will, 
wie man wirklich einen ironisch-esoterischen Kunstroman schreibt, 
erscheint zur rechten Zeit. Denn die Zahlen 18 und 9 (um von der 
Zahl 0, die auch als Buchstabe 0 zu lesen ist, zu schweigen) spielen 
in diesem Roman eine bedeutende Rolle. Der Roman besteht aus zwei 
Büchern mit jeweils 18 Kapiteln; die erzählte Zeit umfaßt 18 Monate 
(von einem schönen Aprilnachmittag übers Jahr bis hin zur Zeit der 
Astern, die bekanntlich im Oktober eine späte Blüte erleben); die pro
toromantische Protagonistin Ottilie begeht ihren 18. Geburtstag, und 
ihr Geliebter Eduard ist im "besten Mannesalter", das nach Auffas
sung des Romans kein anderes als das von zweimal achtzehn Jahren 
sein kann; neun Monate lang wird das in einem "doppelten Ehebruch 
der Phantasie" gezeugte Kind ausgetragen, das keinen anderen Namen 
als den palindromatischen seiner beiden Otto-Väter tragen kann. 

Sehr ernste Scherze. Denn bei allen souveränen Zahlen-, Buchsta
ben- und Namensspielen geht es dem Lettern- und Literatur-Gott 
Goethe in den Wahlverwandtschaften doch auch darum, den damals 
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erklingenden neufrommen Ton in der romantischen Literatur ironisch 
zu brechen. Die in jedem Wortsinne entsagende, nämlich erotisch 
verzichtende, sich anorektisch zu Tode hungernde und das Sprechen 
einstellende Ottilie ist eine seltsame Heilige; sie, die an ihr Kind kam 
wie die Jungfrau Maria, hat, weil sie ein (oder gar: das?) falsche(s) 
Buch las, den Tod des infans Otto zu verantworten. Und die frommen 
Gemälde, die lebenden Marienbilder und die neugestaltete Kapelle 
bringen den wahlerwandten Figuren so wenig Segen wie der Geist
liche, der auf den sprechenden Christus- und Hermeneuten-Namen 
Mittler hört. Abgründiger, pathetischer, romantischer und ironischer 
kann überdies der Schlusssatz eines Romans nicht sein, als der der 
Wahlverwandtschaften es ist. In ihm heißt es über zwei romantische 
Liebesleichen: "Friede schwebt über ihrer Stätte, heitere, verwandte 
Engelsbilder schauen vom Gewölbe auf sie herab, und welch ein 
freundlicher Augenblick wird es sein, wenn sie dereinst wieder zusam
men erwachen." Wenn. Augenblick mal. 

Goethe beobachtet souverän, wie sich innerhalb von nur zehn Jah
ren das romantische Szenario verschoben hat. Denn zehn Jahre ist 
es aus der Perspektive des Jahres 1807/08 her, dass die Romantiker 
mit der Zeitschrift Athenäum als identifizierbare Gruppe mit einem 
faszinierenden Programm die intellektuelle und literarische Bühne um 
den Wechsel vom 18. zum 19. Jahrhundert betreten. Zum zweihun
dertsten Geburtstag der (Heidelberger) Romantik hat Rüdiger Safran
ski ein sogleich viel beachtetes Buch vorgelegt, das sich erfolgreich 
an einer Unmöglichkeit versucht: die deutsche Romantik und "das 
Romantische" in toto darzustellen (Rüdiger Safranski: Romantik -
Eine deutsche Affaire. München 2007). Mach's einer nach und breche 
sich nicht den Hals. Selbst im Jahr der Geisteswissenschaften würde 
sich kein universitär verankerter Literaturwissenschaftler dergleichen 
zutrauen. Dass es auch heute nicht nur lohnt, sondern bei Option für 
eine gewisses Komplexitätsniveau geradezu unvermeidbar ist, roman
tische Problemkonstellationen und Problemkonstellationen zwischen 
Himmel und Erde romantisch zu bedenken, versuchen die Beiträge 
dieses Jahrbuchs zu zeigen. 

In einer und nur in einer Hinsicht ist das seit 1991 erscheinende 
Athenäum - Jahrbuch für Romantik seinem ebenso ehrwürdigen wie 
respektlosen Namenspatron überlegen: die romantische Zeitschrift 
erschien nur knapp drei Jahre lang. Das gesittete akademische Jahr
buch erscheint hingegen seit fast zwanzig Jahren. Zeit für einen 
Wechsel nach dem Jahr 2007, eine Jahreszahl, deren Quersumme 
keine andere als die romantische 9 ist: "an der Zeit", um eine Lieb-
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lingswendung der Romantiker, Hege1s und Goethes zu bemühen, ist 
eine moderate Neuausrichtung (siehe dazu die folgende Ankündigung 
der neuen Herausgeber). Die bisherigen Herausgeber haben sich in 
vollendeter romantischer Harmonie und in Dankbarkeit für eine stets 
entspannte und verlässliche Zusammenarbeit mit dem Schöningh Ver
lag entschieden, das Jahrbuch in jüngere Hände zu übergeben (wie alt 
darf man maximal sein, um noch als Romantiker durchzugehen?). Sie 
werden aber u.a. die romantische Geselligkeit der jährlichen Redak
tionstreffen in einem Frankfurter Bahnhofsrestaurant vermissen. Wo 
gehen wir nun hin? Immer nach Hause. 

Jochen Hörisch 





Manfred Frank (Tübingen) 

"Der schwere Schritt in die Wirklichkeit" 
Über das Werden eines frühromantischen Realismus 

Als Schelling mit der Vorrede zu einer philosophischen Schrift des Herrn 
Victor Cousin ein 2o-jähriges publizistisches Schweigen brach, traf er 
bei seiner Leserschaft auf eine gespaltene Erwartungshaltung. Man 
hatte Schelling in einer Denkphase aus dem Auge verloren, in der er 
mit Fug als der Bahnbrecher eines absoluten Idealismus gelten konnte, 
dessen Saat in Hegels Logik und Enzyklopädie wunderbar aufgegan
gen war. Inzwischen war Hegel gestorben, seine Nachfolger verwalte
ten sein Erbe wacker, aber glanzlos. Eine jüngere, politisch engagierte 
Generation war desillusioniert über die Fähigkeit eines absoluten 
Idealismus zur Erklärung von Wirklichkeit und weltverändernder 
Praxis und flirtete offen mit einem ontologischen Materialismus. Bei 
aller Voreingenommenheit gegen Schellings Konservativismus ent
deckten Feuerbach und Ruge in Schellings nun verkündigtem Angriff 
auf das Erklärungspotential des Idealismus eine der ihren verwandte 
Motivation. 

Nicht nur hat Ruges ,Philosophie der Tat' ein Standbein in Schel
lings "positiver Philosophie" (hatte doch Schelling den Junghege
lianern zugerufen, in der Logik liege nichts Weltveränderndes; im 
Denken sei nichts Praktisches, der Begriff sei nur kontemplativ und 
habe es nur mit Notwendigem zu tun, "während es sich hier um etwas 
außer der Nothwendigkeit Liegendes, um etwas Gewolltes handelt" 
[SW IIII, 565; vgl. II13, 173]). - Feuerbach gar wusste sich keinen 
besseren Rat, als den Namen ,positive Philosophie' einfach von Schel
ling zu übernehmen. Schelling hatte bei der Wahl des Attributs an 
Kants berühmte Bestimmung der Existenz (oder Wirklichkeit) als 
einer ,absoluten Position' gedacht. Ein Subjekt-Begriff steht für etwas 
Wirkliches, wenn er seinen Inhalt geradehin ,setzt', wenn der Begriff 
also keine Leermenge enthält - im Gegensatz zur ,relativen Position', 
in der ich einen Subjekt-Terminus auf einen Prädikat-Ausdruck nur 
beziehe (Kr V A 592 ff.). - ,Negativ' hatte Schelling demgegenüber 
eine Philosophie genannt, die sich auf die Erkundung der Erkennt
nisbedingungen des Wirklichen einschränkt. Die negative Philosophie 
grenzt nur aus, was das Wirkliche nicht ist. Positiv muss dem gegen-
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über die Philosophie heißen, die vom Sein ausgeht und die Erkenntnis 
erst im zweiten Schritt erreicht. 

Damit unterminiert Schelling die Autarkie des Ideellen, das zwar, 
wie er sagt, dignitate prius und insofern das Höhere ist (SWIIIO, 1°3,3), 
zu seiner Fundierung aber eines anderen bedarf, von dem sich sagen 
lässt, es sei entitate oder ac tu prius. Was eines anderen zu seiner Fun
dierung bedarf, ist nicht selbstgenügsam; es hat seinen Grund außer 
sich. Es ist das "Realprinzip", schrieb Feuerbach gehässig, "das der 
Schurke in Berlin sucht und nicht findet, weil er kein Herz im Leibe 
hat" (an Chr. Kapp, 18.2. 1842, in: Feuerbach 1964, XIII, 132). 

Als er es gefunden hatte, spendete ihm die Hegelsche Linke man
chen Beifall. Schellings Überwindung der lediglich begriffs basierten 
Hegeischen durch" wirkliche, blutige Widersprüche" stößt auf Baku
nins lebhafte Zustimmung (in: Schelling 1993, 38 u.). Ganz ähnlich 
auf diejenige Soren Kierkegaards, eines weiteren Hörers (und Mit
schreibers) von Schellings erstem Berliner Kolleg: Zunächst ist auch er 
begeistert von Schellings Aufbrechen des Hegeischen Begriffspanzers 
("als er das Wort, Wirklichkeit' nannte, vom Verhältnis der Philoso
phie zur Wirklichkeit, da hüpfte die Frucht des Gedankens in mir vor 
Freude wie in Elisabeth" [Tagebuch-Eintrag vom 22. November 1841, 
in: Schelling 1993, 530]). Und natürlich: Diese neue Hochschätzung 
einer, unvordenklichen' Wirklichkeit - einer Wirklichkeit, vor die kein 
Gedanke als ihre Ermöglichungsbedingung (potentia) reicht - ging 
einher mit einem wachsenden Unbehagen gegenüber dem absoluten 
Idealismus Hegels. Schellings spöttische Charakterisierung von Hegels 
Versuch, die Natur aus der Logik hervorgehen zu lassen, war bald in 
aller Munde. Noch Feuerbach und Marx zitieren sie genüsslich: 

Indeß die logische Selbst bewegung des Begriffs (und welches 
Begriffs!) hielt, wie vorauszusehen, so lang vor, als das System inner
halb des bloß Logischen fortging; sowie es den schweren Schritt in 
die Wirklichkeit zu thun hat, reißt der Faden der dialektischen Bewe
gung gänzlich ab; eine zweite Hypothese wird nöthig, nämlich dass 
es der Idee, man weiß nicht, warum? wenn es nicht ist, um die Lan
geweile ihres bloß logischen/ Seyns zu unterbrechen, beigeht oder 
einfällt, sich in ihre Momente auseinanderfallen zu lassen, womit 
die Natur entstehen soll (SWI/IO, 212 f.). 

Ich habe seit meinem Schelling-Buch (Frank 1975) zu zeigen ver
sucht, dass und wie in Schellings später Ontologie die Keimidee sei
nes Jugendfreundes Hölderlins aufging. Der Gedanke einer absoluten 
Identität des Reellen und des Ideellen, an dem Schelling auch im Alter 
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nicht minder festhielt als Hegel, war aus dem ideellen Part allein nicht 
verständlich zu machen. Identität muss als eine symmetrische Bezie
hung aufgefasst werden, nicht als die triviale Identität eines Terms 
nur mit sich, wie etwa in der uninformativen Formel ,A = A'. Die 
nicht-triviale, die gehaltvolle Identität, wie sie etwa von Davidsons 
anomalen Monismus angenommen wird, spricht sich so aus: ,A = B' 
oder: ,Mentale und physische Ereignisse sind identisch', oder noch 
besser: ,Es ist Eines, das sich hier als Physisches, dort als Mentales 
ausspricht.' Das ist nicht trivial, denn es könnte ja auch sein, dass der 
Dualismus recht hat und Geist und Natur nicht identisch sind. 

Identität - das ist Schellings Gedanke in Kürze - darf nicht eli
minativ verstanden werden, so, als meine ,Identität von Natur und 
Geist' dies: ,Natur, und nicht Geist' oder: ,Geist nur, sofern er - unter 
genauer Analyse - in Natur kollabiert'. Nach Schellings Überzeugung 
begeht der Fichtesehe Idealismus nur den umgekehrten Fehler. Für 
diese Übersetzung hat Schelling bei Davidson Unterstützung erfah
ren. Identität, betont Davidson, muss als ein symmetrisches Verhältnis 
respektiert werden: "I see no good reason for calling identity theories 
,materialist': if some mental events are physical events, this makes 
them no more physical than mental. Identity is a symmetrical rela
tion." (Davidson 1987,453) 

Das erinnert mich an einen hübschen Kommentar, den Heinrich 
Heine in seiner Geschichte der Religion und Philosophie in Deutschland 
zur klassischen Identitätsphilosophie gegeben hat. 

,Gott', welcher [ ... ] von den deutschen Philosophen das Absolute 
genannt wird, ,ist alles was da ist', er ist sowohl Materie wie Geist, 
beides ist gleich göttlich, und wer die heilige Materie beleidigt, ist 
dabei so sündhaft, wie der, welcher sündigt gegen den heiligen Geist 
(Reine 1997, 565 f.). 

Es gab einen anderen Grund, das Sein der Relation des Reellen und 
des Ideellen vorangehen zu lassen. Eine Beziehung zweier wird nie das 
Bewusstsein ihrer Selbigkeit generieren. Hölderlin hatte diesen Gedan
ken im Mai I795 nur als erster, keineswegs als einziger gefasst. Im Sep
tember war ihm - vermutlich ohne direkte Verständigung - Novalis mit 
dem Einsatz seiner Fichte-Studien gefolgt, und im August 1796 hatte 
auch der nach Jena umgesiedelte Friedrich Schlegel sein bisheriges Ver
trauen ins Erklärungspotential von Fichtes ,absolutem Ich' verloren. 

Diesen Weg nachzuvollziehen, war eine Hauptanstrengung meiner 
Neusituierung der philosophischen Frühromantik zwischen Kant und 
dem absoluten Idealismus. 
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I. 

Wer Abläufe der Philosophiegeschichte verstehen will, wird sie nicht, 
wie Droysen spottete, in ,eunuchenhafter Neutralität' nur nachvoll
ziehen wollen. Er wird in ein selbst philosophierendes Verhältnis zu 
ihnen eintreten wollen. Nun ist das Philosophieren ein zieloffenes 
Tun. Töricht wäre es, zu glauben, wir könnten einer Position jemals 
so sicher sein, als wäre sie über allen vernünftigen Zweifel erhaben. 
Ein ebenso scharfsinniger wie selbstbewusster Analytiker schreibt im 
Vorwort zu seinen Philosophical Papers: 

The reader in search of knock-down arguments in favor of my theo
ries will go away disappointed. Whether or not it would be nice to 
knock disagreeing philosophers down by sheer force of argument, it 
cannot be done. Philosophical theories are never refuted conc1usively. 
[ ... ] The theory survives its refutation - at a price (Lewis I983, x). 

Die Frage ist also: Welchen Preis müssen wir bereit sein, für Überzeu
gungen zu zahlen, mit denen wir sympathisieren? 

Dass unsere Überzeugungen nicht absolut gerechtfertigt wer
den können, sondern - wie Schlegel ironisch sagt - nur "einstweilen 
auf ewig" gelten (KA H, I79. Nr. 95; Anspielung auf Niethammer 
I795, 4 I ff.), also aus momentaner, dem Wissenwollen innewohnen
der Geltungsunterstellung (einer Art Kredit auf den performativen 
Widerspruch der Leugner dieser Annahmen), - dass also unser Mei
nungssystem keiner ultimativen Begründung fähig ist und immer noch 
eine unbedachte Begründung zulässt, die selbst wieder unbegründet 
bleibt, war eine der tiefen Überzeugungen junger Intellektueller, die, 
von Kants kritischem Geist erfasst und von Reinhold über die ver
meinte Notwendigkeit eines Fundaments unseres Wissens belehrt 
(Reinhold I 79 I), die Skylla des epistemologischen Fundamentalismus 
(der Philosophie aus oberstem Grundsatz) ablehnten, ohne sich der 
Charybdis des Skeptizismus (oder, wie sie auch sagten, des intellek
tuellen Anarchismus) in die Arme zu werfen. Dazu gehören Johann 
Benjamin Erhard, Friedrich Immanuel Niethammer, Friedrich Carl 
Forberg und Friedrich von Hardenberg, der sich später - unter dem 
Druck der Zensur - Novalis nannte. I796 notierte er, vermutlich im 
Blick auf eine Publikation in dem von seinem Freund Niethammer 
herausgegebenen Philosophischen Journal (NS H, 32 f.): 

Das eigentliche/ Philosophische System muß Freyheit und Unend
lichkeit, oder, um es auffallend auszudrücken, Systemlosigkeit, in 
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ein System gebracht, seyn. Nur ein solches System kann die Fehler 
des Systems vermeiden und weder der Ungerechtigkeit, noch der 
Anarchie bezogen [bezichtigt] werden (NS II, 288 f., Nr. 648; ebs. 
Friedrich Schlegel: KA XVIII, 80, Nr. 614). 

17 

Die Unwünschbarkeit der ersten Konsequenz wurde diesen Selbst
denkern durch Fichtes Grnndlegung eines Idealismus aus einem ins 
Absolute gesteigerten ,Ich' vor Augen geführt. Wie immer anziehend 
diese Lösung aussah, die eine Reihe von Problemen ~ etwa die uner
wünschten Dualismen der kantischen Philosophie ~ hinter sich lassen 
konnte, ~ so unwiderstehlich sich also die absolut-idealistische Lösung 
angesichts der argumentativen kantischen Erblasten ausnahm, die 
Frühromantiker hielten diesen Weg für unbegehbar und suchten Aus
wege aus dem idealistischen Fliegenglas. Oder besser: Sie suchten das 
Philosophieren aus oberstem (subjektivem) Grundsatz von Beginn 
an zu vermeiden. Der Studentenbuden-Nachbar Friedrich Schlegels 
im Hause von Niethammers künftiger Frau, der Witwe Döderlein in 
Jena, Paul Johann Anselm Feuerbach, publizierte im Philosophischen 
Journal einen Ausatz "Ueber die Unmöglichkeit eines ersten absoluten 
Grundsatzes der Philosophie" (1795). Die Suche nach einem Ausweg 
aus der Grundsatzphilosophie ~ gleich, ob das Prinzip an den Anfang 
oder, wie bei Hegel, an den Schluss gesetzt wird ~ charakterisiert das 
frühromantische Denken insgesamt und unterscheidet es wesentlich 
von der Philosophie des deutschen Idealismus. Die "Sehnsucht nach 
dem Unendlichen" (KA XVIII, 4I8, Nr. II68; 420, Nr. I200), nicht sein 
Besitz beflügelt die Frühromantiker. Hegel diagnostizierte diese Ein
stellung als "unglückliches Bewußtsein" (He gel I952, I58 ff., passim). 
Der Tadel freilich prallt ab an der wohlbegründeten Überzeugung, 
dass der menschlichen Wirklichkeit dies Unglück wesentlich sei. 

Die antifundamentalistische Tendenz erklärt auch den für den 
gesamten Kreis (besonders Erhard, Niethammer, Forberg, später 
Friedrich Schlegel) so charakteristische Hinneigung zur pyrrhonischen 
Schule (dazu Vieweg I999). Diese Varietät der Skepsis (die nicht als 
wirklich radikal charakterisiert werden darf; vgl. Grundmann 2003) 

konnte zusätzlich Nahrung finden durch eine erneute Beschäftigung 
mit Jacobis Kritik der ,negativen' Vernunft, die ~ einmal mehr in der 
VII. Beilage zur Zweit auflage seines Spinozabüchleins (Jacobi 1789, 
398 ff., bes. 423 ff.) ~ mit dem klassischen Regress-Argument arbeitet, 
nur diesmal mit einer unerhofften Wirkung auf die Letztbegründungs
bestrebungen des eben aufkommenden absoluten Idealismus. Verein
fachend ließe sich sagen: Die Frühromantiker ergreifen ~ mit einer 
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"unter Reinholds Konsulat" erworbenen (und durch Fichte belehrten) 
Vorsicht - das skeptische Horn des Dilemmas und lassen Fichte mit 
dem anderen "auf dem absoluten Felsen" (KA II, ISS, vgl. a. a. 0., 
147 f., Nr. 7; Niethammer in: Baum 1995, 84)· 

11. 

Seit meiner späten Schulzeit (während derer die Romantik auffallend 
im literarischen Kanon fehlte) habe ich mich dem so verstandenen 
frühromantischen Projekt sympathetisch verbunden gefühlt. Nicht 
eigentlich aus Vorliebe für eine historisch-kulturelle Epoche, wie man 
etwa die altgriechische Philosophie oder den Expressionismus in der 
Malerei liebt. Sondern weil ich in diesem Projekt am deutlichsten die 
Grundrisse einer Intuition zu erkennen glaubte, die die Philosophie 
der Moderne wie ein Leitstern begleitet. Zwei Denkerfordernisse galt 
es zu verbinden: Der (spätestens durch Descartes erstrittenen) Schlüs
selrolle des Selbstbewusstseins in der Philosophie war Rechnung zu 
tragen; und seine Unselbstgenügsamkeit war zu respektieren. Das 
Wissen einer Person um sich besteht in einer Kenntnis sui generis, um 
deren Aufklärung die Frühromantik Großes, bis heute Gültiges, wenn 
auch wenig Bekanntes geleistet hat. Aber das Ich kommt nicht aus 
eigenem Vermögen in die Stellung, in der es sich dieser einzigartigen 
Kenntnis versichert. Selbstbewusstsein setzt Sein voraus: die andere 
Säule, auf der die Verknüpfung der Sätze cogito und sum ruht. Das 
Selbstbewusstsein fühlt sich ,schlechthin' - das meint: nicht bloß rela
tiv, nicht bloß hinsichtlich eines anderen, mächtigeren Gegenstandes 
- abhängig. Für das Wovon dieser ,schlechthinnigen Abhängigkeit' 
benutzten die Frühromantiker - mit ihnen Hölderlin, Schleiermacher 
und der späte Schelling - den von Kant und Jacobi übernommenen 
Ausdruck "Seyn", auch "Urseyn" (NS II, 142, Z. 13). Der Ausdruck 
verliert für uns seine Befremdlichkeit, wenn wir ihn durch, Wirklich
keit' ersetzen. Dann liest sich die frühromantische These über den 
Zusammenhang von Selbstbewusstsein und Sein so: Es kann Bewusst
sein nur geben unter der Voraussetzung der Wirklichkeit. So schon 
Kant. Novalis notiert: "Wo ein Erkennen ist - ist auch ein Seyn" 
(NS II, Nr. 402, Z. 25). Und Schelling lehrt 1832/33 in München: 
"Alles ursprüngliche Denken bezieht sich immer auf einen wirklichen 
Gegenstand" (Schelling 1972, 94). Aber das Umgekehrte gilt nicht. In 
Berlin erfährt dieser Gedanke folgende Wendung: ,,[ ... ] nicht weil es 
ein Denken gibt, gibt es ein Seyn, sondern weil ein Seyn ist, gibt es ein 
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Denken" (SWII/3, 161, Anm. I). Im gleichen Sinne nannte Novalis 
1795 das Bewusstsein ein "Bild des Seyns", ein "Zeichen", also einen 
,Repräsentanten' (NS II, 106, Nr. 2, Z. 4 ff.). Repräsentationen sind 
von ihrem Repräsentat (ihrem "Bezeichneten") ontisch abhängig. Das 
gilt auch dann, wenn sie ihm zum Erscheinen (oder Bewusst-Sein) 
verhelfen. 

,Sein', das alte und einzige Thema der europäischen Metaphysik, 
bleibt - auch nominalisiert - ein unterbestimmter Verbalausdruck. 
Er kann mehrerlei meinen. Die philosophierende Frühromantik 
schwankt zwischen zwei Verständnissen, die nicht immer mit wün
schenswerter Deutlichkeit auseinandergehalten werden. Das erste 
- von Crusius, Kant und Jacobi empfohlen - legt ,Sein' auf den 
Sinn von ,Existenz' oder ,Wirklichkeit' fest. Und dann meint ,Seins
Abhängigkeit' Unselbstgenügsamkeit hinsichtlich der eigenen Exi
stenz, des eigenen Bestehens. Das Subjekt des Gedankens cogito hat 
sich nicht aus eigener Macht ins Sein gebracht, es ist nicht causa sui. 
(Wäre, zeigt der späte Schelling, die Sein erzeugende Potenz noch vor 
der Wirklichkeit, so würde ein selbst des Seins Beraubtes Ursache 
eines Wirklichen sein - ein offenbarer Erklärungszirkel träte auf [z. B. 
Schelling 1972, 433 f.; Schelling 1993, 162 f.].) Das Subjekt war seiner 
bewusst unter Voraussetzung eines Seins, das nicht es selbst ist. Oder 
auch: Im Bewusstsein seiner selbst erfährt sich das Bewusstsein als 
getragen durch und gerichtet auf "ein Sein, das nicht es selbst ist". 
Das ist die berühmte Formulierung, in die Sartre seinen ,ontologi
schen Beweis' des Bewusstseins zusammendrängt (Sartre 1943, 28). 
Gemessen am Sein ,im emphatischen Sinne' (Schelling 1972, 97) ist 
- Schelling zufolge - das Bewusstsein ein mä on, ein relativ nicht Sei
endes im Sinne des späten Platon oder des Plutarch. Dem entspricht 
Sartres Unterscheidung des elre vom neanl. Denn ,neant' ist nur die 
französische Übersetzung des griechischen mä on (SW III0, 2840. 
Schellings und Sartres ontologische Untermauerung des Bewusstseins 
erweist sich als überraschendes Echo auf Hardenbergs Bestimmung 
des Bewusstseins als "Seyn außer dem Seyn im Seyn" (NS II, Nr. 2, 

Z. 4 [ff.]). Novalis nennt es ein minderes Sein: 
"Das Außer dem Seyn muß kein rechtes Seyn seyn. 
Ein unrechtes Seyn außer dem Seyn ist ein Bild - Also muß jenes 

außer dem Seyn ein Bild des Seyns im Seyn seyn." (a. a. 0., Z. 6-8) 
Aus der Formel ergibt sich "beyläufig, daß Ich im Grunde nichts ist 

- Es muß ihm alles Gegeben werden" (273, Z. 31 f.); "Denken [ist] der 
Ausdruck / die Äußerung / des Nichtseyns" (146, Z. 25 f.). Das Bild, 
über welches sich das Bewusstsein die Gehalte des Seins vermittelt, 
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ist demnach ein "Nichtseyn [ ... ] im Seyn, um das Seyn für sich auf 
gewisse Weise daseyn zu lassen" (ro6, Z. I I f.). 

Das andere Verständnis: ,Sein' steht für das Absolute, in dem Den
ken (cogito) und Sein (sum) zusammengefügt sind. Sofort stellt sich 
die Frage nach der Art dieser Zusammenfügung. Eine durch Spinoza 
einerseits, Ploucquet als Lehrer des Tübinger Stifts, aber auch durch 
die Leibnizsche Tradition nahegelegte Kandidatin wäre: Identität. 
Und in der Tat haben Hölderlin und Schelling (vor allem der späte 
Schelling) einen Ableitungszusammenhang zwischen dem absoluten 
Sein und der Copula im veridischen Urteil angenommen, die wie
derum als Identitäts-Anzeige aufgefasst wurde. 

Aber beide Auffassungen treten nicht in radikalen Widerspruch zu 
einander. Es könnte doch sein, dass die absolute Identität Sein (im 
Sinne von Existenz, von Kants ,absoluter Position') und Denken 
übergreift und untrennbar aneinander verweist, ohne beide Ausdrücke 
auf einerlei Sinn zu reduzieren. Unscharf, aber vorsichtiger könnte 
man sagen: Die zugrunde liegende Intuition besagt, dass Sein und 
Bewusstsein, wesentlich zusammengehören', ohne semantisch zusam
menzufallen. Wer ,Sein' sagt, sagt nicht ,Bewusstsein'. So wie das car
tesianische cogito, sum eine, nicht zwei Erfahrungen artikuliert und 
doch in zwei unterschiedene Feststellungen gegliedert ist. So hindert 
die Zusammengehörigkeit von Sein und Bewusstsein nicht, dass im 
Absoluten das Sein dem Bewusstsein vorangeht und es ontisch fun
diert (Seinsgrund), während das Bewusstsein dem Sein ontisch folgt, 
ihm aber zum Erscheinen verhilft (Erkenntnisgrund). Ich glaube, das 
war die Ansicht des späten Schelling, der mit ihr seinen jugendlichen 
Idealismus widerruft und damit das Interesse einer jüngeren Gene
ration erregt. Man kann auch von einer Rückwendung zu den kan
tischen Basen sprechen. Ihnen sind Reinholds unbotmäßige Schüler, 
darunter Forberg, Novalis und indirekt Schiller, Hölderlin und Fried
rich Schlegel, immer verbunden geblieben - anders als Fichte und der 
junge Schelling. 

Das fortgesetzte Polemisieren gegen die Anmaßung eines Philo
sophierens aus oberstem (subjektiven) Grundsatz bringt leitmoti
visch eine dieser Generation gemeinschaftliche und wirklich zentrale 
Überzeugung auf den Punkt. Ihr hat Reinholds Schüler und Mäzen, 
Erhards, Niethammers, Forbergs und Hardenbergs Freund, Franz 
Paul von Herbert den sprachlich-orthographisch nicht eben sicher
sten, aber prägnantesten Ausdruck verliehen: 
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Fichte hat zu dieser meiner fattallen Stimmung einen grossen Theill 
beygetragen, wieder ein Autor bis auf die Spiz Nägl. Etl voilla tout 
[ ... ]. Von nun an erkläre ich mich zum unversöhnlichsten Feinde, 
aller sogenannten ersten Grundseze der Phillosophie, und den jeni
gen, der einen braucht zu einem Naaren, der wen ihn der Paroxis
mus ergreift aus seinem Grundsaz deducirt und syllogisticirt [ ... ]. 
Wie vieH geht für die Phillosophie verloren durch einen thumen 
Neid um Kantens Rum, was ist Kantens erster Grundsaz, Kritick 
der Vernunft[;] habt ihr daraus nicht genug, so ist euch nicht zu 
helfen (Herbert an Niethammer, 6. Mai 1794, in: Baum 1995, 75 f.; 
dazu: Stamm 1992). 
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In seiner umfänglichen Antwort vom 2. Juni 1792 hat Niethammer 
Herberts "Überzeugung von der Entbehrlichkeit eines höchsten und 
Einzigen Grundsazes alles Wissens" ermutigt (in: Baum 1995, 86), 
den infiniten Regress in allen ultimativen ("bodenlos[en]") Begrün
dungsanstrengungen aufgewiesen ("die Erde [sagen die Letztbegrün
der] trägt ein Elephant, u. der Elephant steht auf einer Schildkröte, 
ohne uns weiter zu sagen, worauf die Schildkröte liege" [84]) und sich 
über Fichte als den Mann "auf dem allgemeingültigen Felsen" lustig 
gemacht, der nicht frage, worauf dieser Felsen denn stehe (83). Nova
lis hat sich dem angeschlossen, als er barsch ,,[a]lles Suchen nach dem 
Ersten [ ... als] Unsinn" abtat (NS 11, 255, Z. I I f.]), als eine Obses
sion, die den Philosophen unweigerlich in die "Räume des Unsinns" 
verschlage (NS 11,251 f; vgl. 259 f, Nr. 566). Mit der Weisheit eines 
unfanatischen Skeptikers notiert Friedrich Schlegel 1796: 

Bildung ist das Einzige, was gegen Schwärmerei sichert. Es giebt 
keine Grundsätze, die allgemein zweckmäßige Begleiter und Führer 
zur Wahrheit wären. Auch die gefährlichsten lassen sich für gewisse 
Stufen und geistige Bildung rechtfertigen und auch die sichersten 
und besten können in einen Abgrund von Irrthümern führen (KA 
XVIII, 518, Nr. 13). 

Noch in einer Privatvorlesung von 1804, dem Todesjahre der frühro
mantischen Bewegung, lehrt er: 

Unsere Philosophie fängt nicht wie andere mit einem ersten Grund
satze an, wo der erste Satz gleichsam der Kern oder erste Ring des 
Kometen, das übrige ein langer Schweif von Dunst zu sein pflegt -
wir gehen von einem zwar kleinen, aber lebendigen Keime aus, der 
Kern liegt bei uns in der Mitte (KA XII, 328). 
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III. 

Ich führe diese bekannten, wenn auch schwer zurückweis baren Belege 
an, weil meine Überzeugung, die frühromantische Philosophie werde 
nicht als Fortspinnen des Fichteschen Gedankens, sondern erst aus 
dem Bruch mit ihm verständlich, heftigen Widerspruch erregt hat. 
Der Widerspruch steht in einer Mainstream-Tradition, von der es nur 
wenige Ausnahmen gibt. Anfangs konnte man das entschuldigen mit 
der Tatsache, dass die Fichte-Studien des Novalis gar nicht oder doch 
nicht vollständig und nicht in der richtigen Reihenfolge publiziert, 
geschweige korrekt datiert waren (September 1795 bis Juli 1796: das 
bleibende Verdienst des Herausgebers Hans-Joachim Mähl [NS H, 29 
ff.]). Insofern ist der Widerpruch gegen frühere Arbeiten, die sich auf 
die Anfänge einer frühromantischen Philosophie überhaupt einlassen 
und in Fichtes Grundlage der Wissenschafts/ehre von 1794195 den Initi
alzünder sehen, trivial. Auch wissen wir erst seit recht kurzer Zeit, in 
welch komplexem ,konstellatorischen' Umfeld das Aufkommen einer 
spezifisch frühromantischen Philosophie möglich wurde. Immer noch 
konnte man dem Konservativismus der Frühromantik-Auslegung 
zugute halten, dass ein so schwieriges, kontextsensitives und undurch
sichtiges Gebilde wie die Fichte-Studien sich dem Verstehen hartnäk
kig verschließen würde und eine frühe differenzierte Wahrnehmung 
unwahrscheinlich machte. 

Bei Friedrich Schlegel war die Deutungs-Situation etwas günsti
ger, da die wohldatierten, wenn auch ganz unvollständig überlieferten 
Anfänge der Philosophischen Lehrjahre schon 1963 publiziert und auf 
August 1796 datiert waren. Auch diese Aufzeichnungen haben erst 
spät eine philologisch und philosophisch angemessene Deutung erfah
ren (Frank 1972, Naschert 1995), die der Fichte-fixierten Deutung der 
Schlegeischen Inspirationsquellen nicht wenig widerspricht. 

Der bedeutendste Einspruch gegen meine These stammt von einem 
der weltweit besten Kenner der Materie, Frederick Beiser (Beiser 2002, 
2003; vgl. auch Rush 2004; radikaler: Frischmann 2005, Kublik 2006, 
2006a; dagegen Millan-Zaibert 2004, 2005; Ameriks 2005, 2006). 
Ich bewundere vorbehaltlos Beisers Forschungen, die in vielfälti
ger Hinsicht die Kenntnis von Idealismus und Frühromantik revo
lutioniert und internationalisiert haben. Aber seinem Versuch, die 
Frühromantik dem deutschen Idealismus zuzuordnen, widerspreche 
ich mit unverminderter Heftigkeit - natürlich bei allem gebotenen 
Respekt vor ihren gemeinsamen Bildungsverläufen und erwartbaren 
Familienähnlichkeiten. Rein philologisch glaube ich mich durch die 
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zahlreichen und zusammenstimmenden Belege bestätigt, auf die ich 
mich interpretierend beziehe und die jeder Opponent meiner Deutung 
marginalisieren oder missachten muss. Die These eines ontologischen 
Realismus der kantisch-postkantianischen und frühromantischen 
Philosophie sehe ich angegriffen, aber nicht erschüttert. Selbst den 
Mystizismus- bzw. Irrationalismus-Vorwurf, den Beiser mit meiner 
(hermeneutisch) realistischen Option - insbesondere der These vom 
Vorrang des Seins vor dem Selbstbewusstsein - verknüpft, nehme ich 
gelassen, zumal er mir inkonsequenterweise zugleich eine Anfeindung 
der Korrespondenztheorie der Wahrheit vorwirft. Ich habe mich im 
Gegenteil- und im Widerspruch gegen die Überschätzung von Kants 
,kopernikanischer Wende' - für sie stark gemacht (Frank in Schleier
macher 2001 1,41 ff., bes. 50 ff; Frank 2002, 52 ff.). Was ist irrational 
(gar ,postmodern') an der These, die Theorie folge - wenn auch nicht 
blind - der Wirklichkeit, nicht umgekehrt (Beiser 2003, 3 f., 58 f., 65, 
74, 78, 192 f.)? Ich glaube: Die Seinsabhängigkeit des Subjekts nicht 
anerkannt zu haben, war ein Fehler des so genannten ,deutschen Idea
lismus'; und spät erhebt Schelling die in Schweigen erfrorene Stimme 
seiner frühromantischen Weggefährten gegen das Projekt Hegels und 
seine eigene Philosophie des absoluten Geistes. Was heute als ,deut
scher Idealismus' in den Annalen der Philosophiegeschichtsschreibung 
abgehandelt wird, hat die Rezeption der nachkantischen deutschen 
Philosophie in Resteuropa und weltweit, natürlich besonders in den 
angelsächsischen Ländern, bis auf unsere Tage behindert, jedenfalls 
beschädigt. Selbst die Intuitionen Kants und derer, die ihm - durchaus 
kritisch, weil seiner Mängel bewusst - zu folgen suchten, wurden im 
kollektiven Gedächtnis verzerrt. Das hängt damit zusammen, dass die 
so genannten deutschen Idealisten sich für die wahren Vollstrecker 
des kantischen Denkanstoßes erklärten und lauthals verkündeten, die 
Mängel des kantischen Kritizismus würden nur durch einen neuen, 
einen "mächtigere[n], herrlichere[n] Dogmatismus" behoben, als es 
der von Kant überwundene gewesen sei (Schelling 1993, 137 unter 
Anspielung auf SW III, 303). Fichtes Name bezeichnet die Speer
spitze derer, die Kants Philosophie besser verstehen wollten, als sie 
sich selber verstanden habe (Fichte 1971 VI, 337; I, 479 Anm.). Nur 
in einem der idealistischen Systeme (in welchem eigentlich?) komme 
Kants Ansatz zu sich selbst - wenn nicht dem Buchstaben, so doch 
dem Geist nach (I, 420-422; 468 f., 485). Gegen diese Besserversteher
aus-dem-Geist richtet sich Friedrich Schlegels Spott: "Niemand kennt 
wohl eigent[lich] d[en] Geist der K[anti]schen f [Philosophie] weniger 
als d[ie] neusten Geistianer" (KA XVIII, 36, Nr. 191). 
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In der Tat: Der Realismus in der strengen Form, die man heute 
,ExternaIismus' nennt, hält für möglich, dass diejenigen Anteile des 
Gehalts unserer Vorstellungen, die unser Bewusstsein einsehen kann, 
keine oder keine sichere Auskunft liefern über die Beziehungen unseres 
Geistes zu seiner wirklichen Umwelt. Anders gesagt: Die Individua
tion der Gehalte unserer auf die Welt gerichteten Vorstellungen durch 
die Wirklichkeit muss nicht zusammenfallen mit unserem Bewusstsein 
von diesen Gehalten. Von der Schere, die sich zwischen beiden Berei
chen auftut, wird auch unser Selbstbewusstsein betroffen (Peacocke 
1999, 203). In diesem Sinne gilt dann allgemein: ,,[T]ruth can outrun 
knowability" (Peacocke 1999, 5). An dieser These ist nichts mystisch 
oder postmodern. 

Allerdings hat das durch den Vorrang des Seins narzisstisch 
gekränkte Subjekt Anspruch darauf, dass man ihm den Ausweg aus 
dem Idealismusllnternalismus aufzeigt. Auch das haben einige Früh
romantiker unternommen. 

Der erste, der sich an eine solche Aufklärung gemacht hat, war 
Novalis (im Herbst 1795). Zunächst bestimmt er das erste Bewusstsein, 
das wir von uns selbst erwerben, als ein "Gefühl" ("Selbstgefühl") 
- also, im Gegensatz zu Fichte, der es ins intellektuelle Anschauen 
einer "Thathandlung" (Fichte 1971 1,91,468) setzt ("Die Intelligenz 
ist dem Idealismus ein Thun" [440]), als eine Passion. Dem Gefühl 
wird etwas "gegeben" (NS H, II5, Z. 29; vgl. 275, Z. 31 ff.), nämlich 
das "Urseyn"; nicht wird etwas von ihm getan, gar hervorgebracht. 
Novalis interpretiert das Selbstgefühl, das auch Fichte kennt (Fichte 
1971 1,295, 305 [im Kontext], 359 f.), also nicht als die Reaktion des 
Geistes auf eine gehemmte Tätigkeit, sondern als das ursprüngliche 
Bewusstsein überhaupt. Als Bewusstsein steht aber das Selbstgefühl in 
einer verkehrten Stellung zur Wirklichkeit, indem es, von sich ausge
hend, die Welt secundo loco antrifft. "Die Theorie muß vom Bedingten 
ausgehn" (NS H, 147, Nr. 86, Z. 14). Das (vom Sein) Bedingte, das 
Bewusstsein, ist nicht das, wovon es ein Bewusstsein ist, sondern bildet 
es - durch eine Repräsentation, ein ,Zeichen' - ab (106, Z. 6 ff.). Doch 
findet es in sich selbst das Mittel, diese Verkehrung durch eine aber
malige Verkehrung ("ordine inverso" [127 f., 131 ff.]) zu korrigieren. 
"Es wechselt immer Bild und Seyn. Das Bild ist immer das verkehrte 
vom Seyn. Was rechts an der Person ist, ist links im Bilde" (142, Nr. 
63; vgl. die umständlichere Erklärung 114 ff.). Das gespiegelte Spiegel
bild oder die Selbstreflexion stellt die ursprüngliche Ordnung wieder 
her; und dem Ich wird nun seine ontologische Abhängigkeit vom Sein 
bewusst (so auch Schelling SWI/4, 85 ff.; 1/9, 230 ff.). Fichte, meint 
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Novalis, habe diese Selbstreflexion nicht vollzogen und darum, in der 
Nachfolge des Bischofs Berkeley, Sein immer nur in Abhängigkeit 
auf ein es thematisierendes Bewusstsein oder als inerten Niederschlag 
eines vorgängigen Handelns anerkannt: So erscheint dem Idealisten 
Sein nicht als Positivum, geschweige, wie Kant sagte, als ,absolute 
Position', sondern als ein" negativer Begriff", der sich gegen den allein 
positiven des bewussten Handeins abgrenzt (Fichte 1971 1,498 f.). 

Kants Grundgedanke ist gegen die Aneignungsgelüste seiner idea
listischen Nachfolger zu behaupten. 

IV. 

Auch Fred Rush (2004) ist unzufrieden mit meiner Insistenz auf 
der ,realistischen' Option der frühromantischen Denker. Zumindest 
wünscht er sich eine Aufklärung über meinen Wortgebrauch. 

Ich verstehe unter ,Realismus' die Auffassung, dass es eine Reihe 
bewusstseinsunabhängiger Entitäten gibt und dass diese Unabhängig
keit vom Terminus ,Sein' (verstanden als Existenz) konnotiert wird. 
Entsprechend dem Doppelsinn, den wir im identitätsphilosophischen 
Gebrauch von ,Sein' aufgezeigt haben (,Sein' als das absolut Iden
tische und ,Sein' im Sinne von Existenz) könnte hier die Falle einer 
Äquivokation aufgestellt scheinen. 

Tatsächlich meinen etwa Hölderlin, N ovalis oder Schleiermacher, 
dass Selbstbewusstsein eine zwiefältige Erfahrung sei: Wir erleben uns 
im Widerschein - ausgedrückt durch ein geeignetes Reflexivpronomen 
- als uns selbst, können diese Identität aus der Form des Urteils (mit 
seinen zwei Gliedern) aber nicht verständlich machen. Gleichzeitig 
erfahren wir uns, mit gleicher Gewissheit, als existent ("cogito, sum"), 
ohne die Existenz auf unser An-sie-Denken reduzieren zu können. 
Was lag näher, als beide - Identität und Sein - als Voraussetzungen 
gelingender epistemischer Selbst beziehung anzunehmen und damit -
gegen Fichte - eine realistische Fundierung des Ich zu akzeptieren? 

Aber auch im herkömmlichen Sinne der Korrespondenz haben 
einige Kantianer klar erkennbar einen Gegenstands-Realismus ver
treten. Ihre Frage ist weniger (wie in jüngeren Debatten um Realismus 
und Anti-Realismus), ob ,seiend' nur von natürlichen oder auch von 
abstrakten Gegenständen wie Zahlen oder Mengen gesagt werden 
kann. Geht man etwa davon aus, dass Eigenschaften Mengen sind 
(wie Quine 1974, 288), dann impliziert die These ,Eigenschaften exi
stieren' einen Realismus hinsichtlich bestimmter abstrakter Entitä-
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ten. Nehmen wir dagegen an, dass Eigenschaften keine abstrakten 
Entitäten sind, sondern realiter existieren, so müssen wir sie unter die 
natürlichen Gegenstände unserer Welt rechnen. Etwas dergleichen 
scheint Schelling vorgeschwebt zu haben. Wenn er die Formel ,das 
Absolute ist Natur und Geist' aufstellt (und den Sinn von ,ist' als 
,transitiv' auslegt), nimmt er das Ideelle und Reelle ausdrücklich nicht 
im substantivischen Sinn, sondern versteht sie als ,Prädikate von X' 
(Schelling 1946, 27,2: ,,[ ... ] diese Einheit, welche eine Einerleyheit des 
Subjekts, nicht der Prädikate ist, [ ... ]"). Aber natürlich hält er beide 
für existent, weil und insofern sie von X ,gewesen werden', nicht: weil 
unser Geist sie so auffasst. 

Nach Putnam besteht zwischen beiden Realismen (dem natürlicher 
und dem abstrakter Entitäten) sogar ein Abhängigkeitsverhältnis: 
"the whole question of a correspondence theory cannot ,get off the 
ground' if we deny that there are such things as sets, relations, cor
respondences, at all" (Putnam 1975, 75). Damit deutet er implizit an, 
dass jede Form von Außenweltrealismus, die - wie der kantische oder 
Schleiermacher'sche - mit einer Korrespondenztheorie der Wahrheit 
arbeitet, einen Realismus (Antinominalismus) hinsichtlich Mengen 
und Relationen voraussetzt. Obwohl das Verhältnis zwischen Plato
nismus (wie man die letztere Position einfachheitshalber nennt) und 
Außenweltrealismus also nicht als unproblematisch gelten darf, blei
ben wir im Folgenden fast ausschließlich mit dem Außenweltrealismus 
befasst und können den Antinominalismus/Platonismus außer Acht 
lassen. Allerdings dürfen wir nicht übersehen, dass viele der von uns 
behandelten Autoren - sehr anders als analytische Philosophen heute 
- Relationen und besonders die Prädikations- und die Korrespondenz
Relation für Minderformen der ,absoluten' Identität halten. Bald wird 
der Relation das strenge (unabhängige) Sein bestritten, bald wird das 
relationale Sein (das Sein der Erscheinung, sagt Schelling) als aus der 
,Form' des prädikativen Aussagesatzes abkünftig erklärt. Relationen 
zwischen Gegenständen oder Zuständen von Gegenständen sind dann 
gleichsam aus den Fugen geratene vormalige Identitäten. 

Dann heißt unsere Frage: Was heißt ,Realismus' hinsichtlich natür
licher Gegenstände? 

Ich folge einem nützlichen Einteilungsvorschlag, den Robert Nola 
(1988) in der Einleitung zu seiner Anthologie von Texten über Realis
mus und Relativismus gemacht hat. Nola meint, der Realismus sei eine 
bestimmte Auffassung vom Wesen der wissenschaftlichen Theorien. 
Das greift vielleicht zu kurz, da die Auffassung, es gebe Dinge außer 
unserm Geist, doch eine ganz vortheoretische Grundüberzeugung des 
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gesunden Menschenverstandes ist. Darin beruht auch seine große und 
verbreitete Anziehungskraft - nicht nur auf Wissenschaftler. (Und 
darum hat es der Idealismus so schwer, sich dem gesunden Menschen
verstand zu empfehlen. Viele von uns verlassen sich eben auf Hören 
und Sehen. Und eben das ist es, was einem - nach Hegel - beim Phi
losophieren vergehen soll.) 

Die große Popularität des Realismus hat allerdings zu einer kaum 
mehr überblickbaren Fülle von zum Teil stark divergierenden Posi
tionen geführt. Es ist aber üblich geworden, seine Varietäten in eine 
ontologische, eine semantische und eine erkenntnistheoretische zu 
untergliedern. Sie haben alle ihr Gegenstück in den Theorien der 
Autoren, über die ich im Folgenden spreche. 

Der ontologische Realismus ist eine These über die renta, also über 
die Gegenstände der Welt. Und von der Welt nimmt er an, sie bestehe 
aus einer fixen Totalität von bewusstseinsunabhängigen Gegenständen. 
(,Bewusstseinsunabhängig' impliziert natürlich nicht ,unerkennbar'; 
unerkennbar, aber dennoch wohlbegründet ist nur die Voraussetzung 
einer seienden, aber epistemisch unverfügbaren Identität des Selbstbe
wusstseins.) Ferner glaubt der ontologische Realismus, es gebe genau 
eine wahre und vollständige Beschreibung der Welt; und Wahrheit 
impliziere eine Art von Korrespondenz (Kant, Schleiermacher). 

Der semantische Realismus tritt in zwei unterscheidbaren Interpre
tation auf. In der I. steht er für den Glauben an die Objektivität der 
Bedeutungen - als unabhängig von unseren Verifikationsmethoden 
und unabhängig von dem, was beim Erfassen der Bedeutung eines 
Ausdrucks in unserem Kopf vor sich geht (Putnam 1983, 223 ff., 268 
ff.). Diese Varietät spielt in unserem Kontext durchaus eine Rolle, so 
in Benjamin Erhards Verdacht, Fichtes Wissenschaftslehre psychologi
siere den Ausdruck Wissen, der aber einen nicht subjektiven, nämlich 
normativen Einschlag habe (Erhard an Niethammer vom 31. Jan. 1797 
und an Reinhold am 21. Mai 1797; in: Frank 1998, 195 f. mit Anm. 
54): Gewusst wird nur Wahres, nicht bloß Subjektives (SWI/3, 339,1: 
"Denn man weiß nur das Wahre"; vgl. 1/6, 137 ff.). 

Nach der 2. Auffassung steht ,semantischer Realismus' für die 
Überzeugung, dass nicht nur Beobachtungssätze, sondern auch 
theoretische Sätze einen Wahrheitswert und die in ihnen enthalte
nen theoretischen (singulären) Termini einen Gegenstandsbezug (zu 
theorieunabhängigen Entitäten) haben. So auch spekulative Theo
rien etwa über das Verhältnis des Absoluten zu Einheit und Unter
schiedenheit als seinen Momenten. Eine Extremform dieser Art von 
semantischem Realismus wäre die These des Externalismus, dass wir 
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in intentionalen Einstellungen Gegenstände nicht vermittels eines 
Fregesinns anzielen, sondern dass der Gegenstand selbst in den 
Gehalt der Proposition einzieht. Ich sehe nicht, dass man eine solch 
harte Konsequenz aus Novalis' Bestimmung des Bewusstseinsgehalts 
als eines Zeichens oder Bilds des Seins herauspressen könnte. Aber 
Kants und Reinholds Affektionslehre liegen doch klar auf dieser Linie 
eines vorbegrifHichen, von der Wirklichkeit selbst gelieferten Gehalts 
("Stoff", "Materie" der Vorstellung). 

Auch der erkenntnistheoretische Realismus tritt in zwei Auslegungen 
auf. Nach der 1. besteht er einfach in der antiskeptischen These, dass 
es Wissen gibt (das heißt: dass unsere Gedanken über die Welt sachhal
tig sind und dem Bivalenzprinzip gehorchen: Sie sind entweder wahr 
oder falsch). Der erkenntnistheoretische Realismus dieses Typs kann 
partiell sein (er kann z. B. allein das bewusste Subjekt für real halten 
und die Außenwelt für irreal- so Berkeley, Fichte und Schopenhauer; 
er kann umgekehrt nur die externe Welt für real halten und das Subjekt 
für ein vergleichsweise Nichtseiendes: so Novalis, der späte Schelling 
oder Sartre; diese letztere Position kann Wissen nicht wie die erstere 
fundamentalistisch - aus einem ,obersten Grundsatz' - ableiten). 

Nach der anderen (2.) Fassung des Ausdrucks meint ,epistemolo
gischer Realismus', dass die Wissenschaft auch an der idealen Grenze 
(Peirce's "in the long run") noch nicht alle Aspekte der Wirklichkeit 
erfassen kann: etwa die Position Thomas Nagels (Nagel 1997,77 ff.), 
aber schon die des N ovalis und Friedrich Schlegels, wonach Wissen als 
"unendliche Annäherung" charakterisiert und auch nicht durch voll
kommene Kohärenz unserer Überzeugungen gesichert sei (Kohärenz 
ist lediglich ein Wahrheitskriterium; für sich allein ist sie für Wahr
heit nicht hinreichend). Diese These ergibt sich aus der Annahme der 
radikalen Bewusstseinsjenseitigkeit der Wirklichkeit oder ihrem infor
mationellen Überhang über unsere Beschreibungen bzw. ihre Unein
holbarkeit durch unsere Interpretationen. Der Wirklichkeit gegenüber 
bleibt danach unser Wissen immer, weil prinzipiell ,unvollständig'. 
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Michael Lümmel (Siegen) 

Peter Schlemihl und die Medien des Schattens 

1. Einleitung 

Der Schatten ist kein überzeitliches Phänomen. Er hat eine Geschichte. 
Er ist das Produkt von Diskursen und Praktiken. In ihm treffen sich 
Ordnungen des Sehens, naturwissenschaftliche und ästhetische Wis
sensformen, alte und neue Mythen, alte und neue Medien. Im Folgen
den untersuche ich kultur- und mediengeschichtliche Anordnungen 
des Schattens in Adelbert von Chamissos Erzählung Peter Schlemihls 
wundersame Geschichte. Mich interessiert weniger die Frage, was der 
Schatten in Chamissos Erzählung bedeuten soll. Vielmehr interessiere 
ich mich für die Medialität des Schattens, für das Zusammenspiel des 
kollektiven Imaginären mit optischen Praktiken. Unter optischen 
Praktiken verstehe ich die Art und Weise, in der die Menschen in ihrer 
jeweiligen Kultur das Sehen organisieren. Der Schatten wird nicht nur 
sichtbar gemacht, er wird nicht nur durch Medien dargestellt oder vor
gestellt, sondern, darin besteht seine Mehrdeutigkeit, er dient selbst 
dazu, etwas sichtbar zu machen. 

Chamissos Schlemihl-Erzählung, die 18I4 veröffentlicht wurde, 
lese ich - mit Peter Braun - als "Schwellentext".! Wenn man die 
Entwicklung der Medien und Medienverbünde untersucht, so lässt 
sich in Chamissos Erzählung eine Übergangsphase ablesen - von 
den Sehmaschinen und Schattenkünsten, der Schaulust um 1800, zur 
Fotografie und den animierten Schatten, die schließlich am Ende des 
19. Jahrhunderts in den laufenden Bildern des Kinos weiterleben. In 
eine mediengeschichtlichen Lektüre des Schlemihl gehören auch die 
Buchillustrationen. Aus ihrem Fundus wähle ich nur einige Illustra
tionen aus, die beispielhaft die Zwischenräume von Text und Bild ver
anschaulichen und so die Medien des Schattens aufeinander beziehen. 
Um die Reibungsflächen zwischen einer physikalischen Definition und 
einer hermeneutischen Auslegung des Schattens zu verdeutlichen, 

1 Braun 2002, vgl. auch Braun 2006. 
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werfe ich zum Schluss einen Blick auf Thomas Manns berühmten 
Essay über Chamisso von 191 I. 

2. Die unendliche Interpretation 

Die Fabel der Geschichte ist schnell erzählt: Peter Schlemihl trifft den 
Teufel in Gestalt des Herrn in Grau, der ihm für den Gegenwert eines 
sich immer wieder füllenden Goldbeutels ~ "Fortunati Glückssäckel" 
~ den Schatten abkauft. Weil fortan ein jeder seine Schattenlosigkeit 
bemerkt, ist er in der Gesellschaft stigmatisiert. Ohne Schatten kann 
aus seiner Liebe zu Mina, der Tochter eines Forstmeisters, nichts wer
den. Das Angebot des Grauen jedoch, der ihn nach Jahresfrist wieder 
aufsucht und ihm für die Überlassung der Seele die Rückgabe des 
Schattens anbietet, schlägt er aus. Vereinsamt bereist Schlemihl von 
nun an mit Hilfe von Siebenmeilenstiefeln als Naturforscher die weite 
Welt. 

Das Adjektiv "wundersam" im Titel der Erzählung, das Anfang 
des 19. Jahrhunderts zum Modewort wurde, ist im Sinne von selten, 
unbegreiflich, überraschend, bemerkenswert zu verstehen. Phanta
stisches wird im Schlemihl als ganz natürlich, als selbstverständlich 
dargestellt. Andererseits fällt sofort die eigentümliche realistische 
Grundierung und raumzeitliche Konkretisierung der Geschichte auf. 
Schlemihls Schattenlosigkeit wird zwar von seiner Mitwelt voller Ent
setzen registriert. Niemand wundert sich jedoch über die Zauberkün
ste des Herrn in Grau, der allerlei Inventar, sogar ein vollständiges 
Pferdegespann, aus seiner Tasche zieht. Und nachdem Schlemihl den 
Schatten eingebüßt hat, rät man ihm, sich doch einfach einen neuen 
Schatten zu besorgen. Die Figuren bewerten also die Umstände, aber 
nicht die Möglichkeit eines Schattenverlusts.2 

Bereits Eichendorff betont die "pikannte[n] Unbestimmtheit" der 
FabeJ.3 Bis heute ist Schlemihls Schatten im Wortsinn Projektions
fläche für unterschiedliche Deutungen, für die Unendlichkeit der 
Interpretation. Allegorische Deutungen, zu denen der Text verführt, 
legen sich fest, indem sie einen symbolischen Begriff, nach Jürgen 
Link ein ,absolutes Symbol'4 ~ nämlich den Schatten~, metonymisch 
durch einen anderen Begriff ersetzen ~ sei es der kapitalistische Sün-

2 Vgl. Thomas Betz' und Lutz Hagestedts Kommentar in: Chamisso 2003, 169. 
3 Zit. in Wal ach 2003, 96. 
4 Siehe Link 1997, 200 f. 
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denfall (Freund), die verlorene Heimat (Schneider), der verschobene 
Signifikant (Kuzniar), das kollektive Gedächtnis (Weinrich) oder die 
homoerotische Neigung (Mattenklott).5 "Der Schatten", schreibt 
Lutz Hagestedt, "ist offenbar ein profanes und zugleich außeror
dentliches Phänomen - ein Dispositiv: Erst wo es fehlt, spielt es ins 
Metaphysische. "6 Dem Leser gehe es "wie Peter Schlemihl, der seinen 
Schatten nicht wieder zu fassen kriegt [ ... ]".7 

In seiner Erzählung Die Züge nach Madras (1985) versetzt Anto
nio Tabucchi Adelbert von Chamissos Idee des verlorenen Schattens 
ins ausgehende 20. Jahrhundert. Tabucchis Schlemihl wirkt wie eine 
geisterhafte Figur, ein Schattenbote aus einer anderen Welt, ein Zeit
reisender im Zug von Bombay nach Madras. Auf Verbindungslinien 
zwischen Chamissos Peter Schlemihl, der seinen Schatten verkauft, 
und dem Juden Peter Schlemihl, der sich selbst diesen Namen verleiht, 
nachdem er das Konzentrationslager überlebt hat, wird intertextuell 
angespielt; die Ausgestaltung der Bezüge bleibt dem Leser überlassen. 
Der französische Regisseur Alain Corneau hat wiederum Tabucchis 
Erzählung in seinen Film Nocturne Indien von 1989 eingebaut: Das 
Gespräch zwischen dem Erzähler und dem Juden Peter Schlemihl 
findet bei Nacht im Zugabteil statt, im blauen Licht der Notlampe, 
einem geisterhaften, irrealen Licht, einer Zone zwischen Wirklichkeit 
und Traum, als würden sich die beiden in einem Schattenreich zwi
schen Leben und Tod aufhalten. 

3. Künste und Medien des Schattens 

Den Schatten, den Ro berto Casati als metaphysischen Piraten 
bezeichnet,8 lese ich weder symbolisch noch allegorisch. Vielmehr 
versuche ich zu zeigen, wie er in verschiedenen Medien figuriert, die 
den Horizont für Chamissos Schlemihl-Erzählung abgeben. Medien
geschichte lässt sich nicht als Geschichte von Einzelmedien oder als 
Technikgeschichte der Apparaturen und Erfindergenies schreiben, 
sondern nur als Wechselbeziehung von Wahrnehmungsarrangements, 
die Phänomene wie den Schatten integrieren. Indem ich mich auf den 

5 Freund 1980; Schneider 1957, 203-210; Kuzniar 1985, 189-204; Weinrich 2000, 
144-154; Mattenklott 1986. 

6 Hagestedt 2002, 110. 
7 Kommentar von Betz/Hagestedt in: Chamisso 2003, 149. 
8 Casati 2001, 289. 
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medien geschichtlichen Kontext konzentriere, schließe ich mich Heinz 
Brüggemann an und begreife Schlemihls Geschichte als "Geschichte 
der Wahrnehmung".9 

Sehmaschinen und optische Medien, die künstlichen Bildwelten der 
Camera obscura und Laterna magica, die Guckkastenvorführungen, 
Perspektivtheater und Scherenschnitte, haben Licht und Schatten 
zum Untersuchungs- und Unterhaltungs objekt gemacht. Dargeboten 
wurden solche Vorführungen häufig von Schaustellern, die von Stadt 
zu Stadt reisten. Die Zauberlaterne, die Laterna magica, fand immer 
noch ein großes Publikum, als sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
die Kunst des Schattentheaters verbreitete: Figuren wurden von einer 
Öllampe angestrahlt und auf einen Wandschirm projiziert. Chamisso 
kannte die ombres chinoises, die zu den ältesten dramatischen Kunst
formen zählen, in erster Linie in der abendländischen Version, die 
auf fernöstliche Vorbilder zurückgeht. Der Höhepunkt der Beliebtheit 
des Schatten theaters fällt in die Zeit, in der Chamisso den Schlemihl 
verfasste. 

Die Romantiker hatten ein besonderes Interesse für volksnahe 
Theaterformen, für die Puppen- und Schattenspiele der Jahrmärkte, 
die sie dem bürgerlichen Schauspiel der Theaterhäuser vorzogen. Die 
zumeist improvisierten Schattenspiele wurden durch romantische 
Schriftsteller wie Justinus Kerner, der mit Chamisso bekannt war, lite
rarisiert. In Kerners Schattendramen würden, so Ludwig Uhland, "die 
Transparente in der Phantasie aufgespannt".10 Die optischen Medien 
sind zu Chamissos Zeit zugleich Spielzeuge, Objekte und Instrumente 
des Blicks. Als Synonyme für neue Wahrnehmungsweisen im Grenz
bereich von Illusion, Wissenschaft und Imagination popularisieren sie 
die Schaulust und sind in diesem Sinne Wegbereiter für Fotografie, 
Film und Fernsehen. 

Die Guckkästen (Abb. I), Perspektivtheater und Wunderkammern 
des 19. Jahrhunderts, die oft auf Jahrmärkten vorgeführt wurden, 
boten jene eigentümliche ~ mit Chamisso könnte man sagen: wunder
same ~ Mischung aus Magischem und Realem, die auch Peter Schle
mihls wundersame Geschichte ihren Lesern bietet. E. T.A. Hoffmanns 

9 Brüggemann 1999, 143-188. 
10 Zit. in Braun: "Reiseschatten", 157. Braun untersucht in seinem Aufsatz die Ver

bindungslinien zwischen Chamissüs Erzählung und den Schattendramen von Justi
nus Kerner. Kerner machte Zwischenstation bei Chamisso in Berlin eben während 
jener Reise, auf der sein Buch Die Reiseschatten enstanden ist, mit dem er die 
Gattung des "Chinesischen Schattenspiels" in die deutsche Literatur einführte. 
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Abb. 1 
Oben: Zur Durchleuchtung perforiertes Guckkastenbild. 
Unten: Guckkasten für zwei Betrachter, bei dem man durch lupen artige 
Linsen naturgetreu gemalte Motive betrachten konnte. 
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Abb.2 
In der Mitte der hier abgebildeten Buchseite aus den Physiogomischen 
Fragmenten erkennt man den sogenannten Silhouettierstuhl Lavaters, 
rechts am Bildrand eine Reihe von Silhouetten. 

Abenteuer einer Silvesternacht und Chamissos Schlemihl sind vor dem 
Hintergrund solcher Schattenspiele und Schattenkünste entstanden 
und belegen deren Effekte in der Literatur des frühen 19. Jahrhunderts 
- einer Epoche, die von der Optik fasziniert war und "dichterische 
Einbildungskraft im Begriff des ,Schauens' gedacht" dachte. 11 

Der Scherenschnitt, der in Deutschland etwa von 1780 bis 1790 
seine Blütezeit erlebte, war zur Zeit Chamissos durchaus noch in 
Gebrauch. Als Gesellschaftsspiel, Kunsthandwerk und wissenschaft
liches Experiment war er zugleich Ingredienz der literarischen Einbil
dungskraft. Nach Johann Ca spar Lavaters Physiognomik, die sich der 
Silhouettierkunst bedient, gibt der Schatten das Innere des Menschen 
preis, gleichsam die Projektion seiner verborgenen Seele, seinen Cha
rakter. Also keine Momentaufnahme, sondern die Tiefenstruktur der 

11 Hagestedt 2002, 96. Vgl. auch Fechner-Smarsly 2002, 146-148. 
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Person, eine Typologie, die man allein aus der Profillinie des Gesichts 
glaubte ablesen zu können. Lavaters Physiognomischen Fragmenten 
(1775-1778) sind eine Reihe von Schattenrissen beigefügt (Abb 2). 

Auch im Kreis um Goethe, dem sie für seine physiognomischen 
Studien diente, wurde die Bildnissilhouette gepflegt. Das Verfahren, 
die Form des Gesichts auf eine Glasplatte zu werfen, nachzuzeich
nen und dann schwarz auszumalen, bildet eine Vorstufe zum Verfah
ren der Fotografie, die aus Licht und Schatten zusammengesetzt ist. 
Henry Fox Talbot wollte die Fotografie ursprünglich nicht nur "The 
pencil of nature", sondern auch" The art of shadow" nennen. Die 
Physiognomik und die mediale Technik des Schattenrisses sind Vor
aussetzungen für Peter Schlemihls wundersame Geschichte. Was sich 
bei Chamisso und auch bei Lavater ausdrückt, sei eine "Befragung 
der Simulakren", schreibt Victor Stoichita, eine Anthropologie, die 
sich des Repräsentationscharakters aller Definitionen des Menschen 
bewusst ist. "Es nimmt also nicht wunder", so Stoichita, "daß man 
auf die große Frage nach dem Menschen von nun an mittels seiner 
Bilder, seiner Repräsentationen, seiner Doppel antworten wird. "12 

Die physiognomische Verbindung von Schatten und Seele, die weit 
in die abendländische Kulturgeschichte zurückreicht, wird im Schle
mihl jedoch aufgekündigt. Denn zum eigentlichen Teufelspakt wie in 
der Faust-Sage, zur Verschreibung der Seele an den Teufel, kommt es 
nicht. Lieber verzichtet Schlemihl für immer auf seinen Schatten, als 
sein Seelenheil anheim zu geben. Noch die Illustrationen, die Emil 
Preetorius, Mitarbeiter des Simplizissimus und einer der einflussreich
sten Graphiker, im Jahr 1908 entwarf, erinnern an Scherenschnitte 
oder Standbilder eines Schattenspiels. Und wie eine Reminiszenz an 
den Scherenschnitt wirkt die Zutat, das Utensil, das Preetorius einem 
seiner Bilder beigefügt hat - während es im Schlemihl lediglich heißt, 
der Graue löse den Schatten Schlemihls allein mit seinen bloßen Hän
den vom Grase ab (Abb. 3). 

Im Gefolge des Scherenschnitts kam um 1800 die Schattenbild
technik auf, die vermutlich aus Frankreich oder Holland stammte. 
Lange vor der Fotografie arbeiteten die Schattenbildner mit einer 
Hell-Dunkel-Vertauschung, einer Art Negativ. Portraits wurden aus 
hellem Papier so ausgeschnitten, dass nur die Schattenpartien übrig 
blieben. Wenn sie mit Kerzenlicht auf eine Leinwand projiziert wur
den, erweckten sie den Eindruck von Dreidimensionalität und Bewe-

12 Stoichita 1999, 182. 



40 Michael Lümmel 

Abb.3 

gung: Augen schienen zu zwinkern, Münder zu sprechen. Künstlerisch 
anspruchvolle Exemplare der Schattenbilder stammen von Adolf 
Menzel, der auch als Buchillustrator des Schlemihl hervorgetreten ist. 
1822, noch bevor die zweite Ausgabe des Schlemihl erscheint, erfin
det Jacques Daguerre das Diorama, das mit Hilfe von Auflicht bzw. 
Durchlicht einem Panoramabild besondere Lichteffekte verleiht und 
z.B. den Wechsel der Tageszeiten illuminiert. 1839, ein Jahr nach Cha
missos Tod, erfindet derselbe Daguerre, indem er die Arbeiten von 
Nü~pce weiterführt, die Fotografie, die zunächst als Daguerreotypie 
bezeichnet wurde. Der Film ist die Konsequenz technisierter Bil
derproduktion, indem er Fotografien in Bewegung versetzt und das 
Projektionsprinzip der Laterna magica übernimmt, so "daß der Schat
ten", wie Hans Rudolf Reust formuliert, "nicht nur ein vom Licht 
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abgeleitetes, passives Phänomen ist, sondern in der Projektion durch
aus selbständige Bilder hervorbringen kann, die sich in die Geschichte 
der Kunst, vorweg der Fotografie und des Films, einreihen". 13 

Wenn man Schlemihls Schatten am Schnittpunkt von medien- und 
kulturgeschichtlichen Entwicklungen untersucht, darf nicht uner
wähnt bleiben, dass mit der Elektrifizierung der Großstädte im 19. 
Jahrhundert die Schatten zunehmend statisch werden. Während mit 
der Fotografie ein Verfahren entwickelt wird, mit dem man das Licht 
auf einer Silberschicht fixiert, werden zur selben Zeit mit der Erfin
dung der Glühbirne die zuvor flackernden Lichtquellen in den Häu
sern und Straßen ruhig gestellt - bis die Schatten schließlich, am Ende 
des Jahrhunderts, mit dem Filmbild wieder unruhig werden, in der 
Verkettung der Bilder erneut zu flackern beginnen. Damit, schreibt 
Reust, "scheint die Zähmung des Schattens bis heute nicht gänzlich 
gelungen". Während die Projektionstechnologien die abgründige und 
dämonische Seite des Schattens immer wieder zu domestizieren versu
chen, setzen sie selbst neue animierte Gespenster frei. 14 

Folgt man der Argumentation Peter Brauns, dann ist Chamissos 
Text ein "Schwellen text" . Denn er beruht "auf der literarischen Anver
wandlung eines medialen Dispositivs" , das von den optischen Medien 
dieser Zeit geprägt istY Chamissos Text ist in diesem Sinne eine "visu
elle Repräsentation", in ihm kristallisiert sich die Schattenvorstellung 
vor dem Medienumbruch, den die Fotografie einleitet. Erst mit ihr 
können Bilder dann nicht nur eingefangen, sondern auch gespeichert 
werden. Braun betont die "Verstrickungen und Bruchstellen" des 
Schlemihl "mit den zeitgeschichtlichen Diskursen der Physiognomie 
und der Schattenspiele". 16 Der Schatten, den der Graue einsteckt, ist 
ebenso wie sein Double in den Buchillustrationen zum Schlemihl ein 
stillgestellter Zeitpunkt, angehaltene Dauer stetiger Veränderung. 
So wie in Chamissos Erzählung der Mann in Grau den Schatten im 
Tausch mit Fortunati Glückssäckel erwirbt, so erbeutet die Fotogra
fie, indem sie die Form von der Materie abtrennt, den Schatten des 
Körpers. I? 

13 Reust 2002, 10-15, Zitat: 10. 
14 Ebd., 13 f. 
15 Braun 2002, 159. 
16 Ebd., 160. 
17 "Hätte Talbots Besuch bei Adelbert von Chamisso in Berlin nicht bereits 1827 

und somit vor seinen photographischen Experimenten stattgefunden, so hätte 
man diese Begegnung als denkwürdiges metaphorologisches Aufeinandertreffen 
des literarischen und des photographischen Schattendiebs bezeichnen können. Eine 
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Wie bereits angedeutet, gehen optische Medien und Bildkünste um 
1800 eine enge Verbindung ein. In der Malerei gewinnt, zu Chamissos 
Zeit, das Verhältnis von Licht und Schatten wieder verstärktes Inter
esse. Das beeinflusste Kunsttheorie und Literatur, die beide Erkenntnis 
primär durch Metaphern des Sehens und der Optik definierten: 

Die Raumlogik der zeitgenössischen Kunst, ihre Virtuosität in der 
Behandlung von Licht und Schatten, erschließt der Epoche ein neues 
Spannungsmoment zwischen einer detaillierten, beinahe dokumen
tarisch gen auen Realistik im ikonographischen Entwurf und einer 
nicht weniger anschaulichen und präzis-pikturalen Beschwörung 
des Fantastischen, so als wäre die Wirklichkeit der Ausdruck eines 
unbestimmten und manchmal auch unheimlichen Wechselspiels der 
Lichtverhältnisse. Ein prominenter Zeuge dafür ist Adelbert von 
Chamissos Erzählung Peter Schlemihls wundersame Geschichte. 18 

Die Urszene, den Gründungsmythos der Malerei, erzählt ein Legende, 
die Plinius d.Ä. in seiner Naturalis Historia wiedergibt: Ein Mädchen 
aus Korinth zieht die Konturen des Schatten nach, den ihr Geliebter 
auf eine Wand wirft. Immer wieder haben Maler die mythische Ur
szene von der Erfindung der Malerei umgesetzt (Abb. 4). Die Tochter 
des Bildhauers Dibutades behält nur den Schatten zurück, wenn ihr 
Geliebter in den Krieg zieht. Chamisso kehrt dieses (Liebes-)Verhält
nis von Schatten und Körper um: Der Schattenverlust verhindert den 
Liebespakt zwischen Mina und Peter Schlemihl. Die Projektion steht 
für die Abwesenheit des Körpers, für die Vergänglichkeit ein. Seit dem 
19. Jahrhundert wird in der Malerei der von seinem Objekt abgelöste 
Schatten zum Index für den sichtbaren Widerspruch des Bildes, das 
Vergänglichkeit fixiert. Der Schatten ist damit sowohl Index als auch 
Negation des Körpers. 19 

4. Schlemihl-Illustrationen 

Gerade wegen seiner Immaterialität und Negativität reizt der Schatten 
zur Ausgestaltung, zur Verbildlichung. Illustrationen, also Bildbeiga-

zeitgeschichtliche Rezension des Pencil 01 Nature wird jedenfalls später die photo
graphische Kunst Talbots mit Chamissos ,Peter Schlemihl' vergleichen." Stiegler 
2006, 184-189. Zitat: 185. 

18 Hagestedt 2002, 101. 
19 Belting 200 I, 194. 



Peter Schlemihl und die Medien des Schattens 43 

Abb.4 
Eine Version der ,Urszene der Malerei' aus dem Jahr 1832. 

ben eines Buches, interpolieren die inneren Lektürebilder, indem sie 
den Text auslegen, Sprache in Bilder übersetzen. Dadurch aber, dass 
der Medienwechsel ihr modus operandi ist, liefern sie einen Kommen
tar des Textes, der nicht sprachlich kodiert ist. Er kann daher mit der 
Rückübersetzung in Sprache nie ganz aufgelöst werden kann. 

In den 1823 entstandenen Stichen des Engländers George Cruiks
hank, der durch seine Dickens-Illustrationen berühmt wurde, wirkt der 
Graue, der Teufel, oft selbst wie ein schwarzer Schatten, ein Phantom, 
als könne er sich jederzeit wieder aus der Vertikalen in die Horizontale 
der Schlagschatten zurückfallen lassen (Abb. 5). Im Gegensatz zu den 
meisten anderen Schlemihl-Illustratoren hat der im Zusammenhang 
der Schattenbild technik bereits erwähnte Adolf Menzel in seinen Sti-
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Abb. 5 

chen von 1839 dem Ende der Novelle, also der Einsiedlergrotte, in 
der Schlemihl seinen Lebensbericht schreibt, besondere Bedeutung 
beigemessen. Die Höhle, schreibt Stoichita, verwandelt sich "in ein 
Dispositiv der umgekehrten Sichtbarmachung. Sie ist der Ort, an 
dem die rückläufige Verschachtelung der Geschichte stattfindet. [ ... ] 
Die Geschichte des Manns ohne Schatten neu zu denken, heißt den 
Ablauf der Bilder freigeben, heißt Phantasmen wiederaufleben lassen, 
heißt Simulakren einen Körper zu verleihen." Menzels Stich der Ein
siedlergrotte sei "ein selbstreflexives Bild". 20 Die Höhle markiert einen 

20 Stoichita 1999, 181 f. 
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Abb.6 

Nicht-Ort, an dem der verkaufte Schatten für die Schrift eingetauscht 
wird (Abb. 6). 

Die sieben Farbholzschnitte zum Schlemihl, die Ernst Ludwig 
Kirchner 1915 schuf, sind Beispiele einer vieldeutigen, ungreifbaren 
Auseinandersetzung mit der literarischen Vorlage, weil sie sich von 
einer realistischen Wiedergabe entfernen und sozusagen im Medium 
der Malerei das fantastische Element wieder einführen. Auf den ersten 
Blick ist oft gar nicht zu erkennen, wo in Kirchners Holzschnitten die 
Grenzen zwischen Traum, Realität und Wahn, zwischen dem Schatten 
und seinem Träger, zwischen dem Körperlichen und dem Ephemeren 
verlaufen (Abb. 7). Wie filmische Überblendungen schieben sich Bilder 
übereinander, Schnitt-Kanten verkeilen sich. Man denkt bei Kirch
ners Holzschnitten an den expressionistischen Film, an Das Cabinet 
des Dr. Caligari von Robert Wiene. Wolfgang Koeppen hat darauf 
hingewiesen, dass sich in der Zeit, in der Kirchners Schlemihl-Serie 
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Abb. 7 

entstanden ist, der deutsche Film "aus der deutschen Literatur" ent
wickelt hat. 21 Die expressionistischen Stummfilmregisseure knüpfen 
an die Romantik an, indem sie Schatten und Doppelgänger freisetzen, 
oft sogar zusätzliche Schatten direkt auf die Dekorationen aufmalen 
lassen. Wandelnde Schatten, Untote und Wiedergänger stehen für das 
Unheimliche, Gespenstische und Bizarre, die Nachtseite der Welt. Sie 
bedrohen die moderne Zivilisation wie in Friedrich Wilhelm Murnaus 
Nosferatu und Artur Robinsons Schatten. 

21 Koeppen 198I, 34. 
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5. Thomas Mann und "das Solide" 

In Thomas Manns Aufsatz über Chamisso von 191 I lautet das zentrale 
Argument, dass Chamisso in Peter Schlemihls wundersame Geschichte 
den Wert des Schattens mit der Solidität und Ehrenhaftigkeit des 
Bürgers gleichsetze. Und dass, nach dem selbstverschuldeten Verlust 
des Schattens, Schlemihls einsames Forscher- und Wanderleben im 
Dienst der Wissenschaft als "Ersatz für bürgerliches Glück" dieneY 
Um diese These zu belegen, zitiert Thomas Mann aus dem Vorwort, 
das Chamisso für die französische Ausgabe des Schlemihl verfasste. 
Chamisso wiederum zitiert darin eine Definition des Schattens aus 
einem zeitgenössischen Handbuch der Physik: 

Dn corps opaque ne peut jamais etre eclaire qu'en partie par un 
corps lumineux, et l'espace prive de lurniere qui est situe du cöte de 
la partie non eclairee, est ce qu'on appelle ombre. Ainsi l'ombre, pro
prement dite, represente un solide dont la forme depend a la fois de 
celle du corps lumineux, de celle du corps opaque, et de la position 
de celui-ci a legard du corps lumineux. L'ombre considere sur un 
plan situe derriere le corps opaque qui la produit, n'est autre chose 
que la section de ce plan dans le solide qui represente l'ombre.23 

Entscheidend ist hier das Substantiv "le solide", das Thomans Mann 
mit "das Solide" übersetzt - anders als Eduard Hitzig, Freund Chamis
sos und Herausgeber der ersten Werkausgabe, in seiner Übersetzung 
der französischen Vorrede. Er überstzt "le solide" mit dem "körper
lichen Raum".24 Die Schatten-Definition aus dem TraUe elementaire 
de physique (einem damals in Frankreich gebräulichen Unterrichts
buch) ist aber nicht nur umständlich, sondern auch tautologisch: Der 
Schatten wird durch den Schatten erklärt. Genauer gesagt: Zunächst 
wird der Schatten mit dem dreidimensionalen, vom Licht abgeschirm
ten Raum gleichgesetzt, den Physiker als Schattenbereich bezeichnen, 
dann wieder mit der Schattenfläche, dem zweidimensionalen Schlag
schatten. "L'ombre" und "le solide" sind demnach gar nicht synonym: 

22 Thomas Manns Aufsatz zitiere ich nach: Chamisso 1973, 123-151. Zitat: 145. Vgl. 
auch Stoupy 2000, 99-II2. 

23 Adelbert von Chamisso: "Preface" [Vorwort zur französischen Ausgabe von 1 838], 
zit. in: Chamisso 20°3, 103-105. Zitat: 104 f. 

24 Die Übersetzung Eduard Hitzigs aus seiner "Vorrede des Herausgebers" (1839) ist 
wieder abgedruckt in Chamisso 2003, 85-92 (die übersetzte Lexikondefinition aus 
dem Traite e/ementaire de physique auf: 87). 
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Es gibt "das Solide", das ist einfach die Realität, die das Objekt und 
die hinter ihm liegende Fläche (plan) umfasst. Und der dunkle Teil 
dieser Fläche "dans le solide" - das ist der Schatten. Der Schatten 
kann aber begriffslogisch nicht gleichzeitig genus proximum und difJe
rentia specijica sein. 

Chamisso kommentiert in seiner Vorrede diese Lexikonabschrift 
wie folgt: "C'est donc ce solide dont il est question dans la merveil
leuse histoire de Peirre Schlemihl." Und er schließt den Exkurs mit 
dem Imperativ: "songez au solide!"25 Thomas Mann hat genau diese 
Formel aufgegriffen und kommentiert: "Songez au solide!" Das ist für 
ihn die Schlüsselformulierung, die er im Sinne von bürgerlicher Soli
dität und Zugehörigkeit zur bürgerlichen Gesellschaft deutet. Diese 
eben sei Chamisso selbst, dem Künstler Chamisso, der in Frankreich 
geboren wurde und mit 14 Jahren nach Deutschland kam, der als 
Franzose in Preußen gegen sein Vaterland kämpfen sollte, abhanden 
gekommen. Nun empfinde er eine "Unbestimmtheit und Unwirklich
keit", als werfe er nicht einmal einen Schatten. Mann sieht in Peter 
Schlemihl einen der Gesellschaft entfremdeten Künstler, der sich als 
Außenseiter fühlt. Er betont die Familienähnlichkeiten zwischen, so 
wörtlich, "Dichter und Fabelheld".26 Der Preis der sozialen Zughörig
keit, so Mann weiter, sei das Geld. Aber, so ließe sich Thomas Mann 
entgegenhalten, im Schlemihl kann das Geld den Schatten gerade 
nicht ersetzen. Der Befund, dass ein Habenichts in dieser Gesellschaft 
nichts wert ist, wird in Chamissos Erzählung nicht an den Konflikt 
gekoppelt, der sich aus dem Schattenhandel ergibt. 

Chamissos Bezeichnung des Schattens als "le solide" ist ironisch 
und doppeldeutig, wie Thomas Mann selbst hervorhebt. Zunächst 
entspricht der Begriff dem auch im Deutschen verwendeten Fremd
wort "das Solide", meint im Kontext der Definition aber eher den 
"körperlichen Raum" (Hitzig), man könnte auch sagen "das Wirk
liche" (Roesler).27 Denn der Schatten ist, auch wenn der Graue ihn 

25 Chamisso 2003, 105. 
26 Thomas Mann: "Nachwort" (siehe Anm. 22), IS0. Hinter Thomas Manns 

Schlemihl-Deutung, die für die Chamissoforschung außerordentlich einflussreich 
gewesen ist (und von Benno von Wiese in den 50er Jahren sozusagen festgeschrie
ben wurde), erkennt man unschwer das Selbstportrait. Das Spannungsverhältnis 
zwischen Künstlerexistenz und bürgerlicher Solidität - "Songez au solide!" - hat 
Thomas Mann bekanntlich ein Leben lang beschäftigt. 

27 Nachdem Hitzig für "le solide" den "körperlichen Raum" als deutsche Entspre
chung gewählt hat, fügt er in Klammern hinzu: "französisch le solide, also wörtlich 
dem Soliden, auf welchem der ganze Scherz beruht". Die Parenthese stammt also 
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zusammenrollen, aufueben und in die Tasche stecken kann, flüchtig 
und immateriell. Er besteht in nichts anderem als dem Entzug von 
Licht. Er ist etwas Wirkliches (wenn auch ohne eigene Wirklichkeit), 
aber nichts Solides. 
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Hans Feger (Berlin) 

Das Groteske in Bonaventuras Nachtwachen 

Ironie aber ist immer Ironie nach 
beiden Seiten hin; sie richtet sich 
gegen das Leben wie gegen den 
Geist, und nimmt ihr die große 
Gebärde, dies gibt ihr Melancholie 
und Bescheidenheit. 

(Thomas Mann, Betrachtungen 
eines Unpolitischen, 1918) 

Einleitung 

Bonaventuras Erzählung Die Nachtwachen ist ein Sonderling in 
der deutschen Dichtung - und doch auch mit ihr durch ein schier 
unüberschaubares Netz an Bezügen verwoben. Irritierend respektlos, 
spröde erzählt und schwer verständlich werden sie von der zeitgenös
sischen Rezeption - bis auf wenige Ausnahmen - nicht zur Kenntnis 
genommen. l Zu enigmatisch ist diese romanhafte Collage aus Fast
nachtspielen, Stegreifetüden, Briefroman, Dialogen und lyrischen 
Passagen. Allzu absurd wirkt das Spiel mit dem Grotesken. Und die 
melancholisch-abgründige Stimmung, die sie verbreitet, findet 1804 

Die Nachtwachen wurden fragmentarisch durch den Verleger Dienemann in der 
Zeitschrift Elegante Welt vorveröffentlicht. Am 21. Juli 1804 erschien in der 87. 
Nummer der erste Beitrag unter dem Titel "Prolog des Hanswurstes zu einer 
Tragödie: der Mensch", im Dezember 1804 lag vermutlich erst das gesamte Buch 
im Druck vor. Jean Paul hat die Lektüre der Nachtwachen erst am 14. Juni 1805 
beendet (Brief an E. Thierrot, vgl. Jean Paul: Sämtliche Werke. Hg. v. Eduard 
Berend, IH. Abtlg., 5. Bd. (Briefe /804-/808), Berlin 1961, 20). Vgl. Rosemarie 
Hunter-Lougheed: "Der ,Prolog des Hanswurstes': Zur Entstehungsgeschichte und 
Datierung der Nachtwachen". In: Seminar. A Journal of Germanic Studies 18,1982, 
27-43· 
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in der Philosophie noch keine rechte Resonanz. Das ändert sich, als 
das unter dem Pseudonym ,Bonaventura' anonym erschienene Werk 
von Jean Paul gelesen und Schelling zugeschrieben2 wird und sich in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Schellingforschung dafür 
interessiert. Doch eine Falsifizierung von Schellings Autorschaft findet 
nicht statU Schellings retroaktives Phantasma eines "Ungrundes" des 
Absoluten - eines göttlichen Nichts, wie es bei Schopenhauer und 
Nietzsche tradiert wird - dominiert das Bild vom Verfasser.4 Die 
eigentliche Rezeptionsgeschichte beginnt erst im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts, als die Nachtwachen von der Romantikforschung als 
ein Schlüsseltext des poetischen Nihilismus entdeckt werden und man 
andere Autoren, wie Jean Paul, E.T.A. Hoffmann, Brentano und Wet
zel als mögliche Verfasser diskutiert. Während Dilthey5 noch von par-

2 Diese Zuschreibung geht auf eine Briefäußerung Jean Pauls zurück, der Schel
lings Terzine Die letzten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland kannte, die 
Schel1ing 1802 unter dem damals gängigen Pseudonym ,Bonaventura' in W. A. 
Schlegels und Ludwig Tiecks Muselalmanach veröffentlicht hatte. Jean Paul schloss 
daraufhin offensichtlich, dass sich hinter den Nachtwachen niemand anders als 
Schel1ing verbergen könne. Über die Häufigkeit des Pseudonyms ,Bonaventura' 
klärt Karl-Heinz Habersetzer auf ("Bonaventura aus Prag und der Verfasser der 
,Nachtwachen'''. In: Euphorion 77, 1983, 470-482). Habersetzer kommt zu dem 
Ergebnis, dass der in Prag lebende Wolfgang Adolf Gerle (1781-1846) der Verfas
ser sei und aus Zensurgründen unter dem Pseudonym geschrieben habe. 

3 Sie wird erst 1909 durch die Studie von Franz Schultz (Der Verfasser der Nacht
wachen von Bonaventura. Berlin 1909, IIS-II8) vorgenommen, mit dem Ergebnis, 
dass Schel1ing nicht als Verfasser gelten kann. 

4 Im biographischen Lexikon Das gelehrte Deutschland von 1825 sowie in Rassmanns 
Pseudonymen-Lexikon wird Schel1ing als Verfasser aufgeführt. Bis zu der Ausgabe 
von 1877 wird Schel1ing als Verfasser genannt. Beispielhaft ist auch eine Äußerung 
von Rahel Varnhagen, die aber auch die Unfertigkeit des Romans hervorhebt: "Ich 
lese den Roman von Schel1ing, Nachtwachen von Bonaventura, und habe ganz den 
Eindruck davon, als läse ich ein Buch des jungen Deutschland" (Nachtwachen. Von 
Bonaventura. Nach Rahel Varnhagen, hg. v. Raimund Steiner, Weimar 1916). Bis in 
die jüngere Schel1ing-Forschung wird an der Schelling-These festgehalten, so noch 
Asenyi Gulyga: "Schel1ing als Verfasser der Nachtwachen des Bonaventura". In: 
Deutsche Zeitschrift für Philosophie 32,1984,1027-1036; ders.: Schelling. Leben 
und Werk. Stuttgart 1989. In der Tat gibt es auffallend viele Überschneidungen 
mit dem Werk Schellings. Schel1ing glänzt als pseudonymer Verfasser satirischer 
Schriften (in der Tradition von Hans Sachs, Jacob Böhme), er schreibt ebenfalls 
unter dem Pseudonym ,Bonaventura', seine Antipathie gilt ebenso Iffiand und Kot
zebue. Sein Real-Idealismus taucht namentlich auch in den Nachtwachen auf ("Den 
Idealismus wie vieler Philosophen hast du auf diesen deinen Realismus zurückge
führt"). Vgl. insgesamt Arseni Gulyga: "Schel1ing als Verfasser der ,Nachtwachen' 
des Bonaventura". In: Deutsche Zeitschriftfür Philosophie 32, 1984, 1027-1036. 

5 Wilhelm Dilthey: Das Erlebnis und die Dichtung. Berlin 1921 (12. Aufl.), 170 ff. 
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tieller Trivialität spricht, rezipiert Rudolf Haym6 die Nachtwachen als 
eine der geistreichsten Produktionen der Romantik. Diese Wertschät
zung reißt nicht ab und hat in der Nachkriegsgermanistik (bei Korfr, 
Kohlschmidt, Sengle) noch einmal einen Höhepunkt. 7 Das Interesse 
versiegt erst, als textkritische Untersuchungen (von Jost Schillemeit 
und Horst Fleig, 1973) einen zweitrangigen Verfasser, nämlich den 
Braunschweiger Theaterdirektor Ernst August Klingemann,8 nach
weisen, von dem Brentano einmal gesagt hat, er zeichne sich dadurch 
aus, dass er "alle Dichter nachahme".9 Man muss es wohl als eine 
belletristische Pikanterie verstehen, dass ausgerechnet Jean Paul, der 
die Verfasserdiskussion auf eine falsche Fährte setzte, in seiner Clavis 
Fichtiana prognostiziert hatte: "Ich gedenke aber noch die Zeit zu erle
ben, dass meine Fichte'sche Wissenschaftslehre von Nachtwächtern 
[ ... ] vorgetragen wird - und in Kalendern für den gemeinen Mann."IO 

Erst seit Ruth Haag 1987 durch einen spektakulären Handschrif
tenfund in Amsterdam zweifelsfrei Klingemann als Verfasser bestätigt 
hat, versiegt die wenig ruhmesvolle Kriminalphilologie, die insge
heim immer ein bestimmtes Verfasserbild für einen entscheidenden 
hermeneutischen Vorteil hielt, und die Forschung wendet sich unbe
schwert der eigentlichen Texthermeneutik zu. Denn zweifellos sind 
die Nachtwachen so etwas wie eine "Inventur des frühromantischen 

6 Rudolf Haym: Die romantische Schule: ein Beitrag zur Geschichte des deutschen 
Geistes. Hildesheim 1961 (ND der Ausgabe Berlin 1870),635 f. 

7 ParalJel dazu gibt seit 1965 eine starke Bonaventuraforschung in den USA bei 
Jeffrey Sammons, Gerald Gillespie, Wolfgang Paulsen. 

8 Ernst August Klingemann (31.08.1777 - 25.01.1831), bekannt als Braunschweiger 
Theaterdirektor, ist seit dem Handschriftenfund von Ruth Haag (Euphorion 81, 
1987, 286-297) eindeutig als der Verfasser der Nachtwachen identifiziert, nach
dem Jost SchilJemeit (1973) und Horst Fleig (1973, 1985) aufgrund eines text
kritischen Ausschlussverfahrens schon auf Klingemann gestoßen waren. - Ernst 
August Klingemann orientierte sich in seiner Arbeit als Theaterdirektor sowohl am 
Shakespeare'schen Theater und am Weimarer Hoftheater wie auch an dem Kreis 
der Frühromantiker um die Gebrüder Schlegel (Studium in Jena von 1798 - 1800). 
Ihm ist 1829 die erste öffentliche Inszenierung von Goethes Faust zu verdanken. 
Mit Tieck verbindet Klingemann eine tiefe Abneigung gegen Rührstücke des 
bürgerlichen Familiendrama Kotzebues und Iffiands. Er selbst neigt zum grotesk
komischen und satirischen Theater. 

9 Brentano im Brief an Savigny, XXXI (Briefe In, 1803 - 1807), 99 (Frankfurter 
Ausgabe). 

10 Jean Paul Irr, 1021 (Werke in 12 Bänden. Hg. v. Norbert Miller, München, Wien 
1975 ff.). 
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Enthusiasmus".ll Als sich I 804 der Jenenser Kreis der Romantiker 
auflöst, bilden die Nachtwachen eine entscheidende Zäsur, lässt sich 
an ihnen doch erstmals - so meine These - eine Form der Agonie 
romantischer Ironie aufzeigen, in deren Konsequenz die Groteske auf
gewertet und stil bildend wird. Zwar steht auch in ihrem Zentrum ein 
Menschenbild, das den Narren höher schätzt als den Vernünftigen, 
aber dieser Narr verkündet nicht mehr ein Goldenes Zeitalter, sondern 
- in seiner absurden Umkehrung - Nichts. Es ist ein phantastisches 
Nichts, denn es sehnt sich nicht mehr nach den unsterblichen Gärten 
der Phantasie, sondern will demaskieren, desillusionieren und damit 
eigentlich - sich selbst abschaffend. 

Ich will im Folgenden zunächst das groteske Grundmuster der 
Nachtwachen herausarbeiten, dann in einem zweiten Schritt kurz die 
historische Groteskediskussion skizzieren, wie sie sich - vorausgesetzt 
meine These ist richtig - bei Bonaventura zuspitzt, um schließlich 
ein Nihilismusverständnis anzudeuten, für das das Groteske als der 
Gegenpol des Sublimen bei Bonaventura richtungweisend wird. 

I. 

Kreuzgang12 ist der Name des exzentrischen Biographs, der in einer 
Folge von sechzehn Nachtwachen seine Lebensgeschichte als Nacht
wächter in Traumbildern, Reflexionen, dramatischen Einlagen und 
Erlebnisberichten erzählt. Seit seiner Geburt folgt er der so genann-

ll Dieter Arendt: Der poetische Nihilismus in der Romantik. Tübingen 1972, I. Bd., 
49· 

12 Mit "Kreuzgang" ist hier nicht etwa nur architektonisch der Kreuzgang in der 
Kirche bzw. theologisch der Leidensweg, sondern durchaus auch der Kreuzweg im 
Sinne einer Wegkreuzung gemeint. An Wegkreuzungen waren nach dem Aberglau
ben der Zeit magische und unheilvolle Kräfte am Werk, er war der Treffpunkt der 
Hexen, der Toten und des Teufels. Ein anderes okkultes Motiv in den Nachtwachen 
ist der Leib des Erhängten, dem heilende Kräfte nachgesagt wurden. - Der in der 
Forschung häufiger zu lesende Name Johannes Kreuzgang geht vermutlich auf den 
Gegensatz von "Tagesseele" (Bonaventura als Repräsentant des Platonismus) und 
"Nachtseele" (Johannes vom Kreuz' als dem "Nachtweg der Wahrheit") zurück. 
Die "Nacht des Geistes", in der die denkbar unmittelbarste Erfahrung der Durch
dringung der Seele durch das Wesen Gottes geschehen kann, ist aber eigentlich 
nicht Finsternis, sondern - im Sinne der romantischen Lichtmetaphorik - das 
absolute Licht, das wegen seiner Übermäßigkeit blendet und sich deswegen als 
Finsternis gibt (vgl. meinen Aufsatz "Die liebliche Sonne der Nacht. Zur Lichtme
taphorik bei Schelling und Novalis". In: Offene Formen. Hg. v. Bernd Bräutigam 
und Burghard Damerau, Berlin 1996, 1-34). 
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ten lex cruciata, dem "Gesetz der Kreuzung" von Teuflischem und 
Heiligem, von Gutem und Bösem, von Gerechtem und Widergesetz
lichem. Das (göttliche) Gesetz vom Widerspruch, auf dem alle kohä
renten Begründungsversuche des Denkens basieren, hat für ihn keine 
Gültigkeit. Er personifiziert ein Prinzip, das - um leben zu können 
- die Widersprüche im Denken für notwendig hält. Und so stellt seine 
Erzählung alles auf den Kopf: Die Suche nach seiner Herkunft schrei
tet konfus und wirr voran und wird erst vom Ende her als ein fataler 
Lebensweg erkennbar. Was tragisch sein könnte, ist nur grotesk, was 
komisch werden könnte, bleibt doch ernst. Seine Biographie beginnt 
mit dem Gottesacker und endet mit der Enthüllung seines Geburts
mysteriums. Der Tag wird zur Nacht gemacht, die Nacht wird durch
wacht; nicht mehr von "Hymnen an die Nacht" ist zu lesen, sondern 
von schaurigen Dämonen, Geistern und vor allem: von dem Teufel als 
dem ewigen Widersacher, von dem auch Jean Paul sagt, er könne sich 
ihn als den "größten Humoristen" 13 vorstellen. In dieser absurden Welt 
der Nacht ist dem Betrachter "weder eine rationale noch emotionale 
Deutung erlaubt",14 ganz so, wie der Nachtwächter den Schlaf der 
Vernunft zwar bewachen, ihn aber nicht stören darf. Wie von selbst 
ergibt sich damit eine satirische Sichtweise auf die Dinge - eine, die 
antibürgerlich, antichristlich und antistaatlich ist, die enthüllt, demas
kiert und bloßstellt, die gewollter Stilbruch ist, Unvereinbares mitein
ander vereint oder maßlos übersteigert. Der Pfaffe redet plötzlich in 
der Person des Teufels selbst (14), lebendige Menschen verwandeln 
sich in Marionetten, Helden wachsen den Dichtern über den Kopf 
und rebellieren gegen ihre Rollen (49), die französische Revolution 
ist ein Marionettenaufstand, das Weltgericht und der Jüngste Tag ein 
Possenspiel. Mit dem Spiel im Spiel, dem Illusionsaufbau und seiner 
Durchbrechung, diesem "unendlich leichten Spiel mit Nichts", wird 
die Wirklichkeit des Tages bodenlos. Aber sie will nicht so recht in die 
Schwebe des ironischen Nichtfestgelegtseins aufsteigen. Wenn Ironie 
die Möglichkeit bezeichnet, "sich über sich zu erheben und seiner als 
eines Widerspruchs ansichtig zu werden"15, so zeigt sich hier, in ihrer 
grotesken Brechung, nicht eine Freiheit des Schwebens, deren unend
liche Möglichkeiten gleichsam berauschen, sondern die Unwirklich-

13 Jean Paul I, 5, 130 (= Vorschule der Asthetik, § 33). 
14 Vgl. Wolfgang Kayser: Das Groteske. Seine Gestaltung in Malerei und Dichtung. 

0ldenburg, Hamburg 1961 (2. Aufl.), 36, 38. 
15 So eine Definition von Walter Schulz: Metaphysik des Schwebens. Pfullingen 1985, 

271. 
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keit einer ungesicherten und dämonischen Realität, die man nur noch 
lachend ertragen kann. Grotesk wird die Ironie, wo sich die Einsicht 
durchsetzt, dass die Dinge nie ihr wahres Gesicht zeigen oder satirisch 
auf einen wahren oder realen Kern hin entlarvt werden können. Im 
Prolog zu der Tragödie des unglücklichen Dichters "Der Mensch" sagt 
der Hanswurst wie zur Entschuldigung dafür, dass seine Verbannung 
vom Theater nun vorüber ist: "Gegen die Maskeneinführung habe ich 
mich nicht gesperrt, denn je mehr Masken übereinander, um desto 
mehr Spaß, sie eine nach der anderen abzuziehen." Aber: Eine letzte 
Demaskierung gibt es nicht - das wäre auch sein Tod;16 selbst die 
Satire bleibt noch Maskierung. 17 

Der Nachtwächter steht über dem Dichter und dem Philosophen; er 
stellt beide nicht in ein Begründungsverhältnis, sondern konterkariert 
ihre Ansprüche. Schon die erste Nachtwache zeigt den verunglückten 
Poeten, der - von der Unsterblichkeit träumend - das Leben unge
lebt verstreichen lässt, im Gegensatz zum Freigeist, der in der Stunde 
seines Todes "blaß und ruhig in das leere Nichts" (rr) schaut. Ihnen 
gegenüber empfiehlt sich der Nachtwächter mit seinem Nachtwächter
horn "als ein echtes antipoeticum", zum al "da man in jetziger Zeit 
mit Plato die Poesie für eine Wuth zu halten pflegt, mit dem einzigen 
Unterschiede, dass jener diese Wuth vom Himmel und nicht aus dem 
Narrenhause herleitet" (r8). Jean Pauls "vernichtende und unendliche 
Idee des Humors"18 ist für den Nachtwächter Mission, jedoch nicht 
als satirischer, sondern als grotesker Humor. 19 

16 Vgl. E. A. Poe: Die Maske des roten Todes (1842). 
17 Dass aber auch bei Tage besehen die Logik der Nachtwachen nicht außer Kraft zu 

setzen ist, zeigt die 5. Nachtwache, die "das Leben eines Wahnsinnigen recht moti
viert und vernünftig zu Papiere" (61) bringen will, indem sie es in eine klare lang
weilige Prosa des Tages übersetzt. Doch der Zeitcharakter ist zusammengeflickt 
und gestoppelt wie eine Narrenjacke, und was das Ärgste dabei ist - "der Narr, der 
darin steckt, möchte ernsthaft scheinen" (28). Der Erzählfluss, der von "Periode 
zu Periode" eilend, den Menschen ungebührlich wichtig nimmt, gerät ins Stocken. 
Vielmehr gilt es, die handelnden Personen recht toll ineinander zu verwirren, dass 
sie gar nicht klug aus sich werden und sich nicht für bedeutend halten können. 

18 Jean Paul 1,5, 129 (= Vorschule der Ä·sthetikj. 
19 Die Nähe Jean Pauls zu Bonaventura hat schon früh Michel hervorgehoben. Aber 

bei aller Nähe zu Jean Paul sind hier die Differenzen interessanter. Schon das 
Motiv vom sterbenden Atheisten, das Bonaventura aus Jean Pauls Siebenkäs (20. 

Kapitel) entlehnt und für die Eingangsproblematik der Nachtwachen verwendet, 
ist wesentlich konsequenter dargestellt. Während bei Jean Paul immer eine satiri
sche Invektive vorhanden bleibt (die Sterbestunde sei die "unfruchtbarste über
haupt", da "kein Same in ihr aufgeht, welcher Taten treibt"), wird der Atheist bei 
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Dieser groteske Humor bestimmt auch Kreuzgangs Lebensform des 
Paradox'. Er ist eine Kunstgestalt, die sechzehn Nachtwachen lang 
ihre Identität sucht, diese Identität aber - wie den Sinn des Textes -
auch immer wieder hintertreibt. "Ein paar Mal jagte man mich aus 
Kirchen, weil ich dort lachte, und ebenso oft aus Freudenhäusern, weil 
ich drin beten wollte" (58), heißt es, nach einer Stelle aus Brentanos 
Godwi. 20 Der Nachtwächter vergleicht daher sein Gemüt mit "einem 
mit Vorsatz widersinnig gestimmten Saitenspiel [ ... ], auf dem [ ... ] nie
mals in einer reinen Tonart gespielt werden kann" (92). Seine Bildung 
besteht aus einer Mischung von Hans Sachsens Fastnachtsspielen 
und Jacob Böhmes Morgenröthe, aus Karneval und Mystik. Seine 
Lebensgeschichte gibt ein verwirrendes Bild von Masken, Rollen und 
Berufen wieder. Mal ist er Poet, mal Marionettensänger, dann wie
der Crispianus, ein Bänkelsänger, der Teufel, ein steinerner Gast, mal 
ein Nachtwandler, ein Narr oder politischer Aufklärer, dann wieder 
Tollhäusler, Hamletdarsteller oder Verkünder des Jüngsten Tags. All 
diesen Figuren zum Trotz, beschreibt er sich selbst jedoch sehr präzise 
als polymorphen Charakter, der sich nicht nur mit Zitatkompilationen 
seiner Zeitgenossen schmückt, sondern - wie aus einem Fundus - auch 
mit deren Aussehen: "Ich habe Kants Nase, Goethes Augen, Lessings 
Stirn, Schillers Mund und den Hintern mehrerer berühmter Männer 
[ ... ] und das Glück wollte mir so wohl, dass ich jetzt in Schuhen ein
herschreite, in denen einst Kant eigenfüßig ging, am Tag Goethes Hut 
auf Lessings Perücke setze und zu Abend Schillers Schlafmütze trage 
[ ... ] ich lernte weinen wie Kotzebue und niesen wie Tieck." (142) 

Mit diesem Repertoire im Hintergrund werden die Nachtwachen zu 
einer ungeordnet fortschreitenden, allerdings chronologisch rückwärts 
laufenden, bei der eigenen Zeugung haltmachenden Selbstdemaskie
rung des Ich-Erzählers. Durch diese rückläufige Vergangenheitsaufuel
lung parodiert die Erzählung den romantischen Roman. Kreuzgangs 
Lebensweg kommt nicht wie bei Heinrich von Ofterdingen, Franz Stern
bald oder Godwi in einer Ruhe zum Stehen, die die Sehnsucht stillt;21 
das Ende, das Aufschluss über Kreuzgangs Geburt geben könnte, ist 

Bonaventura geradezu heroisiert ("der Mann war ein Freigeist von jeher, und er 
hält sich stark in der letzten Stunde, wie Voltaire" (Il)). 

20 Brentano XVI, 456 f. (Frankfurter Ausgabe). 
21 Godwis Reise führt ihn "auf märchenhafte Weise in eine Fremde, die [ ... ] nichts als 

,Heimat' ist" (Brentano 11, 387, Frankfurter Ausgabe); Heinrich von Ofterdingen 
"kehrt wie in eine alte Heimat in sein Gemüt zurück"; Novalis: "Wo gehn wir denn 
hin? Immer nach Hause" (I, 325). 
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das dreifach wieder hallende Nichts über dem Grabe und das Einge
ständnis, dass das Leben nur die Illusion ist, "als gäbe es etwas" (I07). 
Wenn Friedrich Schlegel am Ende seiner Lucinde noch euphemistisch 
vom "heiligen Sinn des Lebens" spricht, so sagt Bonaventura, das 
Dasein sei sinnlos und absurd. 

Zwar wird auch die groteske Erzählung der Nachtwachen, ebenso 
wie die arabesken Romane mit ihren (romantischen) Sehnsuchtsmo
tiven und phantastischen Figurationen nur durch einen Bruch mit 
der Wirklichkeit verständlich. Aber während sich in den Romanen 
die Illusionsbildung von "lebendig gewordenen Verzierungen";22 
Schnörkeln und Abschweifungen ständig überbietet, legen es die 
Nachtwachen darauf an, einen Prozess der Desillusionierung ins Werk 
zu setzen. Kreuzgang, dem "alles Geheimnisvolle und Wunderbare, 
vom Freimaurerorden an, bis zu den Mysterien einer zweiten Welt" 
(r8r) albern vorkommt, entromantisiert. Er setzt die Ironie als eine 
vernichtende, reflektierende Rückbewegung gegen ihre eigene dichteri
sche Begeisterung ein. Auf Friedrich Schlegels Ironiedefinition, "dass 
sie ein Gefühl von dem unauflöslichen Widerstreit des Unbedingten 
und des Bedingten, der Unmöglichkeit und der Notwendigkeit einer 
vollständigen Mitteilung" 23 erhalte, antwortet Kreuzgang lakonisch: 
Das ist "Unzusammenhängendes, das ich ebenso unzusammenhän
gend mitteilen will" (26). Die polemisch entwickelte Individualität, die 
für Friedrich Schlegel die Voraussetzung für den Hyperkritizismus der 
romantischen Ironie ist, befindet sich auf dem Rückzug. Mit der Illu
sionsbildung und dem Möglichkeitstaumel, die den Zuschauer immer 
auch zum Mitdichter machen will und ihn nicht auf die Welt als ein 
zu erklärendes Faktum zurückblicken läßt, will Kreuzgang nichts zu 
tun haben. "Es geht nun einmal höchst unregelmäßig in der Welt zu", 
sagt er, "deshalb unterbreche ich den Unbekannten im Mantel hier 
mitten in seiner Erzählung [ ... ] und gebe [ ... ] den nach romantischem 
Stoffe hungernden Autoren mein Wort, dass sich ein mäßiges Honorar 
mit seinem Leben erschreiben ließe - sie mögen ihn nur aufsuchen und 
seine Geschichte beenden lassen". 

Wo der Romantiker die Widersprüche des Lebens in einem Akt 
ästhetischer Verstellung aufuebt, setzt Kreuzgang ihm die Verneinung 
aller falschen Illusionsbejahung entgegen und vergleicht ihn mit einem 
"Frühprediger, der durch nichts zu Tränen zu bewegen war, außer 

22 Ludwig Tieck: "Briefe über Shakespeare". In: Kritische Schriften, r800, 1. Bd., 
r62. 

23 Vgl. Friedrich Schlegel: 108. Lyceumsfragment. 
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wenn er sich selbst sehr heftig reden hörte" (143). - Das Stakkatohafte 
der einzelnen Szenen, die zu Bildern erstarrten Erzähleinheiten, die 
wie Guckkastenszenen nur Momentaufnahmen wiedergeben, und den 
hölzernen Stil der Nachtwachen prägen, gehen nicht aus einer Illusi
onsbildung hervor, sondern aus der Desillusionierung. Zum Vorschein 
kommt eine abgebrochene Traumrealität, die sich nur satirisch fassen 
lässt: Der Marionettendirektor und der Stadtpoet suspendieren ihre 
Autorschaft, indem sie sich an den Insignien derselben erhängen. Der 
eine am Marionettenseil, der andere an einer Paketschnur, in die sein 
abgelehntes Manuskript eingebunden war. 

Kreuzgang, der Nachtwächter, bekommt schließlich Redeverbot 
und wird, da er in seiner desillusionierenden Rage nicht vor den imagi
nären Stützen des Staates und der Religion Halt macht (er hatte näm
lich "den falschen jüngsten Tag" ausgerufen), ins Tollhaus gesteckt. 
Doch auch im Tollhaus, das in einer dem Wahnsinn verfallenen Welt 
der einzige Ort ist, der von ernsthaften Menschen bewohnt wird, kann 
Kreuzgang nur einen allumfassenden Irrsinn erkennen. Einer der Tita
nen dieser Anstalt - der der" wahnsinnige Weltschöpfer" genannt 
wird - hat "eben so gut sein konsequentes System wie Fichte" (II6) 
und verkehrt den Idealismus in Menschenhass; ein anderer sitzt "blos 
deswegen, weil er in seiner Bildung um ein halbes Jahrhundert zu weit 
voraus geschritten ist" (112). Es ist nicht zu entscheiden, "ob wir Nar
ren hier in dem Irrenhause meisterhaft irren, oder die Fakultisten in 
den Hörsälen" (120). Das Tragikomische der Groteske ist, dass die 
Welt den festen Punkt nicht hat, auf den Positionen hin fixiert sein 
wollen, wenn sie Halt haben sollen. Positionen finden nur noch in 
der Relation zu anderen eine (subvertierte) Stütze. Diese Vernetzung 
- Novalis nennt sie Catenation - erhält Stabilität nur in einer kreis
förmigen Denkfigur. 

Für Bonaventura zwingt dieser universelle Relativismus des gro
ßen Welttheaters zur Resignation. In einer grotesken Umkehrung 
machen die Nachtwachen aus dem theatrum mundi, das nicht mehr 
die Geborgenheit im Glauben kennt, sondern nur noch die Leichtig
keit des anything goes, die "Geschichte vom Nichtzustandekommen 
der Tragödie ,der Mensch'''. Aus dem Relativismus wird ein circulus 
diabolus, aus der kreisförmigen Denkfigur eine kreuzgängerische. Als 
Kreuzgang am Hoftheater den Hamlet spielt, stellt ihm seine Geliebte 
Ophelia eine Frage, die ihr beim Studium der Kantischen Philosophie 
aufgefallen war: "Gibt es etwas an sich, oder ist alles nur Wort und 
Hauch und viel Phantasie?" Und als Hamlet alias Kreuzgang nicht 
gleich antwortet, bittet sie ihn in ihrem "Vexierwahnsinn" verzwei-
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felt: "Hilf mir meine Rolle zurückzulesen bis zu mir selbst [ ... ], um 
zu erfahren, ob ich selbst liebe, oder nur mein Name Ophelia." (165) 
Kreuzgang aber weiß in all seinem Widersinn und Trotz hier nur den 
Rat zu geben: "Laß uns lieben und fortpflanzen und all die Possen 
mittreiben - blos aus Rache." (166) 

Nicht die Unmittelbarkeit, sondern der Widerstreit, nicht der 
Glaube, sondern die Vergeblichkeit ist Kreuzgangs Position. Um 
den Prozess der sich ständig potenzierenden poetischen Reflexion 
zu durchbrechen, setzt er den radikalen Widerspruch. Dieser Wider
spruch artikuliert keine Position. Denn jede Position würde eine 
begriffliche Bestimmung einfordern; diese Möglichkeit aber schließt 
der Erzähler gerade in jeder Hinsicht aus. Der antiillusionistische 
Grundzug der Nachtwachen geht nicht aus einem Bruch mit einem 
mimetischen Abbildungsverhältnis hervor, sondern aus einem Bruch 
mit der Illusionsbildung selbst; einer doppelten Reflexion, die das, was 
in der ersten Reflexion mitgeteilt wird, in einer zweiten nicht noch
mals bricht, sondern depotenzieren will; einer Ironie, die, statt sich zu 
überbieten, nicht mehr Ironie sein will. Der ironischen Apologie des 
Lebens (12. Nachtwache) steht die ironische Absage an das Leben (8. 
Nachtwache) gegenüber. Dem heroischen Anfang: "Ich will ergrimmt 
in das Nichts schauen" folgt der resignative Schluß: ,,[O]bgleich ich 
fühlte, daß dieser Grimm und Zorn, wie alles übrige, auch mit zum 
Nichts gehöre." Grotesk wird nicht eine exzentrisch-exzessive Einbil
dungskraft, sondern eine Einbildungskraft, die ihrer exzentrischen 
Bewegung zuwiderhandelt. Die indirekte Mitteilung soll gerade einer 
Lektüre entspringen, die sich nicht nur jeder planen Interpretation 
widersetzt, sondern diese Widersetzlichkeit selbst zum Interpretament 
erklärt. Nicht von ungefähr hatte Rahel Varnhagen beim Lesen der 
Nachtwachen den revitalisierenden Eindruck gehabt, sie lese ein Buch 
des jungen Deutschland. 

Diese Verstehensbedingung schließt auch und besonders die Ver
fasserfrage ein. Ohne die pseudonyme Verfasserschaft müsste man der 
grotesken Romanwelt Klingemanns (nicht Bonaventuras) gegenüber 
einen Absurditätsverdacht hegen24 und in der Tat aus einer perversio 

24 Ina Breuer-Ewers hat - von dieser Überlegung ausgehend - sogar die Konsequenz 
gezogen, trotz der philologischen Klärung der Verfasserfrage, die Autorschaft wei
terhin ,Bonaventura' zuzuschreiben: "Klingemann ist nicht der Autor - noch Jean 
Paul, noch E.T.A. Hoffmann, noch Johann earl Wezel, noch sonst ein anderer! 
[ ... ] Klingemann [hat] sich nachträglich die Autorschaft zugesprochen [ ... ]. Durch 
den Text war er nicht ,autorisiert' dazu, denn in den Nachtwachen ist die Verfü-
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mundi auf eine perversio dei schließen. Der Verfasser aber übernimmt 
keine Verantwortung für seine Darstellung. Er verbirgt sich hinter 
dem Pseudonym ,Bonaventura', das genau das Gegenteil zum Aus
druck bringt und - indem er ihm die Dissoziierung der Erzählung 
überantwortet - schützt. "Bonaventura" ist ein Denotat von "buona 
ventura "25 = "Das Gute, das kommt". Es konterkariert die Erzählung 
Kreuzgangs, für den das Gute, das kommt, nicht kommt. Übrig bleibt 
ein dreimaliges "Nichts". Das Pseudonym ,Bonaventura' markiert 
eine Zäsur, die es nicht erlauben soll, den Schriftsteller Klingemann 
mit dem Erzähler (Kreuzgang) und dem Autor (Bonaventura) zu iden
tifizieren. Die literarische Anonymität der Nachtwachen, die der Bona
ventura-Forschung so lange ein Dorn im Auge war, ist Konsequenz 
des Umstandes, dass die Erzählung keine selbständige Literatur sein 
will und keinen sinnverbürgenden Fluchtpunkt hat, auf den hinaus 
der Text gelesen werden könnte. Ein Erzählen ohne narratives Zen
trum macht aus den Nachtwachen von Bonaventura keine Nachtwachen 
von Klingemann. Es gehört zu den bemerkenswerten Leistungen der 
Nachtwachen, durch die Pseudonymität des Verfassers eine Differenz 
zwischen der Erzähler- und Autorenebene zu ermöglichen und so Ein
blick in die Problematik zu geben, einerseits (auf der Erzählerebene) 
einen Prozess der Desillusionierung zu beschreiben, andererseits (auf 
der Autorenebene) aber gerade dadurch doch nur die Vergeblichkeit 
des ganzen Unterfangens hervorzukehren. Hinter dem Pseudonym 
,Bonaventura' verbirgt sich jedenfalls ein Dichter, der unbekannt 
bleiben und zurecht mit seiner Dichtung nicht identifiziert werden 
möchte. 

Kann man dieses Problem auch auf den literarischen Groteskebe
griffübertragen? Der Verdacht ist nicht ganz von der Hand zu weisen, 

gungsgewalt des Autors mit einer Radikalität in Frage gesteHt worden, wie sonst 
erst neuerdings in der literaturwissenschaftlichen Methodendiskussion [ ... ]." Ina 
Breuer-Ewers: Züge des Grotesken in den Nachtwachen von Bonaventura. Paderborn 
1995, 17· 

25 Bonaventura war niemals ein Name. Der heilige Bonaventura hieß Johannes von 
Fidenza und war Kardinalbischoff von Albano. Klingemann veröffentlichte 1802 

unter dem Kryptonym "vom Verfasser der Maske" (1797) anonym erschienen, 
einen Roman Albano, der Lautenspieler. Der Name "Bonaventura" geht auf die 
Anekdote zurück, Johannes von Fidenza sei als Kind von Franciscus von Assisi 
durch ein Gebet vom Tode befreit worden. Als er ihn später einmal wiedertraf, 
habe er ausgerufen: Oh buona ventura! V gl. hierzu die philologisch akribische Stu
die von Nicola Kaminski: "Nachtwachen. Von Bonaventura oder die Suspension der 
Funktion Autor". In: dies.: Romanexperimente der deutschen Romantik. Paderborn 
2001,15-41. 
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denn schließlich wird die Groteske im Umfeld des frühromantischen 
Ironiebegriffs immer weniger als ein selbständiger Literaturbegriff 
betrachtet und immer stärker auf ihren Gegenpart, die Arabeske 
bezogen. Mit Friedrich Schlegels programmatischer Verbindung von 
Arabeske und Roman26 gerät die Groteske in den Hintergrund. Wie 
stellt sich vor diesem Hintergrund die historische Entwicklung des 
Groteskeverständnisses um 1800 dar? Wie ist das Groteske - also das 
poetische Bekenntnis zur radikalen Negativität - mit romantischer 
Ironie vereinbar? 

11. 

Im 18. Jahrhundert ist die Groteske ebenso wie die Arabeske ein 
ästhetisches Randphänomen, doch mit dem entscheidenden Unter
schied, dass der ursprüngliche Ornamentbegriff "Groteske" längst 
auf die Literatur angewendet wird, während die Arabeske bzw. Mau
reske aufgrund ihres ikonoklastischen Kulturhintergrundes noch eine 
Strukturmetapher für Ornamente ist, die nichts vorstellen wollen.27 
Beide werden als Produkte einer anarchischen Einbildungskraft, also 
als Grenzphänomene von Sinn aufgefaßt. Im Manierismus aufgewer
tet, bekommt der Begriff "grotesque", synonym mit" burlesque" in 
Frankreich die Konnotation von "schlechter Dichtung" und "falschem 
Witz", während er in Deutschland "durch seine Nähe zur Kategorie 
des Wunderbaren und [ ... ] über die Konzeption des Gothic hinaus 
zum Generator der literarischen Phantastik"28 wird. Gottsched verur
teilt das Groteske in den Erste[n] Gründe[n] der Gesamten Weltweis
heit (1733) als Phantasieren ohne "Beobachtung eines zureichenden 

26 Vgl. Friedrich Schlegel: Briefe über den Roman (1800). Vgl. dazu Günter Oesterle: 
"Arabeske und Roman. Eine poetikgeschichtliche Rekonstruktion von Friedrich 
Schlegels ,Brief über den Roman"'. In: Studien zur A·sthetik und Literaturgeschichte 
der Kunstperiode. Hg. v. Dirk Grathoff, Frankfurt am Main u.a. 1985,233-292. 

27 Vorbilder sind die Renaissance-Arabesken, insbesondere die berühmten ,ornements 
arabesques' der Loggien des Vatikans von Raffael und Giovanni Battista da Udine. 
In den 50er Jahren des 18. Jahrhunderts wird eine europaweite Diskussion um die 
Ausmalung der Loggien des Vatikans geführt, die sich an den Titusthermen in 
Rom (1490) orientieren. Konkret beeinflusst die Diskussion die Ausgrabungen in 
Pompeji und Herculaneum (um 1740). 

28 V gl. hierzu und im Folgenden die These von Susi Kotzinger: "Arabeske - Groteske: 
Versuch einer Differenzierung". In: Zeichen zwischen Klartext und Arabeske. Hg. v. 
Susi Kotzinger u. Gabriele Rippl, Amsterdam/Atlanta 1994, 219-228, hier: 222. 
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Grundes".29 Ebenfalls negativ definiert auch noch das Wörterbuch der 
hochdeutschen Mundart von Johann Christoph Adelung das Groteske 
als eine "bloß in der Einbildungskraft und Fantasie des Künstlers 
gegründet[e]"3o poetische Form. Eine gewisse Aufwertung erhält das 
Groteske in Carl Friedrich Flögels weitläufiger Studie zur Geschichte 
des Grotesk-Komischen (1788)31 und bei Johann Karl Wezel,32 der das 
Groteske in die Nähe der Karikatur rückt und an ihr den Widerspruch 
studiert, dass eine Unähnlichkeit ein zumeist entlarvendes Moment 
von Ähnlichkeit enthalten kann. Noch Christoph Martin Wieland 
unterscheidet daher das Groteske danach, ob es eine verunstaltete 
Natur nachahmt oder aber durch Verunstaltung (wie etwa in der Male
rei bei Hogarth, den Bonaventura zitiert) karikiert.33 Das Groteske ist 
eine irritierende, die Aufklärungspoetiken und -ästhetiken tendenziell 
sprengende Stilkategorie. 34 Die umgestülpte Welt des Karnevals ist 

29 Johann Christoph Gottsched: Erste Gründe der Gesamten Weltweisheit. I. Theo
retischer Teil, Leipzig 1733, 224. So ist bei Wieland auch der Teufel ein reines 
Phantasieprodukt. 

30 Johann Chr. Adelung: Grammatisch-kritisches Wörterbuch der hochdeutschen 
Mundart. 2. verm. und verb. Ausgabe, Leipzig 1796, Sp. 820. Adelung klärt auch 
darüber auf, dass der Begriff ,grotesk' sich von dem ,Grotten' genannten Tituspa
last herleitet, in welchen man zuerst Ornamente von Johann von Udine fand. 

31 earl Friedrich Flöge!: Geschichte der komischen Litteratur. I.-4. Bd., Leipzig 
1784-87. 

32 Johann K. Wezel spricht von "groteske[n] Menschenfiguren, wie sie Chodowiecky's 
Einbildung kaum erfinden kan" (J. K. Wezel: Wilhelmine Arendt oder die Gefahren 
der Empfindsamkeit. Bd. I.2., Leipzig 1782, 2. Bd., 179 (unveränd. Nachdruck 
1970). 

33 Christoph Martin Wieland: "Unterredung zwischen W** und dem Pfarrer zu ***". 
In: Werke. 3. Bd., hg. v. F. Martini und H. W Seiffert, München 1967,295-349. 

34 Versucht man unter den verschiedensten Definitionen einen gemeinsamen Nenner 
für den Begriff des Grotesken zu eruieren, so lassen sich in der vorromantischen 
Diskussion zwei Traditionslinien der Begriffsentwicklung ausmachen, die gleicher
maßen Einfluss auf Bonaventuras Nachtwachen haben: zum einen das Groteske, 
das im Unterschied zur Arabeske durch Distorsion, Verzerrung, Übertreibung und 
Deformation bis hin zur Verkrüppelung und Entmenschlichung gekennzeichnet ist, 
wobei die Zuspitzung von Widersprüchen des zugleich Komischen und Betrübten, 
des zugleich Lächerlichen und Grauenvollen, Phantastischen und Beängstigenden 
nurmehr die Negativität des Dargestellten betonen soll; zum anderen das Groteske, 
das durch seine satirische und karikierende Intention gekennzeichnet ist, also der 
Entlarvung und Bloßstellung dient und somit einen deutlichen realistischen Bezug 
behält. Diese grobe Einteilung von einem phantastischen und einem realistischen 
Grotesken macht es immer noch schwer, das Groteske abzugrenzen gegenüber dem 
Absurden, dem Manieristischen, dem Humoristischen, der Travestie, dem Kuri
osen, Makaberen, Bizarren, Hässlichen und Obszönen, bietet aber den Vorteil einer 
ersten Orientierung, ist es doch gerade das Phantastisch-Groteske, das zu einer 
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ebenso wie der Narr und Scharlatan der phantasiefeindlichen Aufklä
rung suspekt. Ästhetisch gesehen ist die verunstaltete Natur wie die 
Karikatur fragwürdig. Justus Möser versucht (in seiner Schrift Harle
kin oder Vertheidigung des Groteske-Komischen (176r)) dem Grotesken 
theoretisch Herr zu werden, indem er es als Abweichung von der Une 
of beauty definiert. 35 

Zu einer zentralen ästhetischen Kategorie - und damit theoriefähig 
- wird die Groteske zusammen mit der Arabeske in der Frühroman
tik, also im Umfeld ästhetischer Entwicklungen, die mit der Tradition 
des Schönen und Erhabenen brechen. Die Groteske und die Arabeske 
sind, wie der Witz und die Ironie, das Gegenstück einer Ästhetik der 
schönen Regel. Goethe36 und Karl Phillip Moritz37 begreifen die Gro
teske, die sie nahezu synonym mit Arabeske verwenden, noch im klas
sizistisch-hierarchischen Kunstverständnis als unterste Kunstform, da 
hier die Mannigfaltigkeit über die Einheit herrscht und nicht umge
kehrt. Diese Sichtweise beginnt sich mit Kant zunächst allmählich, 
dann aber prinzipiell mit dem Poesieverständnis Friedrich Schlegels 
zu ändern, das diese Hierarchie genau umkehrt. 

Kant zeigt - quasi als Grenzfall des reinen, ästhetischen Urteils -
im Kontext seiner Erkenntnislehre, dass dem Zuchtmeister des Genies 
- dem Geschmack (als einem subjektiven Beurteilungsvermögen) -

ästhetischen Kategorie aufgewertet wird. Theoriefähig wird das Groteske dadurch 
nicht. 

35 "Gleichwie aber die Übertreibung der Gestalten an und vor sich allein nicht hin
länglich ist, zu vergnügen und zu bessern, wofern nicht zugleich, nach Anleitung 
des Hogarths dabey gezeigt wird, wie selbige von der wahren Wellenlinie der 
Schönheit abweichen: also habe ich mich von Jugend auf darauf beflissen, diese 
Abweichung besonders auszubilden. Und daraus ist die wahre Art meiner grotes
ken Karikaturmalerey entstanden" (Justus Möser: Harlekin oder die Vertheidigung 
des Groteske-Komischen. 176I, Neudruck, Bad Homburg I968, 24). 

36 Johann Wolfgang v. Goethe: "Von Arabesken". In: Kunsttheoretische Schriften und 
Übersetzungen. Schriften zur bildenden Kunst. 2l. Bd., Berlin I973. Vgl. auch: Die 
Arabesken Pompejis (aber auch die Loggien des Vatikans) sind "nicht eine Ver
schwendung, sondern eine Ersparnis der Kunst gewesen!" Auf der anderen Seite 
betont Goethe in den Unterhaltungen deutscher Ausgewanderter im Anschluss an 
Kants Theorie von der freien und anhängenden Schönheit die Schwierigkeit, dass 
Märchen "an nichts und an alles" (Goethe [Weimarer Ausgabe], 6, 209) erinner
ten und die "schwere Aufgabe" zu bewältigen hätten, "zugleich bedeutend und 
deutungslos" zu sein. Vgl. hierzu Günter Oesterle: "Bild- und Rätselstrukturen in 
Goethes ,Das Märchen'''. In: Bildersturm und Bilderflut um 1800. Zur schwierigen 
Anschaulichkeit der Moderne. Hg. v. Helmut J. Schneider, Ralf Simon, Thomas 
Wirtz, Bielefeld 200I, I85-209. 

37 Karl Phillip Moritz: Vorbegriffe zu einer Theorie der Ornamente. Berlin 1793. 
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selbst die Tendenz zum Grotesken innewohne8 Groteske Vorstellun
gen, so könnte man mit Kant sagen, bringt die Einbildungskraft dann 
hervor, wenn ihr nicht einmal mehr die Kraft des Urteilens Einhalt 
gebietet,39 also aus dem freien Spiel der Einbildungskraft das schran
kenlose Spiel der Einbildungskraft wird. In diesen unterschiedlichen 
Ausdehnungen der Einbildungskraft gegenüber einer grenzsetzenden 
Vernunft deutet sich bei Kant eine Unterscheidung von Arabeskem 
und Groteskem an, an die die weitere Forschung anknüpft und in der 
Kant modern wird. Die Arabeskenästhetik ist nämlich für ihn deshalb 
interessant, weil in ihr "kein Objekt unter einem bestimmten Begriff" 
(Kant KdU, § 16) vorgestellt wird.40 Das Groteske hingegen ist eine die 
Kantische Ästhetik sprengende Kategorie, weil sie nicht nur unsinnig, 
sondern widersinnig ist. Das Groteske bildet das Nichtabbildbare ab; 
das, was ein willkürliches Spiel zwischen Bild und Ornament treibt. 

38 Nach Kant treibt der sich selbst überlassene Geschmack (als subjektives Beurtei
lungsvermögen) "die Freiheit der Einbildungskraft wohl eher bis zur Annäherung 
zum Grotesken" (KdU B, 7If.). Menninghaus erkennt hierin eine untergründige, 
auf eine Unsinnspoetik hinauslaufende Tendenz der kantischen Ästhetik: "Der 
Imperativ des unendlichen Sinns verfolgt, wie die Zucht des Kraftgenies, eine Poli
tik nicht so sehr der Ausschließung des Unsinns als seiner Einkörperung durch 
Überwältigung" (Winfried Menninghaus: Lob des Unsinns. Über Kant, Tieck und 
Blaubart. Frankfurt am Main 1995, 44). Doch Kant ist hier sehr vorsichtig. Die 
betont vage Formulierung, dass der Geschmack wohl eher bis zur Annäherung zum 
Grotesken treibe, wird unter dem Vorbehalt gemacht, dass es sich dabei um einen 
sich selbst überlassenen Geschmack handeln müsse. Der ist aber im Kontext des 
kritischen Verfahrens als solchem gar nicht auszumachen. Die Kritik der Urteils
kraft erfasst eben Gemütsvermögen, wie Geschmack, Genie und Einbildungskraft 
nur als Grenzfälle der praktischen bzw. theoretischen Erkenntnis, kann ihnen aber 
nicht selbst wiederum einen grenzwertigen Status beibemessen. So verbleiben auch 
die Vermutungen, dass eine Einbildungskraft, die sich selbst überlassen sei, zum 
Wahnsinn führe, oder dass das Genie, nur sich selbst überlassen, zum Unsinn ten
diere, im Status bloßer Vermutungen, die für die Grundlegung einer frühromanti
schen (U nsinns-)Poetik unzureichend sind. 

39 So schreibt Kant im § 22 der Kritik der Urteilskraft: "Aber wo nur ein freies Spiel 
der Vorstellungskräfte (doch unter der Bedingung, daß der Verstand dabei keinen 
Anstoß leide) unterhalten werden soll, in Lustgärten, Stubenverzierung, allerlei 
geschmackvollem Geräthe u.d.gl., wird die Regelmäßigkeit, die sich als Zwang 
ankündigt, so viel möglich vermieden; daher der englische Geschmack in Gär
ten, der Barockgeschmack an Möbeln die Freiheit der Einbildungskraft wohl eher 
bis zur Annäherung zum Grotesken treibt und in dieser Absonderung von allem 
Zwange der Regel eben den Fall setzt, wo der Geschmack in Entwürfen der Ein
bildungskraft seine größte Vollkommenheit zeigen kann." (V, 242) 

40 Das ist einer der Gründe, weshalb Kants Ästhetik musikalische Phantasien ("Musik 
ohne Text") ästhetisch-äquivalent hält mit den für sich eigentlich" bedeutungslosen 
Tapeten". 
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Das Groteske ist mit dem ästhetischen Dualismus von Schönem und 
Erhabenem nicht zu fassen. Es ist ein ästhetisches Grenzphänomen, 
das entsteht, wenn alle Konturen und Proportionen sich auflösen, um 
eine widernatürliche Verbindung einzugehen. Im 424. Athenäums
fragment bezeichnet Friedrich Schlegel die Französische Revolution 
"als die furchtbarste Groteske des Zeitalters, wo die tiefsinnigsten 
Vorurteile und die gewaltsamsten Ahnungen desselben in ein graus es 
Chaos gemischt, zu einer ungeheuren Tragikkomödie der Menschheit 
so bizarr als möglich verwebt sind". 

Bei Friedrich Schlegel wird die Arabeske aufgewertet und avanciert 
zum Zentralbegriff der Romanpoesie. Die "unendliche Fülle in der 
unendlichen Einheit" ist die bekannte Formel für den neuen Arabes
kebegriff.41 Arabeske und Groteske werden wegen ihres gleicherma
ßen phantastischen Charakters nahezu synonym gebraucht. Gün
ter Oesterle spricht sogar nur von einer "Groteskarabeske".42 Doch 
zeigen sich auch Unterschiede. Während die Arabeske im Zuge des 
Medienwechsels zum Zentral begriff avanciert, wird die Groteske in 
ganz unterschiedlichen, ja diffusen Zusammenhängen erwähnt43 : Als 
Gipfel des französischen Nationalcharakters wird sie in den Athenä
umsfragmenten (1798) bezeichnet. Das Groteske (ohnehin ein Phä
nomen, das älter ist als sein Begrifl) ist hier eine Kategorie, die zur 
Charakterisierung einer geschichtlichen Übergangszeit dient. Sie ist 
nicht mehr nur ein Stilelernent, sondern dient der Bezeichnung für das 
Groteske in der Realität, für die Verkehrung des Menschen bzw. für 
einen in der Wirklichkeit anzutreffenden Widersinn. Das Groteske ist 

41 In Schlegels "Gespräch über die Poesie" (1800) wird sie als "die älteste und 
ursprüngliche Form der menschlichen Fantasie" bezeichnet, als die sie in der 
Mythologie zum Ausdruck kommt. Daher sei sie am ehesten geeignet, "den Gang 
und die Gesetze der vernünftig denkenden Vernunft" (Il, 204) aufzuheben. Unter
schieden wird die Arabeske von der Groteske in den Athenäumsfragmenten nur 
nach dem "Kontrast der Form und des Stoffs" (Frd. Schlegel: Athenäumsfrag
mente. In: Werke in einem Band. München 1971,33). 

42 Günter Oesterle: "Arabeske und Roman. Eine poetikgeschichtliche Rekonstruktion 
von Friedrich Schlegels ,Brief über den Roman"'. In: Studien zur Asthetik und Lite
raturgeschichte der Kunstperiode. Hg. v. D. Granthoff, Frankfurt am Main 1985, 
233-292. Campes Wörterbuch zur Erklärung und Verdeutschung der unserer Sprache 
auf gedrungenen fremden Ausdrücke (2. Bd., Braunschweig 1801, 391) bezieht im 
Hinblick auf die Malerei beide Begriffe aufeinander und setzt sie gleich. 

43 Das Groteske wird in den Athenäumsfragmenten genannt: Nr. 75, 125, 305, 389, 
396,424, und in den Ideen (1800) Nr. 59 und 145. Schlegel differenziert nicht mehr 
so genau, wie die Tradition, das Groteske scheint bei ihm "eher als dissonante Stei
gerung des Arabesken verstanden zu sein" (Christian W. Thomsen: Das Groteske 
und die englische Literatur. Darmstadt 1977,9). 
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Ausdruck einer Krise und zugleich Antidotum dieser Krise. Im 389. 
Athenäumsfragment macht Schlegel sogar den Vorschlag, die Philoso
phiegeschichte unter dem Blickwinkel des Grotesken einmal neu zu 
betrachten: sie kenne nämlich "Werke, aus denen man die Desorga
nisation lernen könne, oder wo die Konfusion ordentlich konstruiert 
und symmetrisch ist". 

Entscheidend aber für die Transformation von Arabeske und Gro
teske ist, dass die Romantik das Verhältnis von Bild und Ornament 
umkehrt. Das arabeske Ornament wird gegenüber dem Bild nicht mehr 
als defizitär interpretiert. So ist es gerade der amimetische Charakter 
von Arabeske und Groteske, der die Phantasie dazu anhalten soll, 
Unbestimmtes vorzustellen oder mit den Worten Schlegels: "Indica
zion auf unendliche Fülle" zu sein. Die Romantik aktiviert damit die 
ikonoklastische Tradition (des Islam44), in der die Arabeske mit einem 
Abbildungsverdikt besetzt ist.45 Aber: Sie geht über diese Tradition 
auch hinaus, indem sie sie noch mit einer Verweisungsskepsis belegt, 
die sie mit der negativen Theologie und der demonstratio aesthetica 
des Neuplatonismus teilt. "Insofern wird sie - hier im Gegensatz zu 
der in engem funktionalen Zusammenhang stehenden Hieroglyphe46 

44 Sie unterstünde dem von Herder neu erschlossenen Einfluss des Orients, heißt 
es. Zur Bedeutung der orientalischen Poesie bei Goethe und Herder vgl. Goethe: 
"Westöstlicher Diwan", bzw. Herder: "Vorrede. Volkslieder" (1778). In: Johann 
Gottfried Herder: Sämtliche Werke [XXXIII Bände]. XXv. Bd., hg. v. B. Suphan, 
Berlin, 1877-1913,313-334. Vgl. auch Barbara Stemmrich-Köhler: Zur Funktion 
der orientalischen Poesie bei Goethe, Herder, Hege!. Tübingen 1985; besonders aber 
Briefe zur Beförderung der Humanität. 1796, XVIII, 43. 

45 Während im 18. Jahrhundert das arabeske Ornament auch figürliche Darstellungen 
aufnimmt, wird in der romantischen Arabeskerezeption die figürliche Darstellung 
zurückgedrängt und die Leichtigkeit und das Schweben des Ornaments betont und 
als Ausdruck eines freien Spiels der Einbildungskraft bewertet (vgl. in der Malerei 
Tischbein). Im Zuge dieser Aufwertung wird das Groteske mit dem körperlich und 
leiblich erfahrenen Ungestaltigen und Monströsen assoziiert, dem chimärischen 
Mischwesen aus Mensch und Tier, und der Aktionsraum des Groteskkomischen 
dafür reserviert. Der Bezug der Arabeske zum gotischen Ornament ist erst eine 
Entwicklung, die ab 1805 eintritt. 

46 Die Hieroglyphe ist der Kern der romantischen Kunstanschauung. Im Bildzeichen 
der Hieroglyphe reflektiert die Außenansicht die Innenansicht und umgekehrt. So 
wird etwa in einem Landschaftsgemälde von Caspar David Friedrich die Natur zum 
Ausdruck des menschlichen Innern, das wiederum durch sie nach außen geholt und 
im Gemälde entäußert wird. Die Malerei will also - wie auch die Literatur - etwas 
Nicht-Fassbares, ein ganz eigenes Weltgefühl vermitteln; sie will dem Betrachter 
die Transzendenz im Irdischen zeigen. Die dargestellten Inhalte - belebt oder unbe
lebt - weisen auf Übersinnliches hin, sind Zeichen, sind "Hieroglyphen". 
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- als ,Negativzeichen' der mystischen via negationis analog. "47 "Für 
den wahren Dichter", heißt es in Schlegels Briefen über den Roman, 
"ist alles dieses, so innig es auch seine Seele umschließen mag, nur 
Hindeutung. " "Transzendentale Arabeske"48 sagt Schlegel dazu in 
den Philosophischen Lehrjahren. Und nicht von Ungefähr erwähnt 
auch Bonaventura in den Nachtwachen, wenn auch mit satirischem 
Unterton, dass Friedrich Schlegel, "es sehr auf die kleinen Bilderchen 
[d.h. auf die Arabesken] abgesehen" hatte und spottet, Schlegel ziehe 
"ganze Kosmogonien, Theosophien, Weltgeschichten" (117) aus ihnen 
heraus. 

Man muss hier gleich die Groteske als Parallelphänomen anführen, 
um die Pointe zu verstehen, auf die es ankommt. Denn hinsichtlich 
des Verweisungscharakters tritt nun die Groteske in Opposition zur 
Arabeske: Sie unterbricht gerade wegen ihres ikonodulen Charakters 
den Bezug zur Transzendenz, auf den die Arabeske baut; sie zeigt 
das gestörte Transzendenzverhältnis in seiner ganzen Ungeschminkt
heit auf und bleibt weltimmanent. Sie thematisiert die Verletzung der 
Dinge im Grunde ihres Wesens. Im Unterschied zur Arabeske stammt 
die Groteske nicht aus einer ikonoklastischen Tradition. Während die 
Arabeske an einem transzendenten Bezugspunkt festhält und noch 
im Scheitern ihres Anspruchs einen, wenn auch nur indirekten, letzt
instanzlichen Fundierungsanspruch aufrechterhält, kündigt die Gro
teske diesen auf. Dabei ist der Weltbezug, den die Groteske herstellt, 
auf gleiche Weise paradox, wie der Transzendenzbezug der Arabeske. 
Ohne Groteske kann in die Wirklichkeit nicht eingedrungen werden, 
mit ihr kann man nicht in ihr verbleiben. Angesichts dieser paradoxen 
Bejahung einer sinnlosen und entfremdeten Welt hilft nur - um es mit 
Bonaventura zu sagen - der kreuzgängerische Weg, der "cruziferisch" 
zusammenzieht, was sich widerspricht. Dies ist nun relevant für den 
dritten Gesichtspunkt, für die Nihilismusproblematik der Nachtwa
chen. 

III. 

Geht man von der Formel aus, in Bonaventuras Nachtwachen zeige 
sich die (groteske) Ironie als eine - dem Leben zugewandte - Form 

47 Susi Kotzinger: "Arabeske - Groteske: Versuch einer Differenzierung" (Anm. 28), 
225· 

48 Frd. Schlegel: Philosophische Lehrjahre 11, 978. 
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der Resignation angesichts der Bodenlosigkeit und des Grauens der 
Wirklichkeit, so erschöpft sich diese Form des Nihilismus nur ober
flächlich gesehen in einer Klage über zunehmenden Sinn- und Welt
verlust. Sie zeigt vielmehr zunächst eine nicht dem Leben, sondern 
der Poesie und Philosophie innewohnende Selbstkritik an, die man 
besser mit der Formel vom "poetischen Nihilismus"49 beschreibt. Der 
poetische ,Schrecken vor dem Nichts' ist ja zutiefst ambivalent: ,,[D] 
ie erste Entdeckung [ ... ] des Nihilismus", sagt bereits Dieter Arendt, 
"ist vom Erkennenden her die Überwindung des Nihilismus. "50 Der 
Nachtwächter, verstanden als ,poetischer Gegenfüßler' Bonaventuras, 
verkündet seine Sicht auf die Dinge als ein "antipoeticum", also als 
eine poetische Haltung, die ihr Credo nicht darin hat, den Nihilismus 
heraufzubeschwören, sondern ihn zu bannen. 

Ansatzpunkt für den poetischen Nihilismus Bonaventuras ist die 
grundlegende Haltlosigkeit des Welt- und Selbstverhältnisses roman
tischer Subjektivität. Die Erfahrung der Negativität, des Nichtfestge
legtseins, des "unaufhörlichen Widerstreits des Unbedingten und des 
Bedingten" ist eine Grunderfahrung, die alle Frühromantiker teilen, 
die trotz und wegen der subjektivitätsphilosophischen Ansätze des 
kantischen und fichteschen Kritizismus an einem, wenn auch spekula
tiv nicht fassbaren Absoluten festhalten wollen. In seinem berühmten 
Sendschreiben von 1799 konfrontiert Jacobi auf dem Höhepunkt des 
Atheismusstreits Fichte mit dem Argument, dass in der gänzlichen 
Abstraktion von Dingen die produktive Einbildungskraft zwar die 
philosophische Freiheit gewinne, die vernichtete Welt neu zu konstru
ieren, dass aber eben in dieser subjektiven Konstruktion - in dieser 
Schöpfung aus dem Nichts - die Versuchung beschlossen liege, das 
spekulierende Subjekt sowohl für den Vernichter als auch für den 
Schöpfer einer gültigen Welt zu halten. Die spekulierte Welt sei indes
sen nichts als Einbildung: nämlich Nichts. 

Die Nachtwachen reagieren auf diesen Vorwurf Jacobis, indem sie 
ihn, wie vorher schon Jean Paul, produktiv umkehren und zu einem 
Problem nicht des spekulativen, sondern des poetischen Nihilismus 
machen. Schöpfung und Vernichtung sind die beiden Pole in der 

49 V gl. Jean Paul: Vorschule der A·sthetik. § 4. 
50 Dieter Arendt: Der poetische Nihilismus in der Romantik. Tübingen 1972, 2. Bd., 

536. Arendt führt dieses Ambivalent auf das von Heidegger ("Was ist Metaphy
sik?" von 1929) hervorgehobene Paradoxon zurück, dass "die Frage nach dem 
Nichts [ ... ] uns - die Fragenden - selbst in Frage" stellt. Insofern sei das ontologi
sche Nichts dem ontischen Nein vorangestellt. 
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romantischen Reflexion, die - in einem schwebenden WechsePI auf
einander bezogen - den Anspruch auf eine unbedingte Begründung 
aufbauen und doch auch zugleich immer wieder an ihm scheitern. 
Friedrich Schlegel nennt diesen Anspruch auf ein Unbedingtes im 
Modus des Entzugs einen "unendlichen Wechsel von Selbstschöpfung 
und Selbstvernichtung"52 - einen Selbstwiderspruch, der die Artistik 
der romantischen Subjektivität ausmache. 53 Wie er, so versteht auch 
Novalis den "Trieb zu Filosophiren" als "eine unendliche Tätigkeit 
- und darum ohne Ende, weil ein ewiges Bedürfniß nach einem abso
luten Grunde vorhanden wäre, das doch nur relativ gestillt werden 
könnte - und darum nie aufhören würde" (Novalis II, 269). In der 14. 
Nachtwache interpretiert Bonaventura unter dem Gesichtspunkt dieses 
ironischen Selbstwiderspruchs die Aneignungslogik der Fichte'schen 
Wissenschaftslehre: 54 "Das große schreckliche Ich Fichtes, das stets 
an sich selbst zehrend [ ... ] im Verschlingen" sich wiedergebährt, ist 
mit sich "allein im Nichts". Wie Jean Paul in seiner Clavis Fichtiana, 
deutet auch Bonaventura dieses (absolute) Ich Fichtes als ein empi-

51 Fiche I, 212 (= Wissenschaftslehre von 1794, Abschnitt E. Synthetische Vereinigung 
des zwischen den beiden aufgestellten Arten der Wechselbestimmung stattfinden
den Gegensatzes). 

52 Vgl. Frd. Schlegel: Athenäumsfragment. Nr. SI. 
53 Novalis schreibt in seinen Fichte-Studien (1794/95): "Alles Sein, Sein überhaupt 

ist nichts als Freisein - Schweben zwischen Extremen, die notwendig zu vereinen 
und notwendig zu trennen sind. Aus diesem Lichtpunkt des Schwebens strömt alle 
Realität aus. Sein, Ich sein, Frei sein, und Schweben sind Synonyme." (Il, 266 f.) 

54 Bei aller Kritik bleiben die Frühromantiker Fichte eng verbunden. Friedrich 
Schlegel versteht unter den drei wichtigsten Tendenzen der Zeit neben Goethes 
" Wilhelm Meister" und der Französischen Revolution auch und besonders Fich
tes" Wissenschaftslehre". Entscheidend aber ist, wie die Frühromantiker die Rolle 
der Einbildungskraft bei Fichte uminterpretieren (und auf diesem Wege zu einem 
veränderten Fichte-Bild kommen). Während in Fichtes Wissenschaftslehre (1794) 
die Einbildungskraft die Funktion hat, die theoretische und praktische Einheit 
des Ich genetisch (Tathandlung) zu erweisen, gehen die Frühromantiker von der 
produktiven Einbildungskraft (WL 1794, § 4, Abschnitt E) aus, die sie nun auf 
alle Bereiche des Lebens ausweiten. Bei Novalis wird die Einbildungskraft zum 
ontologischen Strukturprinzip schlechthin ("das Schweben zwischen Seyn und 
Nichtseyn"). Friedrich Schlegel transformiert die Rolle der Einbildungskraft 1796 
in seiner Rezension von Jacobis Woldemar, wo es heißt, es sei ein "von außen unbe
dingter, gegenseitig aber bedingter und sich bedingender Wechselerweis der Grund 
der Philosophie" (I, 188). - Gegenüber Fichtes Wissenschaftslehre ist festzuhalten, 
dass die in der Grundlage des theoretischen Wissens (§ 4, c.) explizierte "Synthesis 
durch Wechselbestimmung" (womit Fichte Kants Begriff der Relation übersetzt) 
hier zum Grundsatz der Philosophie gemacht wird, also an die Stelle des obersten 
Grundsatzes tritt, während die dort modellierte absolute Identität in den Bereich 
des Transzendenten verwiesen wird. 
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risches, um es seiner saturnalisch-diabolischen Spiegelfechterei zu 
überführen: "Das Leben ist nur das Schellenkleid, das das Nichts 
umgehängt hat, um damit zu klingeln und es zuletzt grimmig zu zer
reißen und von sich zu schleudern. Es [ ... ] würgt sich selbst auf und 
schlingt sich gierig hinunter, und eben dieses Selbstverschlingen ist 
die tükkische Spiegelfechterei, als gäbe es etwas, da doch, wenn das 
Würgen einmal innehalten wollte, eben das Nichts recht deutlich zu 
Erscheinung käme." ( 8. Nachtwache) Diese Passage als nihilistisch zu 
deuten, wie dies 1943 noch Gottfried Benn in seinem Pessimismus
Essay tut ("Dahinter steht Schelling, für den [ ... ] der Mensch ,eine 
spaßhafte Bestie' ist") verkennt, dass der Nihilismus hier bereits sati
risch und parodistisch gebrochen ist. Nirgendwo wird dies deutlicher 
als in Jean Pauls Rede des totden Christus vom Weltgebäude herab, dass 
kein Gott sei, einer grotesken Darstellung der Traumwelt des idealisti
schen Solipsismus. Negativität wird hier ab-gedichtet - im Sinne einer 
apotropäischen Funktion der Kunst -, statt zur Schau gestellt oder 
idealisierend weggedichtet oder gar verdrängt zu werden. Die groteske 
Komik,mit der Bonaventura Fichte entstellt, hat eine annihilierende 
Wirkung hinsichtlich der von ihm "hinweggesehenen Individualität". 55 

Hätte das Groteske nicht diese Funktion, wäre es das Absurde.56 Die 
Nachtwachen dementieren in eben dem Maße das "Nichts", wie sie es 
zum Thema machen. 57 Der Nihilismus ist in seiner poetischen Ein
kleidung durch eine Bildtheorie des Erkennens immer schon über das 
hinaus, was er zu denken vorgibt. 

55 Nur von Seiten der Individualität kann man nach Jacobi in das System Fichtes 
einbrechen (vgl. Jacobi I, 9, 460). Der Haupteinwand Reinholds ist: "Hinter diese 
hinweggesehene Individualität überhaupt - hat sich die Nichthinweggesehene, indi
viduelle fichtische, schellingsche u.s.w. Individualität versteckt, um ungesehen von 
sich selber, sich selber zuzusehen." (Reinhold: Bey träge, 154 (1801) 

56 "Absurd ist etwas, das ohne Ziel ist [ ... ]. Wird der Mensch losgelöst von seinen 
religiösen, metaphysischen und transzendentalen Wurzeln, so ist er verloren, all 
sein Tun wird sinnlos, absurd, unnütz, erstickt im Keim." (Eugene Ionesco) 

57 Die Nachtwachen dementieren in eben dem Maße dieses "Nichts" wie sie es zum 
Thema machen. Thomas Böning widerspricht hier: "Der letzte Satz der ,Nacht
wachen' beginnt mit einem Zitat, doch fehlen diesem Zitat die Abführungszeichen: 
,Und der Widerhall im Gebeinhaus ruft zum letztenmale - Nichts!'" - Böning: 
"Wenn das >Etwas< der >Form< dieses Textes das >Nichts< seines >Inhalts< tatsäch
lich bannt, dann ist es sinnvoll, die letzte >Nichts<-Rede durch Abführungszeichen 
abzuschließen." (545) Aber das ist nicht der Fall. 
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Romantische Subjektivitätskritik - muss man dann resümieren - ist 
die Antwort auf einen "Zustand der verzweifelten Metaphysik".58 So 
jedenfalls nennt schon Jacob Hermann Obereit 1787 die Zerstörung 
der objektiven Gründe des Glaubens durch die subjektiven Prinzipien 
der Vernunft. Das Schweben der Einbildungskraft59 ist die Zentral
metapher der Frühromantiker, mit der sie - die haltlose Subjektivität 
zum Ausgangspunkt nehmend - dieses verlorene Zentrum virtuell 
wieder in Besitz nehmen. Sie folgt nicht einer Logik des Sinnverste
hens, sondern einer Logik, die - als Subversion oder Transgression 
verstanden - Sinnlichkeit freisetzen soll. Sie ist die Zentralmetapher 
für eine Metaphysikkritik, in der die Metaphysik auch nach ihrem 
Scheitern weiterlebt. In der Form der romantischen Ironie schafft sie 
ein Gegengewicht zu der Aneignungslogik des Verstandes, und kehrt 
seinen Grundsatzes von dem allmählichen Sinnzuwachs der Erkennt
nis ins Gegenteil um: Je begreiflicher das Universum wird, desto sinn
loser wird es auch. 

Bonaventura greift diese innere Haltlosigkeit romantischer Subjek
tivität auf, aber er geht einen Schritt weiter, indem er ihr den Spie
gel vorhält. Zum Grotesken wird bei ihm die Ironie, die ihre eigene 
Haltlosigkeit nicht in den Blick nimmt. Die divinatorische Bewegung, 
die Friedrich Schlegel der progressiven Universalpoesie eingeschrie
ben sieht, beantwortet der Nekrolog Kreuzgangs mit dem "Ideal der 
Häßlichkeit" (99). Während Mathilde Heinrich von Ofterdingen die 

58 Jacob Hermann Obereit: Die verzweifelte Metaphysik zwischen Kant und Wizen
mann. O. O. 1787, Ir. Kants Hypostasierung des Subjektes zum Erkenntnisga
ranten, die zur Destruktion der überlieferten Gottesbeweise führte, versuchte der 
theosophische Mystiker Obereit durch eine spekulative Methode zu unterlaufen, 
der er 1787 den Namen Nihilismus gibt. Bei Obereit bezeichnet der Nihilismus 
die methodisch notwendige Annihilation einer natürlichen Weltgewissheit, so dass 
die Offenheit eines inhaltsleeren Bewusstseins entsteht, worin in einem Nu das 
absolut positive Sein Gottes erscheint. Vgl. zu diesem Bezug Hans-Jürgen Gawoll: 
Nihilismus und Metaphysik. Stuttgart-Bad Cannstatt 1989, 42 ff. 

59 Walter Schulz hat dies zum Grundgedanken seiner Metaphysik des Schwebens 
(Pfullingen 1985) gemacht: "Es ist zu fragen, ob ein solches Denken, das die 
Ortlosigkeit als das Nichtsfestgestelltsein der Subjektivität zum Ausgangspunkt 
nimmt, noch als Metaphysik zu bezeichnen sei. Wenn man Metaphysik im ontolo
gischen Sinn festlegt, dann kann man diese Frage natürlich nur verneinen. Wenn 
man die Metaphysik jedoch als transzendierendes Denken versteht und begreift, 
dass das Transzendierenkönnen mit dem Reflektieren und Problematisieren zusam
menwächst und geradezu identisch wird, dann ist diese Frage zu bejahen. Das 
Durchdenken der Grundsituation des Menschen im Sinne einer tota/philosophi
schen Orientierung ist auch dann noch ein sinnvolles Tun, wenn es keine Ergebnisse 
zeitigt und in der Zweideutigkeit verbleibt." (317) 
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Poesie einflüstert, ruft Ophelia bei Kreuzgang nur schrille Töne her
vor: "Hauche deine Seufzer in eine Flöte, aus mir schallen sie wie aus 
einer Kriegstrompete. " (I 15) Für Bonaventura wäre es absurd, diese 
innere Haltlosigkeit der romantischen Ironie nur zu feiern, ohne sich 
ihre Labilität dabei ständig vor Augen zu führen. Das Lob des Unsinns 
steht solange unter Absurditätsverdacht, wie man nicht erkennt, dass 
es den Bezug zur Aktualität aufs Spiel setzt. Auch Novalis kennt diese 
groteske, dunkle Seite im frühromantischen Ironieverständnis. Aber er 
hebt sie in einer poetischen Eschatologie auf: Die endliche Welt ist ein 
"allgemeines Annihilationssystem" ,60 dem die Tendenz innewohnt, des
sen "annihilierende" Wirkung in ästhetische Reflexion aufzuheben. 

Vielleicht ist ja die Formel praktikabel, dass die Romantische 
Ironie von Bonaventura wiederum ironisiert wird. Wenn Friedrich 
Schlegel der Transzendentalpoesie abfordert, sie solle "in jeder ihrer 
Darstellungen sich selbst mit darstellen, und überall zugleich Poesie 
und Poesie der Poesie sein", so führt dies in der Sicht Bonaventu
ras nur zu einem vermeintlichen Progress, der vor sich die schlechte 
Unendlichkeit verbirgt, die er wirklich heraufbeschwört. Ein ästheti
scher Progress, der den Rest, den er progredierend sich erobern will, 
unterderhand doch auch immer wieder selbst restituieren muss, um 
sich fortzusetzen, beschreibt nur scheinbar eine Höherentwicklung -
an sich führt er in die Wiederholung. Hier wird etwas als ästhetisch 
operationalisierbar gedacht, das doch eigentlich unverfügbar bleibt. 
Bonaventura setzt diesen infiniten Regress in der 4. Nachtwache im 
Gleichnis vom ,Marionettenspiel mit dem Hanswurst' in Szene. - Ein 
unbekannter Spanier, auf einem Grabstein knieend, steht im Begriff, 
sich einen Dolch in die Brust zu stoßen, um einen tragischen Tod zu 
sterben. Doch plötzlich setzt eine allgemeine Erstarrung ein, die den 
Mann hindert, den Todesstoß auszuführen. Es ist Mitternacht, der 
Draht reißt ab und wie eine fremde Stimme ruft es aus dem Mund 
der Puppe: "Du sollst ewig leben!" - Der Hanswurst erscheint, ihn zu 
besänftigen und zu trösten, und "führt auch unter anderm [ ... ] ärger
lich an", "wie albern es sei, wenn es einer Marionette einfiele über 
sich selbst zu reflektieren, da sie doch bloß der Laune des Direktors 
gemäß sich betragen müsse" (57). In einer grotesken Umkehrung ist es 
hier nicht die vernünftige Reflexion, die zur Erstarrung führt, sondern 
die poetische Reflexion (im Bild der mit Bewusstsein ausgestatteten 
Marionette). Mit ihr setzt eine Wiederholung des Immergleichen ein, 

60 Novalis III, 292. 
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die der Spanier bis in alle Ewigkeit - jede Nacht aufs Neue - fortset
zen muss und die ihn "langweilt". Zum tragischen Helden bestimmt, 
scheitert er an der tragischen Unverfügbarkeit, die die poetische 
Reflexion ihm immer wieder erneuert. Was sich hier anbahnt, ist ein 
Grundgedanke der Kierkegaard'schen Ironiekritik und seiner pseudo
nymen Schriftstellerei, nämlich dass Langeweile und Melancholie die 
Kehrseite des ironischen Gestus' seien. Diese Unverfügbarkeit, aus 
der heraus der Ironiker in immer neuen Genussmomenten Erlösung 
sucht und doch gerade in dieser Fluchtbewegung auch immer wieder 
die Unverfügbarkeit als Grundstimmung seines Daseins hervorruft61 , 

ist dem Selbst- und Weltverhältnis der Romantiker eingeschrieben. 
- Friedrich Schlegel hat etwas von dieser Unverfügbarkeit62 geahnt, 
wenn er im 125. Athenäumsfragment das romantische Paradox "des 
ewigen Suche[ns] und nie ganz finden [K]önnen[s]"63 als eine Form 
der Kritik bezeichnet, deren Makel darin besteht, dass sie immer 
etwas zu wünschen übrig lässt: "Gäbe es eine Kunst, Individuen zu 
verschmelzen, oder könnte die wünschende Kritik etwas mehr als 
wünschen, wozu sie überall so viel Veranlassung findet, so möchte ich 
Jean Paul und Peter Leberecht [also Tieck] kombiniert sehen. Gerade 
alles, was jenem fehlt, hat dieser. Jean Pauls groteskes Talent und Peter 
Leberechts fantastische Bildung vereinigt, würden einen vortrefflichen 
romantischen Dichter hervorbringen." 

In der letzten Nachtwache, die auf dem Kirchhof spielt, kompri
miert sich die Problematik in einem einzigen Bild. Bonaventura zitiert 

61 Der Ironiker errichtet seine exzentrische Zerstreuung auf der Indifferenzerfahrung 
der Langeweile, indem er, durch ihre Kraft ständig vor der Leere fliehend, in immer 
neuen Genussmomenten Erlösung sucht und doch gerade in dieser Fluchtbewe
gung auch immer wieder die Langeweile als Grundstimmung seines Daseins her
vorruft. Diesen Verdacht, dass letztlich Langeweile und Melancholie die Kehrseite 
des ironischen Gestus' seien und dass sie - als zugleich Ausdruck und Verhüllung 
der Wirklichkeit - nur Weltflucht bedeuten, ist die Pointe von Kierkegaards Iro
niekritik, die er in seiner Magisterschrift Über den Begriff der Ironie 1841 vorlegt 
und später in seiner pseudonymen Schriftstellerei poetisch ausführt. 

62 Vor dem Hintergrund der späten Kontroverse um die Frage nach dem richtigen 
und falschen Ironiebegriff, die Solgers Schriften und ihre Rezension durch Hegel 
ausgelöst hatten, bekennt Friedrich Schlegel in seiner späten Dresdner Vorlesung 
selbstkritisch, dass "jenes Wort [Ironie] nach dem modernen Sprachgebrauch um 
einige Stufen tiefer von seiner ursprünglichen Bedeutung herabgesunken ist", oft 
nur "den gewöhnlichen Spott", oder eine verantwortungslose über allem schwe
bende, "herbe und bittere Ironie" sei, die "bloß auf der allgemeinen Verneinung 
beruht" (10, 357, 352 f., 447 = "Philosophische Vorlesungen insbesondere über 
Philosophie"). 

63 Frd. Schlegel, KA III, IOO f. 
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einen berühmten Kupferstich von William Hogarth, um sich das 
"Schwanzstück der Schöpfung - das Menschenhaupt" (r95), wie er 
sagt, dieses "caput mortuum der Krone der Schöpfung", noch einmal 
vor Augen zu führen. Hogarths Stich aus den Tailpieces, den Schwanz
stücken (von I764), heißt "The Bathos" - griech. Tiefe/Fülle; er ist 
hier aber in ironischer Anspielung auf Alexander Popes Per i Bathous 
als Anblick der Lächerlichkeit inmitten des Tragischen und Erhabenen 
zu verstehen - oder frei übersetzt: als aufgeblasene Plattheit.64 Er stellt 
die Zeit als Bildprotagonistin dar, die mit "ihre[r] letzte[n] Pfeife, die 
sie [ ... ] raucht", die Zeit beenden wird. Ein "Ultimatum" (r84). Das 
Bild dementiert sich im Bild selbst - es geht sprichwörtlich auf in 
Rauch. Übrig bleiben nur die Phantasie und - als Schwanzstück der 
Schöpfung - das Menschenhaupt, das "die Behausung eines Wurms" 
(r95) geworden ist. Und Kreuzgang fragt diesen Wurm: "Was sind die 
Phantasien der Erde, der Frühling und die Blumen, wenn die Phanta
sie in diesem kleinen Rund verweht, wenn hier im inneren Pantheon 
alle Götter von ihren Fußgestellen stürzen, und Würmer und Verwe
sung einziehen?" Die Antwort auf die Frage nach dem Sinn dieser 
grenzgängerischen Phantasie ist, wie bei Jean Pauls Christusrede ein 
Traum: Kreuzgang träumt von einem Poeten, der auf dem Kirchhof 
ein Gedicht über die Unsterblichkeit schreiben will und die Phantasie 
aufruft, ihm zu diktieren. In die tiefsten Tiefen seiner Phantasie ver
sunken, bemerkt der Poet nicht, wie sich um ihn "alle Gräber geöffnet 
hatten, und die Schläfer unten boshaft lächelten, doch ohne sich zu 
bewegen" (r86). "Jetzt stand er am Übergange", heißt es weiter, "und 
fing an, die Posaunen zu blasen und viele Zurüstungen zum jüngsten 
Tage zu machen." Doch als er all seine Phantasie sammelt, um die
sen Übergang zu fassen und die Toten zu erwecken, passiert genau 
das Gegenteil wie bei Jean-Paul: Da "schien es, als ob etwas Unsicht
bares" seine Hand beim Schreiben hindert. Er setzt noch einmal an 
- vergebens. Die Toten wenden sich ab. "Die Schriftzüge", heißt es, 
"kamen nicht zum Vorscheine. " (r 87) Die Grenzen der Phantasie sind 
hier erreicht. 

64 "The Bathos" aus dem Griech. bathos, "Tiefe". Hogarth spielt mit dem Untertitel 
"The Manner of Sinking in sublime Paintings" ironisch auf Alexander Pope an. 
Vgl. auch Jonathan Swift: Anti-Longin, Oder die Kunst in der Poesie zu kriechen 
( ... ). Leipzig 1734, übersetzt v. J. J. Schwabe, Johann Chr. Gottsched. Edizione 
originale: Martinus Scriblerus, Peri Bathous: 01', of the Art of Sinking in Poetry, 
172 7. 
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Anmerkung: 

Auf dem Testament, das der Engel in der Hand hält, kommt ebenfalls 
ein entscheidender Schriftzug nicht zum Vorschein: Der Name Jupiters. 
Er ist geschwärzt. Das Testament, das der Gott Chronos kraftlos in den 
Händen hält, lautet: ,,[A]ll and every Atom thereof to [gestrichen: Jupi
ter] Chaos whom I appoint my sole Executer. Witness Clotho, Lachesis, 
Atropos." Nicht Gott, sondern das Chaos ist der Erbe bzw. Vollstrecker 
der Zeit, doch so, dass diese Korrektur in der Schwärzung noch zu ahnen 
ist. Der Kupferstich ist eine Groteske auf die barocke Allegorese - eine 
Vanitas mundi, die nichts Erhebendes mehr hat. Chronos, der Gott der 
Zeit, lehnt müde an einem Säulen stumpf. Seine Sanduhr ist abgelaufen, 
die Klinge seiner Sense und seine Pfeife sind zerborsten, mit der letzten 
Rauchblase haucht er einfinis in die Luft. Umgeben ist er von einer Flut 
von Allegorien auf die verflossene Zeit: Grabsteinen, einer abgelaufenen 
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Sanduhr, einer Sense, einem Stundenglas, einer Ruine, dem Textbuch eines 
Dramas (mit der topischen Schlussformel: "Exeunt Omnes") und einer 
gesiegelten Bankrotterklärung (mit der Aufschrift "Holy Nature Bank
rupt"). Ein umgefallener Kerzenstumpf setzt die Times in Brand (für die 
Hogarth Zeit seines Lebens gearbeitet hatte); an einem Gerüst hängt wie 
an einem Galgen das Schild des verfallenen Wirtshauses The World's End, 
verkörpert durch die brennende Weltkugel. Im Hintergrund des Bildes 
sieht man den letzten Menschen - erhängt. Darüber stürzt Phöbus' Son
nenwagen in die Leere. - Die allegorisch überladene Atmosphäre zerstört 
den apokalyptischen Ernst des Bildes. Das Erhabene wird auf groteske 
Weise umgekehrt. Dies macht auch der Titel des Kupferstichs deutlich; 
er geht auf Popes poetisches Gegenstück "Peri Bathous" zurück, das sei
nerseits eine Parodie von Longinus' "Peri Hypsos" ist (vgl. Anm. 65). Auf 
den beiden konischen Figuren am unteren Bildrand sind links Verse von 
Tacitus und Maximus Tyrius zu lesen, rechts ist die "line of beauty" ab
gebildet, die das Zentrum von Hogarths Kunsttheorie über die Bedeutung 
der modernen Arabeske darstellt (1753 in The Analysis of Beauty erschie
nen und wenig später von Lichtenberg ins Deutsche übersetzt). Die Auf
hebung des schroffen Gegensatzes von ikonischer Bildfläche und linearen 
Schriftzeichen ist die Pointe der kunsttheoretischen Überlegungen Hog
arths; in der Fluchtlinie dieser Überlegungen muss auch die Zerstörung 
der barocken Allegorese gelesen werden. 





Hermann Patsch (München) 

Zwischen den "Fakzionen" 
Friedrich Schlegels Brief an Christian Gottfried Körner 

vom 2. August 1796 

Hans Dierkes zum 60. Geburtstag 

Das Jahr 1796 war ein Gelenkjahr für Friedrich Schlegel. Man kann 
die intellektuelle Entwicklung an zwei Ortsnamen festmachen: Dres
den und Jena. Etwas pauschal gesagt: In Dresden (seit Januar 1794) 
entwickelte sich F. Schlegel zu dem Graecomanen seiner Frühwerke, in 
Jena (ab August 1796) wandelte er sich zu dem Theoretiker der moder
nen Literatur, als der er schließlich zur Hauptfigur der "romantischen 
Schule" wurde. Der hier zu veröffentlichende Brief ist auf der Reise 
von dem einen zu dem anderen Ort geschrieben, er steht also lokal 
genau in der Mitte, und er lässt diese Mitte auch als einen geistigen 
Prozess erkennen, der aus der einen Position zu der anderen führt. 

Schlegels Brief vom 2. August 1796, geschrieben in der Saline 
Dürrenberg bei Weißenfels, wohin ihn Novalis eingeladen hatte, ist 
der erste in einer kleinen Reihe von ebenfalls sehr inhaltsreichen und 
persönlichen Briefen aus Jena nach Dresden an Christian Gottfried 
Körner, den Freund Schillers (es folgen die Briefe vom 21. und 30. 
September 1796, vom 30. Januar 1797).1 Schlegel reflektiert in seinem 
literaturpolitischen Teil (Stichwort "Fakzion") erneut das, was er bei 
seiner Abreise am 28. Juli 1796 an seinen Bruder August Wilhelm 
geschrieben hatte.2 Die Bemerkungen über Hardenbergs "Herrnhute
rey" begegnen so auch in dem am gleichen Tag und Ort anschließend 
geschriebenen Brief an Caroline Schlegel. 3 Diese drei Briefe spiegeln 

KA XXIII (1987), 332 (Nr. 169), 343-345 (Nr. 181). Vgl. das Briefverzeichnis in 
Josef Körner (1926),623, wo auch noch ein Brief Körners aus dem Jahr 1813 ange
führt ist. Die Überlieferung ist in jedem Fall lückenhaft. Schlegel spricht bereits am 
9. Mai 1794 von einer Korrespondenz "seit Ostern 93" (KA XXIII, 196, Nr. 100). 

2 KA XXIII, 324f. (Nr. 164). 
3 Ebd., 326-328 (Nr. 165). 
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genau die Übergangssituation "auf der Reise" als eine spannungs
und erwartungsreiche Phase wider, die von alten zu neuen Ufern füh
ren sollte. Diese Situation muss zum besseren Verständnis des neuen 
Briefes - über den notwendigen Zeilenkommentar hinaus - skizziert 
werden. 

In den Jahren in Dresden schrieb Schlegel die Studien zur Alter
tumskunde, die - zum Teil erst später erscheinend - ihm in der 
zeitgenössischen Debatte Ansehen verschafften. (Sie machen in der 
Kritischen Ausgabe einen ganzen Band aus.)4 Man wird hier vor allem 
Die Griechen und Römer mit der grundlegenden Studie Ueber das Stu
dium der griechischen Poesie nennen, erster Band einer größer geplan
ten Sammlung von Aufsätzen.5 Diese Arbeiten brachten ihm Respekt 
und Achtung der seinerzeitigen Koryphäen Christian Gottlob Heyne 
und Friedrich August Wolf ein. Noch im August 1800 wurde der 
"rühmlich bekannte" Schlegel aufgrund seiner "angefangenen Werke 
die Griechen und Römer und Geschichte der griechischen Poesie" unter 
Erlass des examen rigorosum zum Dr. phil promoviert. 6 In diesem 
Fachgebiet hatte er sich ersichtlich durchgesetzt. Für die Arbeiten in 
Jena kann man pars pro toto auf die Rezension von Friedrich Hein
rich Jacobis zweiter Ausgabe des Woldemar verweisen, an der er seine 
Methode der "romantischen Ironie" zum ersten Mal erprobte.7 Die 
"kritische Luft" in Jena hatte ihn sehr schnell aus der geradezu mono
manischen Beschäftigung mit der Welt der Antike heraustreten lassen, 
die er bald als geistige Beschränkung diagnostizierte: 

Ich war auf dem besten Wege von der Welt mich im Studium der 
Antiken zu petrifiziren. Doch hoffe ich, war es noch Zeit genung, 
um die Biegsamkeit des Geistes zu retten.8 

Noch ein halbes Jahr vorher hatte er sich "einen Mitbürger des Altert
hums" genannt.9 

4 KA I: Studien des klassischen Altertums. 
5 Das Werk, im Herbst 1795 eingereicht, erschien erst Anfang Januar 1797. Zur 

Druckgeschichte und frühen Rezeption vgl. KA I, CLXI-CLXXIV. 
6 V gl. dazu - mit Zitat aus dem Intelligenzblatt der Allgemeinen Literaturzeitung vom 

20. September 1800 - Körner (1935), 37. 
7 KA 11: Charakteristiken und Kritiken I (1796-1801) (1967), 57-77. 
8 KA XXIII, 332 (Nr. 169) (Brief an Körner vom 21. September 1797). 
9 Brief an Christoph Martin Wie1and vom 28. Januar 1796 (KA XXIII, 278, Nr. 

139). Da Schlegel sich für das Attische Museum als Übersetzer andiente, muss man 
die Formulierung auch als Taktik ansehen. 
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In Jena (und Weimar) bekamen die Männer ein Gesicht, die für 
Schlegels intellektuelle Biographie von großer, im Einzelnen sehr 
unterschiedlicher Bedeutung werden sollten: Fichte, Schiller, Goethe.10 

Körner als der Mann, der in Dresden sein wichtigster Gesprächspart
ner und Förderer gewesen war, wurde für eine kleine Zeit ein wichtiger 
Briefpartner, dem er seine Situation in ausführlichen offenen Schrei
ben darlegte. 

Körner, 16 Jahre älter als Schlegel, hatte bereits den Studen
ten 1791/1792 kennen gelernt und in sein Haus gezogenY Bei dem 
späteren Aufenthalt wurde er auch in intellektueller Beziehung ein 
begehrter Kritiker. Man versteht den Brief vom 2. August 1796 nicht, 
wenn man nicht berücksichtigt, dass Schlegel Körner alle seine frühen 
Schriften noch vor dem Druck zur Beurteilung überlassen und dieser 
sie mit ausführlichen Kommentaren versehen hatte. 12 Körner kannte 
vor allem auch die finanzielle Notlage des jungen Schriftstellers genau 
und hatte Kontakte zu Wieland, Schiller und zuletzt auch zu Reich
ardt geknüpft, in deren Zeitschriften Schlegel Honorarmöglichkeiten 
zu finden hoffen durfte. Die Briefe der Zeit zeigen, wie Schlegel gera
dezu verzweifelt auf jeden denkbaren Verleger mit Vorschlägen für 
Übersetzungen zuging. Entgegen seiner Erwartung ging die Mitarbeit 
an Wielands Attischem Museum über zwei Beiträge nicht hinaus. 13 

Damit blieben Schillers Horen und Reichardts Journal Deutschland 
als Möglichkeiten zurück. Schiller und Reichardt aber vertraten sich 
gegenseitig ausschließende "Fakzionen", und damit geriet Schlegel 
zwischen alle Stühle. 

Auf Schiller, der August Wilhem Schlegel als regelmäßigen Mitar
beiter der Horen nach Jena gezogen hatte, ist Schlegel sehr deutlich 
und voller Hoffnung zugegangen. Mit Brief vom 20. Juli 1796 hat er 
ihm nach Beratung mit Körner einen Aufsatz Cäsar und Alexander 
für die Horen geschickt. 14 Körner hatte ihm versprochen, ein gutes 

10 Vgl. Behler (1987), der hier seine Briefedition (KA XXIII) auswertet. 
11 Vgl. Schlegels Brief an A.W Schlegel v. 13. April 1792: ,,[ ... ] bey Körners, wo ich 

gut bekannt bin." (KA XXIII, 50, Nr. 18). 
12 Vgl. Bauke, Christian Gottfried Körner und Friedrich Schlegel. Ein unbekannter 

Kommentar Körners zu Schlegels Frühschriften (1963), 15-43. Der Kommentar 
(23-33) bespricht auch Entwürfe Schlegels, die nicht mehr überliefert sind. 

13 KA 1,133-168.169-198, dazu CLV-CLXI. Ein äußerlicher Grund für den Abbruch 
der durchaus geplanten weiteren Mitarbeit ist nicht bekannt. 

14 KA XXIII, 322 (Nr. 162). Zu dem Aufsatz, der erst 1820122 in den Sämmtlichen 
Werken, vermutlich überarbeitet, gedruckt wurde, vgl. KA VII (1966), 26-53, dazu 
XXXII-XXXIX. 
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Wort für ihn bei seinem Freund einzulegen, zumal Schlegel inzwischen 
in Reichardts Zeitschrift eine etwas frech formulierte Rezension von 
Schillers Musenalmanach auf das Jahr 1796 veröffentlicht hatte. 15 Kör
ner hat dieses Versprechen auch gehalten und Schiller am 22. Juli, 
direkt nach der Abfahrt Schlegels nach Leipzig, folgendermaßen 
geschrieben: 

Schlegel ist gestern abgereist und wird bald in Jena seyn. Er bringt 
einen Aufsatz über Caesar und Alexander, der gute Ideen enthält, 
aber freylich noch in der Form beträchtliche Mängel hat. [ ... ] In dem 
Journale Deutschland steht eine Recension unter seinem Namen 
von Deinem Almanach. [ ... ] Sie enthält gute Bemerkungen, aber 
der Ton ist hier und da zu hart und anmaßend. Jetzt ist ihm bange, 
daß Du etwas von dieser Recension erfahren, und ihn wegen einiger 
Stellen misverstehen möchtest. Ich habe ihn zu beruhigen gesucht. 
Du kannst fast keinen wärmeren Verehrer haben, als ihn [ ... V 6 

Das war zwar übertrieben, aber stimmte Schiller zunächst so milde, 
dass er nach dem persönlichen Kennenlernen am 7. August 1796 an 
Goethe schreiben konnte: ,,[AugustWilhelm] Schlegels Bruder ist hier, 
er macht einen recht guten Eindruck und verspricht viel. "17 Aber er 
hatte zwischenzeitlich längst für den Musenalmanach für das Jahr 
1797, dem sog. Xenien-Almanach, mehrere Xenien gegen Schlegel 
verfasst,18 die dieser humorvoll zu nehmen wusste,19 die aber doch 

15 KA II, 3-9 (mit der ungewöhnlichen Überschrift "An den Herausgeber Deutsch
lands, Schillers Musen-Almanach betreffend" und - ebenfalls unüblich - Unter
schrift). Die Rezension war im Juli erschienen (vgl. XIII). Berühmt ist der (von 
A.W. Schlegel soufflierte) Vorschlag, das Gedicht "Würde der Frauen" strophen
weise rückwärts zu lesen (6). In den "Xenien" von Goethe und Schiller ist der Vor
schlag humorvoll in Distichen umgesetzt, also keinesfalls übel genommen worden 
(Nr. 305). 

16 Schiller: NA XXXVIII, 283. 
17 NA XXVIII, 280. 
18 Vgl. den Abdruck in Goethes Werke (WA) II5, 2°3-265. 
19 V gl. seinen Brief an Körner vom 30. September 1796: "Hat es Sie überrascht, auch 

auf mich ein gutes Dutzend Distichen von Schiller darunter zu finden? Oder wuß
ten Sie es schon zuvor? - Nachdem ich S.[chiller] einigemal ge sehn hatte, habe ich 
es nicht anders erwartet; und da es auf das Verhältniß mit meinem Bruder, gegen 
den sich S. fortdauernd sehr freundschaftlich beweist, nicht den geringsten Ein
fluß hat, so ist auch nichts daran gelegen. Ich kann nichts dawieder einzuwenden 
haben, daß S. Epigramme auf mich macht, und es freut mich nur, sie so zu finden, 
daß ich vor der Hand nichts zu erwiedern brauche, indem er bis jetzt noch nicht 
beträchtlich im Vorschuß ist." (KA XXIII, 332f.) Schlegel bezog die Xenien ab 
"Griechheit" (WA II5, 252, Nr. 321) auf sich, die keinesfalls ein "gutes Dutzend" 
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die persönliche Spannung nicht übersehen ließen. Mit dem Aufsatz 
ließ Schiller den zunehmend frustrierten jungen Autor ohne nähere 
Begründung hängen, so dass dieser ihn sich im Januar 1797 "unter 
einem bescheidenen Vorwande"20 wieder aushändigen lassen musste. 

Der Schluss ist schnell erzählt. Da er keine Rücksicht mehr nehmen 
musste, hat Schlegel in Reichardts Journal zwischen dem September 
1796 und Mai 1797 die Horen mit zunehmender Schärfe rezensiert; 
zuletzt machte er Schiller den Vorwurf, die Zeitschrift in die "Peri
ode" bloßer Übersetzungen geführt zu haben.21 Daraufhin nahm der 
beleidigte Herausgeber Sippenrache und kündigte August Wilhelm 
Schlegel mit Brief vom 31. Mai 1797 die Zusammenarbeit auf: 

Es hat mir Vergnügen gemacht, Ihnen durch Einrückung Ihrer 
Uebersetzungen aus Dante und Shakespear in die Horen zu einer 
Einnahme Gelegenheit zu geben, wie man sie nicht immer haben 
kann, da ich aber vernehmen muß, dass mich H. Frid. Schlegel zu 
der nehmlichen Zeit, wo ich Ihnen diesen Vortheil verschaffe, öffent
lich deßwegen schilt, und der Uebersetzungen zuviel in den Horen 
findet, so werden Sie mich für die Zukunft entschuldigen.22 

Längst war Friedrich Schlegel in der Zwischenzeit zum wichtig
sten Mitarbeiter in den Zeitschriften Reichardts Deutschland und 
- nachfolgend - Lyceum der schönen Künste geworden, d.h. er war 
nolens volens "Fakzion" geworden. Dass zwischen dem Berliner, nun 
Giebichensteiner Kapellmeister, Musikkritiker und politischen Publi
zisten, der die Vorgänge im revolutionären Frankreich mit Sympa
thie und Verständnis begleitet hatte,23 und den "Häuptern von Jena 

ausmachen. Vgl. auch die wohlgelaunte Rezension des Xenien-Musenalmanachs 
(KA 11, 26-38). 

20 Schlegel an Körner, Brief vom 30. Januar 1797 (KA XXIII, 344, Nr. 181). 
21 KA 11,9-25.38-47 (hier 44). Vgl. den gern zitierten Schluss: "Man hat vortreffli

che, mittelgute und auch schlechte Originale aus dem Französischen, Englischen, 
Italienischen, Lateinischen und dem Griechischen vortrefflich, auch mittelmäßig 
und auch schlecht übersetzt." (47) 

22 NA XXIX, 50 (Nr. 83). Vgl. die ausführlichen Erläuterungen zu diesem und den 
folgenden Briefen ebd. 408f. sowie bei Oellers (2005), 193-202. Der poetische Kon
takt zu dem älteren Schlegel brach, auch durch die Vermittlung Goethes, nicht 
gänzlich ab; A.W. Schlegel beteiligte sich noch an den beiden nächsten Schiller
sehen Musenalmanachen. Insgesamt aber blieb die Beziehung der Brüder Schle
gel zu Schiller für den Rest ihres Lebens gespannt. Vgl. Körner: Romantiker und 
Klassiker (1924). 

23 Vgl. grundlegend Salmen, Johann Friedrich Reichardt. Komponist, Schriftstel
ler, Kapellmeister und Verwaltungsbeamter der Goethezeit (2002); Heinrich, Die 
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und Weimar" "etwas unbekanntes" vorgefallen sein musste, hat er 
sofort zutreffend gewittert. Goethe, der zeitweise durchaus eng mit 
dem Komponisten seiner Gedichte und Liederspiele zusammengar
beitet hatte,24 hat die Differenz in die Formel ,,[ ... ] von der musika
lischen Seite unser Freund, von der politischen unser Widersacher" 
gebracht.25 Schlegel konnte diesem Zwiespalt letztlich nicht entgehen. 
Erst als er im Sommer 1797 nach Berlin übersiedelte, konnte er sich 
von Reichardt lösen.26 

Der Brief vom 2. August 1796 kann diese Entwicklungen natürlich 
nicht ahnen lassen, aber seine Themen führen auf sie zu. Zunächst 
einmal lässt er die neue Freiheit spüren, die aus der Tilgung der drin
gendsten Schulden, die Schlegel an Dresden banden, durch seinen 
Verleger Salomon Michaelis resultieren. Aber in Leipzig geht der 
junge Schriftsteller sofort wieder Verpflichtungen mit einem Verleger 
(Fleischer) ein, die er nicht wird einhalten können. Dort begegnet er 
Heinrich Carl Abraham Eichstädt und Gottfried Herrmann, die seine 
Altersgenossen sind, die er respektiert, von denen er sich als "Grie
ehen" aber deutlich abgrenzt. Zu Reichardt, den er nun persönlich 
kennen gelernt hat und dessen Honorare er dringend braucht, will 
er Abstand halten, jedenfalls nicht zu seiner "Fakzion" zählen. Das 
betont er am gleichen Tag auch in seinem Brief an Caroline Schlegel. 
Ohne den neuen Brief könnte man nicht wissen, dass Reichardt einen 
Zusatz zu einer Rezension gemacht hat. Von Reichardt stammt ver
mutlich der Vorspann vor der 2. Fortsetzung, der I. Benvenuto Cellini, 
Fortsetzung [von Goethe], 11. Die Zauberin. Theokrits zweite Idylle 
[von IH.Voss], 111. Szenen aus Shakespeares Sturm [von A.W Schle
gel] zusammenspannt: 

Nichts kann verschiedner sein, als die Gegenstände, der Zweck und 
die Art der Darstellung in den drei ersten Nummern; und doch 
haben sie alle etwas gemein: naive Wahrheit; jede versetzt uns in eine 

Zeitschrift ,Deutschland' im Kontext von Reichardts Publizistik (2003); Plachta, 
« ... da er uns auf unserem legitimen Boden den Krieg machte» Schillers "Guerre 
ouverte" gegen Johann Friedrich Reichardt (2003). 

24 Vgl. IF. Reichardt - IW Goethe. Briefwechsel (2002). Der Briefwechsel, der 1789 
begann und 1810 endete, hat eine auffällige Lücke zwischen 1795 und 1801. 

25 So in den Tag- und Jahres-Heften von 1795 (yIA XXXV. Weimar 1892,47). Vgl. 
den unter dieses Motto gestellten Ausstellungskatalog "Der Tonkünstler Johann 
Friedrich Reichardt und Goethe" (2002). 

26 Vgl. Schlegels öffentliche Absage von Reichardt und dem Lyceum der schönen 
Künste im Intelligenz-Blatt der Allgemeinen Litteratur-Zeitung mit Datum vom 
28.November 1797 (KA III, 344). 
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eigne Welt, die uns entweder durch das kräftigste Leben beschäftigt, 
oder durch stillen Reiz an sich zieht, oder durch hohe Schönheit 
bezaubert.27 
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Der Hinweis auf die geplante Jacobi-Rezension führt, neben der hier 
noch ziemlich spöttischen Abwehr von Hardenbergs "Herrenhute
rey", am deutlichsten in die Zukunft. Dass Schlegel sich dafür mit 
der Rezension der ersten Ausgabe des Woldemar (Königsberg 1794) 
von Wilhelm von Humboldt in der Allgemeinen Litteraturzeitung 
von /794 vorbereitet, hatte er auch seinem Bruder geschrieben.28 Die 
dort erwähnte "Nebenabsicht" kommt hier deutlicher zur Sprache. 
Humboldt hatte den Roman als Verlebendigung der praktischen Phi
losophie (insbesondere Kants) gedeutet, als einen "in ein ästhetisches 
Gewand gekleideteten philosophischen Inhalt", als den inneren Weg 
"zum Glauben an Tugend und Menschheit".29 Diese Interpretation 
geht wie ein Schatten durch Schlegels "Charakteristik".30 Aber er fin
det im Unterschied zu Humboldt nicht die Anerkennung eines "kate
gorischen Imperativs der Sittlichkeit"3! versinnbildlicht, sondern den 
"Salto mortale in den Abgrund der göttlichen Barmherzigkeit. "32 

Der neue Brief verändert weder das Schlegel-Bild noch das seines 
persönlichen Umfelds. Aber er vertieft die Kenntnis des Umbruchs, 
den das Jahr 1796 für Friedrich Schlegel brachte. 

27 KA 11,21. 
28 Brief vom 28. Juli 1796 aus Leipzig (KA XXIII, 325, Nr. 164). 
29 Humboldts Gesammelte Schriften Ih, 1785-1795 (1903), 288-310, hier 300, 309, vgl. 

302. Der Name Kants wird nie genannt; Humboldt spricht vom "rechtverstandene[n] 
Moralsystem der kritischen Philosophie" (303). 

30 V gl. Schlegel an Körner, Brief vom 30. September 1796, nach der Fertigstellung 
der Rezension: "Die einzige bedeutende Frucht, welche dieses Studium bis jetzt 
getragen hat, ist eine Recension des Woldemar, welche in Rücksicht der Länge ein 
Seitenstück, in jeder andern Rücksicht aber ein Gegenstück der Humboldschen ist. 
Ich hoffe Sie werden damit zufrieden seyn und auch keine Langeweile dabey haben. 
Ich habe mein Möglichstes gethan, den niedrigen Stoff zu würzen. - Ich kann mir 
gar nicht anders denken, als daß Humbold, die Absicht gehabt hat, Jakobi ehrlich 
zu machen, und für die Horen zu stempeln. Er hätte ihn sonst nicht so gröblich 
mißverstehn können, als man muß, um ihn Kantisch zu finden." (KA XXIII, 332, 
Nr. 169) 

31 A.o.O (wie Anm. 29) 301. Vgl. zu diesem Begriff Schlegel KA 11,75. 
32 KA 11,77 (Schlusssatz). 
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Friedrich Schlegel an Christian Gottfried Körner in Dresden 

Dürrenberg. den 2 ten Aug. [1796 J 

In Leipzig habe ich sechs Tage in einem solchen Wirrwarr von Geschäf
ten zugebracht, daß an einen ruhigen Brief gar nicht zu denken war, und 
auch hier ward ich die ersten Tage durchaus verhindert. Desto öfter habe 
ich an Sie, und an die Ihrigen, an alles, was ich während meines Dreßd
ner Lebens Ihnen, Ihrem Gespräch u[ nd J Urtheil verdanke, gedacht, 
und auch an den letzten Abend, den Sie mir [2 J durch einen wichtigen 
Freundschaftsdienst noch tiefer eingeprägt haben. 1 - So viel Werth auch 
meines Bruders Umgang für mich hat, so viel ich auch außerdem in Jena 
zu finden hoffe, so werde ich doch oft mit Sehnsucht an unsern Umgang 
zurückdenken. - Ich werde Sie ziemlich oft mit Briefen, u[ndJ vielleicht 
eben so oft mit Ansprüchen an Ihre KritiF behelligen. 

Doch nun etwas von meinem Leben, seit ich Sie [3 J nicht gesehn. In 
L[ eipzigJ wohnte ich bey Eichstädt3• Das ist nun so einer von den Men
schen, mit denen ich mich sehr wohl befinde, wiewohl ich sehe u[ nd J weiß, 
daß Sie [recte: sie J weder Geschmack noch Philosophie noch viel Cha
rakter haben - blos weil sie Griechen sind. Dahin gehört auch Herrmann 
(der Verfasser des Buchs de metris) 4 von dem ich aber ungleicha weniger 
erwarte, ein orthodoxer Kantianer, ohne alles Schönheitsgefühl. 

[4 J Mit Fleischern5 bin ich über die Politik des Aristoteles6 einig 
geworden, und das ist mir viellieber, als wenn es beym Sallust 7 geblieben 
wäre. Der erste von drey Bändchen soll zu Ostern 97 erscheinen. 

Kunz8 habe ich, nachdem ich ihn vielmahls vergeblich aufgesucht, nur 
einige Augenblicke gesprochen. Ich glaube, er hat itztP, wegen Frankfur
ter Spedition unglaublich viel zu thun. 

Nach Halle bin ich nicht [5J gere ißt, weil ich bey R's [ReichardtsJ 
Abwesenheit nicht in seinem Hause wohnen mochte, 9 und in Wirthshäu
sern nicht lange wohnen kann u[ nd J mag. R[ eichardt J ist nach Bayreuth 
gere ißt, u[ndJ ich habe ihn in Leipzig kennen lernen. 10 Es ist auch so 
vielleicht besser, daß ich nicht in grader Linie von Giebichenstein nach 
Jena komme: denn ich möchte mich dort durchaus nicht als einen Verbün
deten Reichardts ankündigen. Ich für mein Theil kann nicht anders als 
zufrieden mit ihm seyn; [6J auch mag ich nicht alP zu schnell über das 
andre urtheilen. Doch angenehm istO, daß er in litterarischer Rücksicht 
ein homo fertiosus lI sey, oder seyn könne. Es muß etwas mir unbekanntes 
vorgefallen seyn, was zwischen ihm und den Häuptern von Jena u[ndJ 
Weimar Anstoß gegeben hat. 12 
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Ich werde zwar noch dezent vorderhand mit ihm in Verbindung blei
ben: aber ich werde sehr auf meiner Hut seyn, daß er meine Freymüthig
keit zu seinen Absichten nicht mißbrauchen kann, und werde [7] auch 
sein Lob nie über die Gränze leiten u[ nd] zur Frechheit verführen las
sen. 13 - Ich möchte Sie wohl bitten, ganz besonders in dieser RücksichtS 
meine Arbeiten in Deutschi [ and] 14 zu kritisiren. Vom 61en Stück an 
werden Sie in jedem Stück!; für eine Zeitlang etwas von mir finden. 15 In 
den Rec [ ensionen] der Horen im 71en werden Sie einen Zusatz v [ on] 
R[ eichardt r bey Cellini leicht erkennen. 16 

Jetzt plage ich mich, esprit° über Garven's Gemeinheiten zu machen. 17 

Auch den neuen Woldemar [8] ( der sehr verändert ist) habe ich zu 
recensiren versprochen. 18 Ich habe die Rec [ension] von Humbold19 wie
der gelesen. Sie kommt mir aber vor, wie Leibnitzens Versuche, die ver
schiednen Christlichen Sekten zu vereinigen. Die Absicht, Jakobi ehrlich 
zu machen, Kantisch zu stempeln u[nd] zur Gemeinschaft anzulocken, 
ist gar zu sichtbar. Wenn Sie es der Mühe werth halten, die neue Aus
gabe zu lesen, so bitte ich Sie, mir Ihr Urtheil mitzutheilen. 

Hier lebe ich bey einem alten akademischen Freunde 20, [9] mit dem 
ich nach Herzenslust fichtisiren kann, worin ich mir denn auch eine große 
Güte thue. Die' Sache wird dadurch noch pikanter, daß sein Fichtismus 
mit einer starken Dose sublimirten Christenthums u[nd] Herrenhuterey 
versetzt ist. 21 Ist das nicht ein wunderbares Gemengsel? 

ErstK in einigen Tagen gehe ich nach Jena. Ich danke Ihnen nochmals, 
daß Sie es über sich genommen, Sch[iller] etwas über meinen Aufsatz 
zu schreiben. 22 Es liegt [IO] mir unglaublich viel daran, da ich fest ent
schlossen bin, nie an einer litterarischen FakzionA Antheil zu nehmen, 
daß ich auch nicht in falschen Verdacht komme, am wenigsten bey Schil
ler. - Geben Sie mir ferner Ihren Rath über die Jena 'sehen Verhältnisse, 
u[nd] vor allem schenken Sie mir Ihre Kritik über meinen Antheil an 
Deutschl[ and j. - Denf.1 Lessing, der hoffentlich im ersten Stück gedruckt 
seyn soll, 23 empfehle ich besonders Ihrer Aufmerksam[ I I ]keit. -

Sie scheinen entschlossen, den Wilhelm ganz bey Seite zu legen24. 
Werden Sie nun stattdessen den Tanz wieder vornehmen?25 oder was 
sonst? 

Von Jena schreibe ich Ihnen recht bald. 26 Meine besten Grüße an Ihre 
liebe Frau, Dora u [nd] die Kinder. 27 

Der Ihrige 
Friedrich Schlegel. 

Künftig werde ich viel deutlicher schreiben. Heute liegts nur an den 
Materialien es fortzumalen[.] 
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[I2j In L[ eipzigj habe ich gehört, daß von Kant bald eine Anthropo
logie28; u[ndj hier von Jena aus, daß zu Michael[isj schon s[einj Moral 
u[ndl Naturrecht29 herauskommen werden. 

H: GSA Weimar 96/2543 

Textkritik 

a ungleichJlolgt <mit> 
ß itzt] mit Einjügungszeichen über der Zeile 
y all] mit Einjügungszeichen über der Zeile 
Ö ist] Konjektur jür ich mit Einjügungszeichen über der Zeile 
E ganz ... Rücksicht] mit Einjügungszeichen über der Zeile 
~ Stück] jolgt <vors erste> 
TI v.S.] mit Einjügungszeichen über der Zeile 
e esprit] über <Geist> 
t Die] korr. aus Sie 
K Erst] davor <J> 
A FakzionJlolgt <bet> 
11 Den] davor <{ }> 

Erläuterungen 

Körner hatte am 20. Juli r796 Schlegel vor dessen Abreise nach Jena (über Leipzig 
und Weißenfels) über sein Verhältnis zu Friedrich Schiller beraten und mit ihm 
den Brief vom 20. Juli 1796 (KA XXIII,322, Nr. r62) abgestimmt. Er muss auch 
versprochen haben, bei seinem Freund in einem Brief ein gutes Wort einzulegen, 
was am 22. Juli geschah (Schiller: NA XXXVIIr,283). 

2 In Körners Nachlass haben sich umfängliche kritische Aufzeichnungen zu den frü
hen Studien Schlegels gefunden, die dieser mit Sicherheit gelesen hat. V gl. Bauke 
(r963), hier 23-33· 

3 Heinrich earl Abraham Eichstädt (r772-r848), Philologe an der Universität Leip
zig, ab 1799 in Jena. Vgl. Fr. Schlegel an Novalis, 23. Juli 1796: "Ich wohne bei 
Professor Eichstädt im Großen-Basischen Garten" (KA XXIII, 323, Nr. r63). 

4 Gottfried Hermann (r772-r848), Philologe in Leipzig. Schlegel meint dessen 
1796 in Leipzig erschienene Monographie De metris poetarum Graecorum et 
Romanorum. 

5 Johann Gottlob Gerhard Fleischer (1769-r849), Buchhändler und Verleger in 
Leipzig. 
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6 Am 28. Januar I 796 schrieb Fr. Schlegel an Karl August Böttiger über diesen Plan: 
"Glauben Sie wohl, daß ich zu einer Uebersetzung der Politik des Aristoteles oder 
der Gesetze des Plato, versteht sich mit vollständigem Kommentar, Einleitung 
u.s.w. einen Verleger fände? Diese Unternehmungen sind lange der Gegenstand 
meiner Wünsche. Doch kann ich nicht eher anfangen, bis ich einen Verleger weiß." 
(KA XXIII, 277f., Nr. 138). Vgl. an August Wilhelm Schlegel, [?] Februar 1796: 
"Wenn Ihr mir einen Verleger zur Ostermesse 97 zu einer Uebersetzung von Aris
toteies Politik; oder Plato's Gesetzen schafft, so werde ich Euch herzlich danken. 
Ihr thutja immer so groß, als hättet Ihr alle Buchhändler am Leinehen." (285, Nr. 
142) Trotz der Zusage an Fleischer kam die Übersetzung nicht zustande. 

7 In seinem Brief vom 15. Januar 1796 an August Wilhelm Schlegel erwähnt Fr. 
Schlegel seinen Plan, "in Nebenstunden" Sallust zu übersetzen (KA XXIII, 272, 
Nr. 136). Ein Verleger ist nicht genannt. 

8 Friedrich Kunze (17SS~I803), Steinguthändler in Leipzig, war Körners Freund 
(Schiller: NA XXXVI/2, 234). 

9 Der Musiker und Publizist Johann Friedrich Reichardt (I7S2~I8I4) hatte sich im 
Frühjahr 1796 den "Kästnerschen Gutshof' in Giebichenstein bei Halle gekauft, in 
dem er im Lauf der nächsten Jahre einen bewunderten Landschaftsgarten anlegte. 
Giebichenstein wurde zur "Herberge" der Romantik. Schlegel besuchte das Gut 
zum Jahreswechsel 17961r797 (KA XXIII, 340f, N077). 

10 Vgl. Fr. Schlegel an A.W. Schlegel, Brief v. 28. Juli 1796 aus Leipzig: "Mit Reich
ardt bin ich hier einen Abend, einen Morgen und einen Mittag zusammengewesen. 
Was die Geschäfte betrift, so bin ich mit ihm sehr wohl zufrieden, wie mit Flei
scher." (KA XXIII, 324, N r. 164). 

11 von fertilis = fruchtbar, befruchtend? 
12 Reichardt war ab 1789 für einige Jahre der wichtigste Komponist Goethescher 

Lyrik und Singspiele, das Verhältnis kühlte aber ~ wie die Lücke im Briefwechsel 
zwischen 1795 und 1801 belegt ~ wegen Reichardts Hinneigung zur französischen 
Revolution ganz entschieden ab. Das Verhältnis zu Schiller war seit seiner Horen
Kritik in der von ihm herausgegebenen Zeitschrift Deutschland im Januar 1796 zer
stört. Reichardt wurde von den "Häuptern von Jena und Weimar" in den "Xenien" 
des Musen-Almanach für das Jahr 1797 verspottet. 

13 Ganz so auch in dem Brief an Caroline Schlegel vom gleichen Datum: "Seyd aber 
nur meinetwegen unbesorgt: sein Lob wird mich nie zur Frechheit verführen, und 
ich werde auf meiner Hut seyn, daß Reichardt meine Freymüthigkeit nicht zu sei
nen Absichten mißbrauchen soll." (KA XXIII, 327, Nr. 165). 

14 Deutschland ein Journal. [Hrsg. von Johann Friedrich Reichardt] Bd.I-IV (in 12 
Stücken). Berlin bei Johann Friedrich Unger 1796. 

15 Schlegel veröffentlichte insgesamt elf Beiträge in der Zeitschrift. Beginn war in 
Band II, Sechstes Stück: An den Herausgeber Deutschlands, Schillers Musen
Almanach betreffend (348~360) (KA II, 3~9). 

16 Die fortfolgend in den Horen 1796 erschienene Übersetzung Goethes "Benvenuto 
Cellini" wurde von Fr. Schlegel anonym sukzessive besprochen (KA II, I3.I8f.2I, 
vgl. 24.44f.), wobei die nachgetragene Anekdote (19) von Tieck stammen soll (vgl. 
das Selbstzeugnis Tiecks bei Oellers: Friedrich Schiller ~ August Wilhelm Schlegel. 
Der Briefwechsel I93f.). Von Reichardt stammt der Vorspann vor der zweiten Fort
setzung (KA II, 21). 

17 Eine solche Rezension ist nicht bekannt. Welches der zahlreichen Werke des Popu
larphilosophen Christi an Garve (I742~I798) gemeint ist, ist hier nicht zu entschei
den. Schlegel spielt hier im Übrigen bewusst mit Körners Wortschatz, für den das 
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französische "esprit" als niedrig apostrophiert gilt (vgl. Bauke [wie Anm. 2], 36), 
was zu der abfälligen Charakterisierung passt. 

18 Vgl. Woldemar. Neue verbesserte Ausgabe. Königsberg 1796 [ ... ], in: Deutschland. 
Dritter Band 1796. Achtes Stück. Nr. IX: Neue deutsche Werke. 185-213 (KA 11, 
57-77)· 

19 Humboldts Rezension erschien in der Allgemeinen Litteraturzeitung vom Jahre 
1794,111, Nr. 315-317 v. 26.-27. September, 801-821. 

20 Friedrich von Hardenberg, bei dem Fr. Schlegel vom 29. Juli bis zum 6. August 
1796 weilte. Dürrenberg war eine Saline nahe Weißenfels, für die Novalis verant
wortlich war. Vgl. den Brief an Caroline Schlegel vom gleichen Datum und glei
chen Ort (KA XXIII, 326-328, Nr. 165). 

21 Vgl. Fr. Schlegel an Caroline Schlegel: "Gleich den ersten Tag hat mich Harden
berg mit der Herrnhuterey so weit gebracht, daß ich nur auf der Stelle hätte fort
reisen mögen." (Ebd., 326) "Wenn ich oben von Herrnhuterey sprach, so wars nur 
der kürzeste Ausdruck für absolute Schwärmerey" (327). Der Brief an C. Schlegel 
scheint im Anschluss an den Brief an Körner geschrieben zu sein. 

22 Siehe Anm. 1. Schiller nahm den Aufsatz "Caesar und Alexander. Eine weIthisto
rische Vergleichung" (KA VII, 26-55) für die Horen nicht an. 

23 Der Aufsatz "Ueber Lessing" erschien erst 1797 im Lyceum der schönen Künste. 
Ersten Bandes, zweiter Theil. Berlin 76-128 (KA 11, 100-125). 

24 Schlegel wusste, dass die anonym erschienene Betrachtung "Ueber Wilhelm Mei
sters Lehrjahre. (Aus einem Briefe an den Herausgeber der HOREN)" (Horen 
1796, Zwölftes Stück. Nr. IV, I05-II6) von Körner stammte. Er sprach in seiner 
Rezension von "anziehende[r] Unbefangenheit", kritisierte aber "einige pedanti
sche Ausdrücke" (KA 11, 46). 

25 Schon seit 1795 hatte Körner Schiller einen Aufsatz über die Tanzkunst für die 
Horen versprochen, der aber erst 1808 in Kleists Phöbus erschien (vgl. Schiller: NA 
XXXVII2, 14). 

26 Das geschah am 21. und 30. September 1796 (KA XXIII, 332-335, Nr. 169). Hier 
nennt Schlegel den Brief vom 2. August "den kleinen provisorischen Brief" (332). 

27 Körner (1756-1831) war mit Anna Maria Jacobine geb. Stock (Minna) (1762-1843) 
verheiratet, mit der er drei Kinder hatte, von denen 1796 noch zwei lebten. "Dora" 
meint Körners Schwägerin, die Malerin Dora Johanna Stock (1760-1832), die in 
Körners Familie wohnte. Vgl. Allgemeine Deutsche Biographie 16, 708-712 (Fr. 
Jonas). 

28 Immanuel Kants Anthropologie in pragmatischer Hinsicht erschien erst 1798 in 
Königsberg bei Friedrich Nicolovius. 

29 Damit ist wohl Kants Die Metaphysik der Sitten in zwey Theilen gemeint, die 1797 
in Königsberg bei Friedrich Nicolovius herauskam. 
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Transcendental or Material Oscillation? 
An Alternative Reading of Friedrich Schlegel's 

Alternating Principle ( Wechselerweis) 

In his review of EH. Jacobi's Woldemar, which appeared in Reich
ardt's journal Deutschland in I796, (KFSA 11, 70-74) Schlegel over
stepped the narrow boundaries of a strict literary review and used the 
opportunity to characterize Jacobi's philosophy as a whole. Against 
the requirements of philosophical reason, which Jacobi believed nec
essarily succumbed to either a "consistent" dogmatism or the "mere 
shadows" of idealism, Jacobi had embraced a philosophy of "belief" 
(Glauben), of "wondrous revelation" (Offenbarung) opposed to every 
form of reason. According to Schlegel, Jacobi had reduced philoso
phy to "der in Begriffe und Worte gebrachte Geist eines Individuellen 
Lebens," (KFSA 11, 71) and had thereby failed to recognize the two 
most basic suppositions of philosophy, namely the will to truth and the 
striving for a systematic, scientific totality. Schlegel wrote: "Aber nur 
wenn Streben nach Wahrheit und Wissenschaft die Seele dieses Lebens 
ist, kann der Geist desselben philosophisch genannt werden." (KFSA 
11, 71) As is often the case with Schlegel, there is an inherent ambigu
ity with regard to these two claims. It hinges on whether we place the 
emphasis on the "will" and "striving" or on the claim to scientific 
systematicity and totality. With this statement, and in the text which 
followed it, Schlegel began his philosophical inquiry into the status 
of the basic philosophical proposition (Grundsatz). The notion that 
philosophy must and could be grounded in one, fundamental propo
sition, specifically, the basic proposition of consciousness (Satz des 
Bewußtseins), had been advanced by Karl Leonhard Reinhold in his 
Versuch einer neuen Theorie des menschlichen Vorstellungsvermögens 
(I789) and - in a more systematic fashion - by J.G. Fichte in the vari
ous versions of his Wissenschaftslehre, beginning in I794. Skepticism 
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regarding such a project was also widespread.! Schlegel forged his own 
response, not merely to Jacobi's departure from reason, but also to 
Fichte's idealism and the emergent radical skepticism of the time. The 
result of his critique, his reply to Fichte's fundamental proposition 
(Grundsatz) and Jacobi's critique that the final ground is "inexplicable" 
and ultimately based on belief/faith, was the Wechselerweis, or what 
has come to be called the "alternating principle."2 Navigating through 
Reinhold, Jacobi, and Fichte, Schlegel was exploring a new form of 
doing philosophy. It required three things: the absence of foundations, 
communicativity, and interdisciplinarity. 

In the last ten years, Friedrich Schlegel's early philosophical theory 
I795~I800 has been the focal point of are-evaluation of the Romantic 
reception and transformation of German idealist philosophy, Fichte's 
Wissenschafts lehre in particular. This theory emerges in the context of 
the philosophical debate in Jena in the years I795~97, as a result of 
Schlegel's reaction to the skepticism regarding first-principles circulat
ing around Jena at the time and as a complex process of Schlegel's 
appropriation and critique ~ his "working through" ~ various exist
ing philosophical positions, above all, those of Spinoza, F.H. Jacobi, 
and J.G. Fichte. Much of the scholarship that emerged in the I990S 
concerned the nature, status, and function of Schlegel's "alternating 
principle," what he hirnself in various iterations termed Wechselerweis, 
Wechselgrund, Wechselgrundsatz, Wechselbeweis, Wechselbegriff, and 
Wechselbestimmung. In Schlegel's writing during the period in ques
tion, this "principle" is articulated as a direct antipode to and attack 
on the absolute, unconditional fundamental principle (Grundsatz) of 
philosophy postulated by Fichte in his Grundlagen der gesamten Wis
senschaftslehre and Über den Begriff der Wissenschafts lehre of 1794, 
"1=1". Fichte's Wissenschaftslehre did not conclude, of course, with 
the "original proposition" "1=1"; he additionally specified a secondary, 
conditional and derivative supplement to this original and absolutely 
unconditional proposition ~ "Not-I" ~ and formulated the relation 
of the two propositions in terms of an alternating determination 
(Wechselbestimmung). (SW I, ro8f, 131, I40~I4I, 153, 185) However, 
Schlegel's "alternating principle" implies a conception of philosophi-

On the "grundsatzphilosophische Skepsis" of Franz Paul von Rerbert, Johann Ben
jamin Erhard, and Carl Christi an Erhard Schmid, see: Frank I996a, 403-436. 

2 There has been suggestive and interesting work relating the romantic notion of 
oscillation to Blanchot and to contemporary philosophy, specifically Critchley 
2004, 38 and Critchley 2005, SI-52. 
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cal activity that has dispensed with the requirement for a singular, 
fundamental, first principle altogether. Schlegel's "alternation" begins 
to articulate the relationality of determinations and the performativity 
of positing, on the one hand no longer grounded in the one, absolute, 
fundamental principle (Grundsatz), and, on the other, limiting and 
self-limiting in terms of their intrinsic materiality, contingency, and 
connectivity. This was, in my view, a direct result of Schlegel's anti
transcendental, hermeneutical-philological strategy that he was for
mulating at the same time and achieved its most precise formulation 
in his notebooks Zur Philologie (1797).3 

In this essay, my aim is twofold: first, I will discuss three existing 
readings of Schlegel's "alternating principle" - readings offered by 
the late Ernst Behler, Manfred Frank, and Guido Naschert - in order 
to present the existing scholarship on the subject and to point out 
what I see as a shared underlying transcendental argument present in 
these readings. Secondly, I will off er an alternative argument of this 
principle that questions the transcendental version of the 'alternating 
principle.' My reading locates Schlegel's alternating or oscillating prin
ciple within a very different philosophical discourse: an anti-founda
tionalist, material-hermeneutic discourse in which one does not begin 
with any absolutely secure and isolated fundamental principles, but 
rather, any such basic principles are gained in an oscillating action 
from a micrology 0/ the particular (Buchstabe) and through intra- and 
interdisciplinary suspension of boundaries. Schlegel's is not merely a 
critique of the Grundsatz; more significantly, the positing (setzen) of 
the principle, one could say its rhetoricalor discursive function, is 
wrested from what I view as a transcendental philosophy 0/ the subject 
that persists in the existent readings. 

In Schlegel's counter-discourse, the "alternating principle" is histo
ricized, temporalized, set into motion, deployed as part of historical 
and philological critique of transcendental philosophy and idealism. 
By questioning such a transcendental reading of Schlegel's "alternat
ing principle," we do not seek to undermine the systematic interest and 
intent of Schlegel's discourse. And this is where I think there has been 
confusion in the existing scholarship: the conflation of foundations 
and systematicity. Schlegel does not depart from the philosophical 
project altogether. Quite the contrary, Schlegel's critique demands 

3 The notebooks Zur Philologie 1& II are in KFSA, Vol. XVI. They are also avail
able now as electronic text thanks to the work of Dr. Volker Deubel at the Univer
sity of Munich Text-Archive: http://mut.mhn.de/. 
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systematicity that historicizes the philosophical project and engages 
it with other disciplines, specifically philology and rhetoric. This dis
tinction - the requirement of an historical and systematic, cyclical 
procedure in contradistinction to the transcendental operation - will 
prove decisive in the considerations below, where the critique of the 
transcendentalleads to a material hermeneutics. What is at stake in 
such a reading and in its distinction to the transcendental interpreta
tion is not merely our understanding of the nature and role of German 
romantic philosophy, currently an important topic of considerable 
debate,4 but how we situate this important impulse within the broader 
constellation of the emergence of the modern 'humanities.' The recent 
rehabilitation of the philosophy of the subject has contributed to and 
been influenced by this reading of early German romantic philosophy, 
especially in the case of the work of Manfred Frank. (Frank 1997, 
875-913; Frank I996b) But the transcendental reading of Schlegel's 
alternating principle has also run parallel to more recent historical 
reconstructions of post-Kantian idealism in general as weIl, many of 
which, to some extent, also read Schlegel's theory as an appropriation, 
an extension or adaptation of transcendental philosophy.5 This essay 
seeks to interrogate what I view to be a dominant, one-sided idealistic
transcendental reading of Schlegel's alternating principle, to counter it 
with a reconstruction in which the material, discursive, and (inter-)dis
ciplinary force of Schlegel's arguments co me more clearly to the fore. 

The first explicit thematization of Schlegel's "alternating principle" 
as far as I have been able to detect was in 1975, when the late Ernst 
Behler noted in his excellent introduction to Volume VIII of the 
Kritische Friedrich Schlegel Ausgabe "Schlegels frühe Position in der 
Ausbildung der idealistischen Philosophie" the following: "Dass für 
[Schlegel] ein 'bedingter und bedingender Wechselerweis der Grund 
der Philosophie' war, zeigte sich bereits in der lacobi-Rezension 
und ist ein beherrschender Gedanke seiner frühen philosophischen 
Heften." (Behier 1963, xlii) Behler was referring to Schlegel's review 
of lacobi's Woldemar. There, Schlegel wrote: 

4 To mention just a few of the most important contributions: Michael Elsässer 199 I; 
Frank 1997 and 2003; Beiser 2003. 

5 See, for example, Henrich 1992,127: "Synthesen von Fichte und Spinoza, der über 
Jacobi angeeignet wurde, sind wenig später von vielen ausgearbeitet worden. Die 
bedeutendsten unter ihnen sind Novalis und Friedrich Schlegel gewesen." Also, 
Henrich 1991, 228. On Henrich's view, it is Hölderlin who makes the decisive 
break, preparing the way for Schelling and Hegel, with his concept of Seyn. 
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- Was Jacobi dafür anführt: ,daß jeder Erweis schon etwas Erwiese
nes voraussetze' (Spin. S. 225); gilt nur wider diejenigen Denker, wel
che von einem einzigen Erweis ausgehn. Wie wenn nun aber ein von 
außen unbedingter, gegenseitig aber bedingter und sich bedingender 

. Wechselerweis der Grund der Philosophie ware? (KFSA H, 72) 
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Referring to the second edition of Jacobi's Über die Lehre des Spi
noza (1789), Schlegel's "alternating principle" suggests an alternative 
to Jacobi's critique of an infinite regressio!'!ßnd initiates aseries of 
discursive attempts to place philosophy in relation to philology, his
tory, and rhetoric. 

Schlegel was not completely dismissive of Jacobi's critique. What 
Schlegel sees in Jacobi is an obsessive compulsion for consistency, 
a fear of allowing the "offenbare Widersprüche, Fehlschlüsse und 
Zweideutigkeiten"6 to emerge fully. Jacobi's polemic is valid, in Schle
gel's view, for those thinkers who feel compelled to reduce philosophy 
to one, fundamental principle. In this, Schlegel identifies enormous 
value in the polemical element of Jacobi's thought; in discerning 
the insufficiency of a fully rational final grounding, Jacobi actu
ally touched upon the "herrschende[n] Denkart des Zeitalters mit 
kritischem Geist." (KFSA 11, 71) Thus, Schlegel expressed tremen
dous respect for the critical, polemical side of Jacobi, while at the 
same time "psychoanalyzing" hirn as being fearful of contradiction 
and ambiguity,1 as having maintained the duplicitous position of not 
having retreated from the philosophical path completely, and yet at 
the same moment having abandoned phiIosophy to mere belief and 
revelation. 

According to the three critics I will consider in this paper - Ernst 
Behler, Manfred Frank, and Guido Naschert - there is consensus that 
Schlegel develops his own unique philosophical position in late 1796. 
Schlegel first criticizes and then decisively departs from the single, 
absolute, fundamental principle or Grundsatz of Fichte's Wissenschafts
lehre and argues for an "alternating principle," a translation of the 
terms Wechselgrundsatz or Wechselerweis. On this, I am in complete 

6 KFSA 11, 72: "Er hätte es nicht über sich gewinnen können, offenbare Wider
sprüche, Fehlschlüsse und Zweideutigkeiten durch genialischen Tiefsinn in einzel
nen Stellen, durch die vorteilhafteste Beleuchtung, und sogar durch Autoritäten 
vor seinen eigenen und fremden Augen zu verstecken ... " 

7 KFSA 11, 72: "War es etwa Furcht, was ihn [Jacobi, RL] zurückhielt, weiter zu 
forschen?" This is a slight corrective to Lauth 1971. 
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agreement with the extant readings. To be sure, Schlegel's rejection of 
Fichte's Grundsatz is symptomatic of a more general anti-foundation
alist and anti-transcendental tendency that was being articulated by a 
circle of students in Jena at the time. However, Schlegel's critique and 
his unique attempt to articulate a distinct theory set hirn apart from 
the skeptical attitude of the day. (Frank 1996a, 413-414) 

While it is therefore now widely accepted that 179S-96 is the deci
sive moment in Schlegel's philosophical development, there is no such 
consensus regarding Schlegel's departure from the idea of a single, 
absolute, indubitable grounding principle (Grundsatz), as it had been 
expressed in Fichte's Über den Begriff der Wissenschafts lehre of 1794. 
Schlegel's turning away from the absolute principle was influenced by 
the skeptical position that became widely discussed in the philosophi
cal culture around Jena at the time, a type of anti-foundationalism, 
some would say skepticism, that was being expressed in student circles 
in Jena in 179S. Ehrhard, Herbert, and Niethammer all adopted varia
tions of this skeptical, irreverent position vis-a-vis the Grundsucherei, 
the perceived obsession with a foundational principle, and rnocked all 
attempts to arrive at a basic and indubitable proposition that could 
serve as the ground for all philosophy. Much of this skepticism can be 
traced back to Jacobi and, according to Dieter Henrich, to the work 
of the earl Immanuel Diez. (Heinrich 1991, 240-24S) Schlegel read 
Jacobi's Über die Lehre des Spinoza very carefully, grasped its conse
quences fully, and took those consequences seriously: the Philosophical 
Fragments of 1796 (KFSA XVIII, SOS-S21) provide a sketch of Schle
gel's philosophical work at this time, and the philosophical positions 
he was studying and trying to work though. Schlegel sought a fourth 
path, one could say, beyond the skeptical stance, Jacobi's critique of 
the fundamental principle, and Fichte's Wissenschaftslehre. This new 
path Schlegel embarks upon and utilizes is the alternating principle 
(Wechselerweis), an oscillating or shifting mediation not rnerely at the 
level of subjectivity, but between subjects, within specific disciplines 
of knowledge, and finally between disciplines. What will emerge in 
the course of this reconstruction will provide, I hope, guideposts for 
an alternative reading to Schlegel's "alternating principle" and clear 
the way for a re-appraisal of Friedrich Schlegel's early philosophical 
development. Because of the centrality of the Wechselerweis, it might 
even suggest a re-assessment of early German romantic philosophy 
more generally. 

The paper consists of four sections. In Part I, I ex amine Ernst 
Behler's important paper of 1996 on the alternating principle. Behler 
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traced the "alternating principle" to Schlegel's elaboration of Wechsel 
in his early historical-poetic and philological writings, prior to the 
encounter with Fichte. In Part 11, Manfred Frank's reading of the 
Wechselerweis as presented in two central papers of 1996 and his col
lection of essays of 1997, which, taken together, constitute the most 
sustained engagement with this material, is considered. In Part 111, 
the transcendental-pragmatic reading of Guido Naschert published 
in Athenäum. Jahrbuch für Romantik 1996 and 1997 is interrogated. 
And in Part IV, I discuss Schlegel's critique of Fichte and suggest an 
alternative reading of Schlegel's "alternating principle" that, in my 
view, more adequately captures Schlegel's anti-transcendental, mate
rial philological-hermeneutical approach developed in 1796-1797. I 
first present the central passages where Schlegel essays the "alternat
ing principle," and then suggest a path of studying Schlegel's theory 
of alternation once we have dispensed with the idealistic framework 
and have purged the remaining transcendental residues that have 
continued to inform the scholarship on this important principle since 
1996- 1997. 

I. The Idealism of Ernst Behler's Reading 

In the introduction to Volume VIII of the KFSA, Ernst Behler elu
cidated Schlegel's early philosophical development as areaction to 
Jacobi's attack on reason. Schlegel viewed Jacobi as an enemy of rea
son ("Feind der Vernunft") (BehIer 1963, xxx). For Schlegel, Jacobi's 
rejection of reason in his critique of Spinoza condemned hirn to the 
position of a "passive Mystic," or a "mystical Sophist." (KFSA I, 104; 
KFSA 11,26,89) Schlegel considered Jacobi's philosophy of belief to 
suffer frorn a lack of "criticisrn." (BehIer 1963, xxxii) According to 
Schlegel, Jacobi had abandoned the fundamental instincts of philoso
phy - scientific systematicity and truth - and had plunged philosophi
cal thinking into an abyss of superstition (Aberglauben), excessive 
enthusiasm and excessive sentimentality (Schwärmerei). (KFSA 11, 
70) Jacobi's exclusive emphasis on belief and his profound mistrust of 
reason could not be reconciled with philosophy, according to Schle
gel; philosophy required a striving after scientific systematicity and 
comprehensiveness and truth. (KFSA 11, 71) If Jacobi's critique of 
the fundamental principle had led hirn to a religious, individualistic 
philosophy of belief based on a pure act of faith, Schlegel defended 
the philosophical project while rejecting the necessity of a single, abso-
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lute foundational principle which had been put forward by Reinhold 
and Fichte. 

Behler's reading of this problematics in his article "Friedrich Schle
gel's Theory of an Alternating Principle prior to his arrival in Jena 
(6 August 1796)" (Behier 1996) offered a crucial perspective on the 
nature and origins of the "alternating principle." Behler identified the 
origin of the idea of an "alternating principle" in Schlegel's reading 
of and critical engagement with Jacobi's argument that the system 
of reason has no solid grounding and must enter into a reductio ad 
infinitum. (Behier 1996, 384-385) He underscored the significance of 
Schlegel's decisive meeting with Novalis in Weißenfels in late July and 
August 1796, where the discourse of alternation and oscillation can be 
gleaned from both the fragments and the subsequent letters between 
them. 8 In his work on this early phase of German romantic philoso
phy, Manfred Frank has mentioned Schlegel's use of the notion of 
alternation in his early philological writings on classical antiquity only 
briefly, (Frank 1997, 889) whereas Behler was very precise in locating 
the earliest appearance of the phrase. Behler actually showed the pres
ence and function of "alternation" in the distinct sense of Wechsel in 
Schlegel's early philological writings. He concluded that "alternation" 
or "change"(Wechsel) was at first a quality of the poetic, a poetic
historical relation in which two conflicting or oppositional principles 
interact and are mediated with one another. Only later, according to 
this view, did it evolve into a philosophical principle. In the article of 
1996, Behler wrote: 

The instances of the text on alternation which seem to be prior to 
and independent of a Fichtean impact develop this term as a poetic 
principle, independent of philosophical speculation and transcen
dental philosophy. They are descriptive and point out a poetic qua
lity to a high degree. Alternation in a work of poetry, drama, and 
literature, fuses two opposite elements on an equallevel by combi
ning and dissolving them. (Behier 1996, 389) 

Behler explicitly cites three different meanings/usages of the notion of 
alternation in the early philological writings: I) Schlegel's character-

8 See Frank I997, 889. Frank differs from Behler on this point in that he does not 
place much significance on the philological origins of Schlegel's Wechselerweis in 
Schlegel's writings on classical drama. For Frank, Wechselerweis is a fundamen
tally philosophical proposition, not essentially linked to Wechsel as a dramatic 
category or as a poetic quality. 



Transcendental or Material OsciIlation? 101 

ization of the fiuctuating principle present in the drama of Sophocles; 
2) his characterization of Goethe as the modern poet who, in his writ
ings, often activated an alternation between conflicting or oppositional 
poetic modalities, in this case between tranquility or equilibrium on 
the one hand and activity, fiuctuation, and change on the other; 3) 
the alternation of the affects of the mind as a response to opposing 
aesthetic practices.9 What is striking is that Behler sees, besides the 
Anstoß provided by Jacobi's Spinoza-Book, Schlegel's early confron
tation with questions concerning philology and poetics as being in 
some way decisive for the development of his theory of the "alter
nating principle." Even more interesting for our purposes is Behler's 
separation of the earliest instances of alternation in Schlegel from 
philosophical speculation and transcendental philosophy. 

This line of argument, however, stops rather abruptly in Behler's 
essay. As Schlegel begins to appropriate and evaluate Fichte's Wis
senschaftslehre, the notion of Wechsel shifts from being a historical
poetic argumentational figure to a method of philosophical thinking. 
Behler pointed to Schlegel's reception and review of Fichte's early 
philosophical writings for Niethammer's journal, to Fichte's presence 
in Schlegel's Über das Studium der griechischen Poesie (1795-97), parts 
of which were written after Schlegel had become acquainted with and 
began his critical assessment of Fichte's philosophy (wh ich can be 
dated to August 1795), and, finally, to Schlegel's reading of Fichte's 
essays Die Bestimmung des Gelehrten (1794) and "Über die Sprach
fahigkeit" of 1795. Whereas Behler had observed, correct1y in my 
view, that "[ ... ] there is no space in Fichte for an alternating principle, 
since everything evolves from one ultimate principle (Grundsatz)," 
(Behier 1996, 394-395) that "what can be ascertained [ ... ] is how 
deeply the idea of alternation and oscillation is rooted in Schlegel's 
own discourse and that he did not need any informant to articulate 
it," (Behier 1996, 386) Fichte suddenly took center stage once again in 
Behler's reconstruction when it became a matter of identifying the pri
mal scene of the alternating principle itself. Behler had uncovered the 
emergence not merely of the notion of Wechsel, but the very idea of 
an alternating action prior to and independently of Schlegel's reading 
of Fichte's Wissenschaftslehre and Fichte's other essays from 1794-95 
- specifically, discovering the emergence of the idea of alternation 

9 I am prepared to make the argument that this is based on Schlegel's encounter with 
Spinoza. I have suggested this in the area of interpretation in Leventhal 2007. 
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(Wechsel, not yet as Wechselerweis) in the Studium-Aufsatz, and in the 
characterization of Sophoc1es in particular. Yet the encounter with 
Fichte's "alternating action between freedom and nature," (Behier 
1996, 395) and Schlegel's identification of "a continual alternating 
action" (KFSA 1,290, 301) result for Behler, in the end, from Schle
gel's reading and appropriation of Fichte. Behler notes that it was 
most precisely in his conversations with Novalis in Weißenfels July
August I796 concerning Fichte's philosophy that this "alternating 
turn" comes about. In his reading of the critical reception of Fichte in 
the joint Fichte-studies of the two young romanties, Behler argues that 
these consisted precisely ''[. .. ] of rising above the confines of Fichte's 
philosophy in an attempt to safeguard the reflective and self-critical 
mobility of the mind [my emphasis, RL] from any disciplinary (phi
losophy) and systematic (doctrine of knowledge) fixation." (Behier 
1996, 398) It is precisely through this turn toward the subject, signaled 
by a transcendental gesture that is supposed to protect the reflective, 
self-critical mobility of the mind from (empirieal) disciplinary and 
systematic intrusion, however, that Behler in my view departs from the 
unique, material character of Schlegelian alternation. In this diversion 
from the literary, philological-historical reading, Behler re-invokes the 
subjective moment as the cornerstone of alternation. Behler was cor
reet, I believe, in reading Schlegel's basic point of departure as an 
attempt to rupture the confines - read the Grundsatz of "1=1" - of 
Fichte's project, but not in his supposition that this was an attempt to 
"safeguard the reflective and critical mobility of the mind."10 Rather, 
Schlegel's opposition was designed to provoke a relational, differen
tiating, and interdisciplinary approach to philosophy, placing it in an 
alternating loop with history and philology; not to protect or defend 
("safeguard") the activity of the mind, but to re-interpret the suppos
edly originary unity of mind as multiple and fluctuating. 

In my view, Behler had the first part exactly right: Schlegel's read
ing of Fichte beginning in 1795 indicates an intensification of the 
rhetoric of interaction, oscillation, alternation, or reciprocity. Yet 
Schlegel had already employed the notion of alternation and oscilla-

10 Here, one can remark the persistence of Walter Benjamin's view of Schlegel's 
appropriation of Fichte's Wissenschaftslehre, namely in the figure of "unendliche 
Reflexion." However, Benjamin's point was precisely that this "unendliche reflex
ion" in Schlegel is displaced into the medium of the work of art itself, and not 
simply an infinite movement or agility of the "mind." See: Benjamin 1973. Cf. also 
Behler 1963, lix. 
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tion as a historical-poetic category. Schlegel's actual formulations of 
the "alternating principle" (Wechselerweis) beginning in 1796 were a 
profound departure from, and a conscious appropriation and revision 
of Fichte's Wechselbestimmung rather than an attempt to "safeguard 
the refiective and critical mobility of the mind" against disciplinary 
and systematic fixation. 

Behler's historical reconstruction had the distinct advantage of hav
ing undertaken the task of philological research into the actual emer
gence of the notions of alternation and alternating action in Schlegel's 
early philological work. Nevertheless, several difficulties of Behler's 
reading have become apparent: I) the semantic field of the term 
"alternating principle" has been expanded to include a host of other 
terms whose precise relation(s) to the Wechselerweis remain obscure. 
In particular, it is unclear how the polysemous notion of Wechsel
oscillation, change, shift - in poetic tone or quality relates to and can 
be read as the precursor of the alternating principle as a philosophical 
construct. At best, it would seem that classical drama (Sophocles) and, 
in modern literature, Goethe provide examples or Beispiele of such 
alternation, something Schlegel woulddevelop. Secondly, (2) although 
Behler successfully drew our attention to the notion of alternation and 
oscillation in Schlegel's early philological writings, Schlegel's debate 
with Jacobi, specifically in the context of his engagement with Fichte, 
reemerges (in a manner quite similar to Manfred Frank) as the primal 
scene of the alternating principle. Behler did not consider other key 
formulations of the "alternating principle" that displaya very differ
ent profile. How does the alternating principle as a reading of Fichte 
secure "the refiective and self-critical mobility of the mind" from any 
systematic, philosophical fixation when it is precisely systematic and 
philosophical rigor that Schlegel had insisted upon against Jacobi? 
More fundamentally, how does the Fichtean self-positing activity of 
the "I" as a Tathandlung reassert itself into Schlegel's critique in the 
rhetoric of "the reflective and self-critical mobility of the mimi"? This 
reading places Schlegel squarely back into the framework of an ideal
istic philosophy of consciousness, situating "infinite refiection" in the 
pure activity of self-consciousness. Behler's polemic against fixation 
has merit. However, a distinction must be made between philosophy 
striving for truth and systematic totality, which Schlegel actually 
upheld against Jacobi, and, on the other hand, the reduction of phi
losophy to one foundational principle. The two - systematicity and 
foundationalism - need not be conjoined, and Schlegel consistently 
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advocated the necessity of the former in philosophy, even after 1797 
and in the Romantic phase,Il while tenaciously attacking the latter. 

We might therefore already at this point conjecture that Schlegel's 
Wechselerweis is not so much concerned with the "reflective and self
critical mobility of the mind" (BehIer) - which announces an adher
ence to the philosophy of the subject and of consciousness - as it is 
with the project to cut a third path beyond Jacobi's invective against 
reason and Fichte's insistence on one, and only one, absolute, foun
dational principle as the ground for all philosophy. Behler gave us 
the important starting-point of a genuine historical reconstruction 
precisely by stating the difference between Fichtean and Schlegelian 
alternation: Schlegel's alternation, according to Behler, "remains 
in the realm of finitude" (BehIer 1996, 402) in contradistinction to 
Fichte, its origins not in search of an absolute fundamental first 
principle, but in the oscillation or fluctuation between different and 
differing theses, modalities of thought and discourse, and finally vari
ous disciplines that require each other in order to produce useful and 
interesting interpretive action. By bringing the discussion back into a 
critical reflective capacity of mind, however, Behler questioned his own 
reading that sought to dislodge Schlegel's alternating principle from 
the dominance of the Fichte's and Reinhold'sl2 attempts to deduce the 
totality of being from a single, primary act of thetic consciousness. 
(BehIer 1996, 399-400) 

11. The Return cf the Subject in Manfred Frank's 
Idealistic Reading cf Schlegel's Alternating Principle 

The first systematic, explicit reading of the "alternating principle" 
(Wechselerweis) was carried out by Manfred Frank, first in his 1996 
article '''Wechselgrundsatz': Friedrich Schlegels philosophischer Aus
gangspunkt" (Frank 1996b), and then in a slighdy more comprehen
sive way in his book, actually a collection of lectures, that had the tide 

11 Even in the Athenäumsfragmente, "System" is posited as a necessary point of 
resistance to the "Fragment," and the systematicity of the system is never simply 
given up or abandoned. On the importance of the system, and particularly the 
"system-subject," see: Philippe Lacoue-Labarthe and Jean-Luc Nancy 1986, espe
cially 28-3 1. 

12 K.L. Reinhold, Versuch einer neuen Theorie des menschlichen Vorstellungsvermoe
gens, Prag und Jena, 1789. On Reinhold, see: Henrich 1991, 117, and Henrich 1992, 
787f. On Reinhold's "Grundsatzkrise" of 1792, see: Frank 1996a, 410-413. 
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'Unendliche Annäherung': Die Anfänge der philosophischen Frühroman
tik, published in 1997.13 Frank's argument states that Schlegel's recep
tion and transformation of the critical philosophy was the single most 
decisive and significant break from Reinhold's and Fichte's attempt to 
philosophize from an originary absolute principle. In Frank's reading, 
in agreement with Behler, Schlegel develops the explicit "altemating 
principle" for the first time in a critical response to Jacobi's Spinoza
study (Über die Lehre des Spinoza 1785; 2nd edition 1789) in his review 
of Jacobi's Woldemar in 1796. (KFSA II, 72; Frank 1997, 875) Frank 
wrote: 

Daß der höchste Grundsatz der Philosophie nur ein 'Wechselerweis' 
sein kann, soll hier einfach bedeuten, daß ein Begriff oder ein Satz 
allein nicht per se, sozusagen aus cartesianischer Evidenz, sondern 
erst durch einen weiteren und zweiten (vorläufig) begründet wird [ ... ] 
Genau das war aber eine Grundeinsicht, die Jacobi in der 2. Auflage 
seines Spinoza-Buchleins formuliert hatte. (Frank 1997,929) 

On Frank's view, then, Schlegel's critique was areiteration of the 
critique Jacobi had lodged against Fichte in his Über die Lehre des 
Spinoza: every concept or principle must itself be grounded through 
another concept or principle ad infinitum. But there is a key differ
ence between Jacobi's fe ar of an infinite regression and Schlegel's 
postulate of an altemating principle that Frank elides here. We have 
stated that Schlegel was dissatisfied with the existent claims concem
ing the absolute, all of which he believed were guilty of "mysticism." 
Schlegel was equally skeptical, however, of the claims that denied not 
merely the possibility of our knowledge or experience of the abso
lute, but the absolute itself. At this time - the Fall of 1796 and the 
Winter 1796/97 - Schlegel was engaged with Fichte's philosophy, but 
was disconcerted with Fichte's fundamental principle. He seems to 
have shared Novalis' critique, as we are able to glean from a letter 
dated 14 June 179T "Fichte kann nicht aus der W[issenschafts]L[ehre] 
heraus, wenigstens nicht ohne eine Selbstversetzung [my emphasis, 
RL], die mir unmöglich erscheint." (KFSA XXIII, 372) Schlegel's 
mention of a necessary self-displacement (Selbstversetzung), impos
sible within Fichte's system, is of decisive importance, for it reveals 
what was to become for hirn a central component of the altemating 

13 Available in English in abbreviated form as: Manfred Frank, The Philosophi
cal Foundations of Early German Romanticism, trans. Elizabeth Millan-Zaibert, 
Albany: SUNY Press, 2003. 
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principle, which cannot consist in an originary, absolute positing of 
identity, but rather requires the opposition and resistance of an Other 
- Schlegel often refers to the Gegner in this context - in order to func
tion at all, a process of self-estrangement or alienation and opening 
of itself toward an Other which then allows it to (tentatively) posit 
itself as part of a process of extrinsic relation and mediation. Frank 
is in agreement with Behler that the first signs of the fundamental 
departure from the Fichtean Grundsatzgedanke were present already 
in Schlegel's aesthetic and classical-philological writings of 1794: "In 
seinen antikenwissenschaftlichen und ästhetischen Arbeiten der Jahre 
1794 bis zum Frühling 1796, ja eigentlich bis Sommer 1796 hatte er 
[Schlegel, RL] sich ganz vorbehaltlos, ja mit Emphase auf Fichtes 
Gedanke einer Ableitung aus unbezweifelbarem Prinzip verlassen." 
(Frank 1996b, 30) For Frank, however, the parity of (finite) conscious
ness and the infinite, or of the individual and the totality (to be sure, 
as an interpretation of Spinoza's Sv xat nav) constitutes this "relative" 
self-identity, (Frank 1996b, 32) and precisely at this point the latent 
idealism of Frank's position becomes evident: "Denn das in sich abge
schlossene, das vollbestimmte Absolute wäre beides: Einheit des Einen 
und des Unendlichen," (Frank 1996b, 38) as if Schlegel's discourse 
presumed or prefigured the speculative unity of the individual and the 
infinite in a decidedly Hegelian fashion; as if the alternation must be 
speculatively completed and "comprehended" in a final unity of the 
finite (consciousness) and the infinite (the absolute). 

Schlegel's departure from the idea of a first, fundamental principle 
in the Fall of 1796 has to do at the most basic level with his critique 
of Fichte's Wissenschaftslehre, which can be enunciated along three 
distinct lines: I) the "1=1" identity must undergo a transformation, 
it cannot persist completely unchanged, in the act of positing the 
"Not-I"; the very thetic act of setzen initiates a self-displacement;14 
2) there is, in addition to the "1=1", a second, and equally significant 
thesis or positing, namely the ethical position of the "[ ought to be" 
or "Das ich soll sein", i.e. it cannot be pure, theoretical or specula
tive activity, but rather must be supplemented by practical volitional 
activity; and 3) that during and after the process of the this positing 
of itself and the "Not-I", the relationship of the I to itself has been 
shaken or altered so that the "I" that emerges after this process can 

14 Interestingly, Paul Franks 20°5, 294 has recently pointed to the non-circularity 
of rnorallaw and the principle of freedorn in a very sirnilar rnanner to Schlegel's 
critique of Fichte. 
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no longer be the same "I" that was contained in the original Grund
satz. Fichte, as Schlegel states in his Philosophische Fragmente, Zur 
Wissenschaftslehre of 1796, was not "critical enough": "Auch in der 
W[issenschafts]L[ehre] muss die Methode kritisch sein: das ist Fichte 
nicht." (KFSA XVIII, 8, Nr. 52) Fichte's system becomes for Schlegel 
itself a form of Mysticism: "Wenn F[ichte]s System ächter Mysticis
mus ist, so muss es sich selbst annihilieren ~ er weiss auch gar nichts 
von Gränze, Eintheilung pp. Es fiiesst alles unaufhaltbar und schran
kenlos in ewigem Kreislauf fort." (KFSA XVIII, 10, Nr. 70) To pi ace 
this in a more modern idiom, Fichte's idealism unconsciously blurs 
historical and disciplinary boundaries, whereas Schlegel "alternating 
principle" demands a recognition of such boundaries prior to any pro
ductive, interesting confrontation between historical disciplines, sys
tems, or disco urs es. The drawing/recognition of boundaries permeates 
Schlegel's philological-hermeneutical dis course at this time. Thus, in 
Zur Philologie, Schlegel states: 

Wenn ein Philologe seine Gränzen so ganz verkennt wie Eichst. 
[Eichstädt] so muß es auch mit der philolog [philologischen] Schärfe 
und Genauigkeit nicht ganz richtig stehn. - Bewunderungswürdig 
an Wolf, wie er s. [seine] Gränzen kennt. (KFSA XVI, 41) 

Was gehört zum Begriff? - Wesen, Grund (Deduction) Grän
zen Schranken (diff. [differential specif. [specifica] (Wesen Grund 
und Zweck ist bey einem prakt. [praktischen] Begriff einerley.) 
Bestandtheile. Unterschied von <pa [Philosophie] sehr wichtig. Das 
ist das erste. (KFSA XVI, 45) 

Die historische Kenntniß des Alterth. [Alterthums] erfodert eigent
lich, daß die Kritik schon vollendet sey und die Hermeneutik/ Diese 
beyden Arten der Philologie sind also in Wechselwirkung. Es ist 
wichtig, daß die Gränzen nicht verwirrt werden, wie in der neumo
digen Interpret. [Interpretazion] auch wohl in der Conjekturazion. 
(KFSA XVI, 38) 

Schlegel's counter-argument, according to Frank, is the alternating 
principle and the "progressive extension of the limits or boundaries of 
knowledge" in an infinite, ongoing "approximation" or Annäherung. 
Frank quotes Schlegel from the Fragments Zur Logik und Philosophie. 
1796: 
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In meinem System ist der letzte Grund wirklich ein Wechselerweis. 
In Fichte's ein Postulat und unbedingter Satz. (KFSA XVIII, 521, 
Nr.22) 

Frank then proceeds to give us the provenance of the "reciprocally 
determining or supporting" propositions that are precisely the content 
of this Wechselerweis. For this, Frank uses a Fragment from the Phil
osophische Fragmente Erste Epoche. II from 1797-1798: 

Das Ich setzt sich selbst und das Ich soll sich setzen sind wohl mit 
nichten Sätze aus einem höheren; einer ist so hoch als der andere; 
auch sind es zwei Grundsätze, nicht einer. Wechselgrundsatz. (KFSA 
XVIII, 36, Nr. 193) 

There are, for Schlegel, minimally two propositions, neither of which 
is "higher" or more fundamental than the other. The point here is 
that Fichte's Grundsatz is insufficient in two ways: I) it requires the 
additional proposition das Ich soll sein, and is therefore referred to 
practical philosophy, thus demonstrating the first lack or weakness as 
a purely theoretical proposition; 2) secondly, according to Frank, the 
Fichtean proposition das ich soll sich setzen ("the I must posit itself") 
can and does not, for Schlegel, express the absolute that it claims to, 
precisely because this proposition is bestimmt, or determined/condi
tioned, insofar as it must exclude something from itse1f, must posit 
a "Not-I" over and against itself, and is therefore precisely not self
sujJicient. Fichte, on Schlegel's reading, is compelled to posit another 
thetic proposition, there must be an additional thetic postulate if 
you will, that of opposition or Gegenwirkung, an Anstoß, a de1imit
ing activity that cannot be derived from nor reduced to the "I" itself. 
(Frank 1996b, 36) 

Frank's reading of Schlegel's Wechselerweis then undergoes an alter
ation itse1f: from the "alternating principle" of the self-positing of the 
"I posits itself" and the proposition "The I must posit itself," Frank 
then takes us to the Wechselbegriffe of consciousness and infinity from 
the later lectures on Transzendentalphilosophie. Jena 1800-1801. We 
leave aside here the possible historical-philological objection that these 
passages are taken from lectures held in Jena 1800-1801, after Schlegel 
became acquainted with Schelling's transcendental philosophy (Hein
rich 1992, 127; p. 127; Elsässer 1991, xxi-xxii), and after the explication 
of the romantic program 1798-1799. Frank summarizes: "Schlegels 
'letzter Grund' ist also erklärtermaßen kein singulärer (Fichte scher) 
Grundsatz, sondern ein Konsortium zweier, ja (nach einigen Frag-
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menten) mehrerer Sätze." (Frank 1996b, 44) Frank hypothesizes that 
Schlegel received the notion from the first Wissenschaftslehre, where 
Fichte uses the concept of Wechselbestimmung to articulate the two 
activities that the absolute Ich engages in the process of its own com
ing to self-consciousness. Fichte's early Grundriß des Eigenthümlichen 
der Wissenschaftslehre of 1795 already speaks of Wechselwirkung, and 
on several different levels: not merely the relative activity or interaction 
between the land the Not-I, but also in the "free oscillation between 
several possible ways of freely determining the image" that conscious
ness forms. (Fichte, SW I, 131-146; 381-382) The key phrase here, a 
"consortium" of two or more fundamental principles, misses the radi
cal discursive innovation occurring in Schlegel's texts. In his essay of 
1980, Werner Hamacher carefully argued the case of the supplemental 
Zusatz of the transcendental imagination (Einbildungskraft) in Fichte 
on which such Wechselbestimmung depends: namely, the imagination, 
which has neither "fixed borders" (keine Feste Grenze) (Fichte SW 
I, 216) nor a "fixed standpoint" (keinen festen Standpunkt) (Fichte, 
SW 1,216) and which Schlegel almost certainly took up and utilized 
for his own sculpting of the "alternating principle." (Harnacher 1980, 
1 165) Other candidates suggest themselves: Novalis, whose Fichte
Studien exhibit a strong concern for and engagement with the notion 
of reciprocal determination. But the most likely candidate is in fact 
Schlegel's reading and review of Jacobi's Woldemar and his reception 
of Jacobi's Spinoza-Book Über die Lehre des Spinoza in the journal 
Deutschland, 1796. Speaking of the contradiction and the senseless
ness of a direct intuition of the infinite absolute, Schlegel wrote about 
the futility of every philosophy that takes as its point of departure a 
single, fundamental, first principle. Recall the decisive passage from 
Schlegel's review of Jacobi's Woldemar: 

Die zweite Widersinnigkeit trifft eigentlich jede Elementarphi
losophie, welche von einer Tatsache ausgeht. - Was Jacobi dafür 
anführt: "das jeder Erweis schon etwas Erwiesenes voraussetze" 
(Spin. S. 225); gilt nur wider diejenigen Denker, welche von einem 
einizgen Erweis ausgehen. Wie wenn nun aber ein von aussen unbe
dingter, gegenseitig aber bedingter und bedingender Wechselerweis 
der Grund der Philosophie ware? (KFSA H, 72) 

Schlegel's Wechselerweis can therefore be led directly back to his read
ing of Spinoza, through Jacobi's critique. On this point, consider what 
Frank asserts concerning the impact of Schlegel's review and critique 
of Jacobi. He writes: 
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Dass der hoechste Grundsatz der Philosophie nur ein 'Wechsel er
weis' sein kann, soll hier einfach bedeuten, dass ein Begriff oder ein 
Satz nicht per se, sozusagen aus cartesianischer Evidenz, sondern 
erst durch einen weiteren und zweiten (vorläufig) begründet wird 
(für den dann dasselbe gilt, so dass wir durch Kohärenzbildung der 
Wahrheit immer nur näherkommen, ohne sie selbst in einem einzi
gen Gedanken definitiv zu packen zu kriegen). Genau das war aber 
eine Grundeinsicht, die Jacobi in der Zweitauflage seines Spinoza
Buchleins formuliert hatte. (Frank 1997, 929) 

Frank's epistemological reading thus frames the "alternating prin
ciple" as merely a different type of grounding or principle, a relational 
grounding not through any form of direct or immediate evidence, but 
through another provisional (vorläufig) proposition, which itself in 
turn is grounded through another, ad infinitum. If Frank's reading 
were correct, Schlegel's alternating principle would be subject to pre
cisely the same critique as Jacobi's critique of Fichte. It would appear 
naIve to assurne that Schlegel simply replaced Jacobi's charge of infi
nite regression with his own version of continual grounding, even if it 
is qualified, as Frank does, with the term "provisional." In the passage 
cited above, Schlegel asserts that the Wechselerweis is unconditional 
and absolute (unbedingt) from the outside - meaning here that there 
is no other external principle or ground prior to it - but reciprocally 
determined and determining (gegenseitig bedingend). It can therefore 
not be a ground or grounded, even in a preliminary or provisional 
fashion, through a second, further concept or principle as Frank sug
gests. Rather, to the extent that one must speak of alternation not as a 
"principle" but as a process, it must itself be unconditional- strict1y in 
the sense as not being caused by a prior principle or ground external to 
it - and it must also be unconditionally, i.e. absolutely inflected in its 
very core by the difference, resistance, or the opposition of the Other 
or Gegner as Schlegel figures it. 

Summing up Frank's suggestive reading, we can say the following: 
first, Schlegel's Wechselerweis or Wechselgrundsatz is understood as 
his (Schlegel's) attempt to provide an alternating, reciprocating, oscil
lating movement between two principles that interact in an as yet inde
terminate manner that ensures and guarantees the infinite progression 
and endless striving for truth that Frank believes to be Schlegel's ulti
mate object. On this view, Schlegel's "alternating principle" becomes 
a "progressive[r] Reflexionserweis."(Frank 1997, 933) Secondly, this 
notion of alternation or oscillation was already present in Schlegel's 
self-proclaimed debut on the philosophical stage, his review of the 
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first four volumes of F.I. Niethammer's Philosophisches Journal of 
1795. There, Schlegel wrote of oscillation: "Zwar müssen alle übrigen 
Wissenschaften oszillieren, so lange es an einer positiven Philosophie 
fehlt. Indessen gibt es in ihnen doch wenigstens etwas relativ Festes 
und Allgemeingeltendes. In der Philosophie ist nichts ausgemacht, wie 
der Augenschein lehrt. Es fehlt hier noch aller Grund und Boden." 
(KFSA VIII, 30) Third, Frank then uses this reading to support his 
claim that Schlegel held a coherence-theory of truth in which truth is 
approached or approximated progressively as increasing corroborative 
evidence and coherence among various positions is achieved. Finally, 
fourth, in providing the actual content of the Wechselerweis, Frank 
does not use fragments from the period of 1796-97, but rather fast
forwards to later fragments - for example the fragments contained 
in Geist der Fichtischen Wissenschaftlehre. <1797-1798> and to the 
lectures on transcendental philosophy - Transzendentalphilosophie -
that Schlegel delivered in Jena 1800-1801. 

Two interpretive hypotheses suggest themselves in light of Frank's 
genealogy: first, that Schlegel develops the "alternating principle" 
over time, that Wechselerweis experiences and responds to change as 
Schlegel reads the other post-Kantian idealisms of the period 1795-98 
(above all, Schelling); or, second, that alternation itself alternates or 
shifts according to the specific application or project at hand, that is, 
in response to the material-philological challenges Schlegel faced in 
these decisive years - most notably, the justification of modernity (in 
Über das Studium der griechischen Poesie [1795-1797]); the critique 
and historicization of Kantian aesthetics; the articulation of a herme
neutic philology, a "philosophy of philology," in the notebooks Zur 
Philologie (1797); and the nascent glimpses of a theory of romantic 
poetry as a "progressive Universalpoesie" in Athenäumsfragment 116 
(1798). In either case, based on the evidence we have considered, it 
seems insufficient to incorporate or subsume Schlegel's "alternating 
principle" within the transcendental-philosophical paradigm. 

Frank's interpretation of the "alternating principle" evidences a 
c1ear commitment to idealistic philosophy and to the philosophy of 
the subject, and this needs to be made explicit. To conceive of the 
"alternating principle" as a "consortium" of two or more principles 
envelops alternation within a speculative architecture, here instanced 
in the epistemological approximation (Annäherung) of truth. This is 
certainly one plausible way of reading the Wechselerweis. However, 
such a reading forecloses the possibility of exploring where Schlegel 
truly departs from the idealistic framework and begins to articulate 
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the rudiments of what I would refer to as a material hermeneutics. 
Relative, tentative, or preliminary (Frank uses the term vorläufig) self
identity locates the process of alternation on a progressive, speculative 
continuum. To do justice to Frank's strong reading, he does indicate 
the opening or aperture toward such an alternative reading in his 
artic1e '''Alle Wahrheit ist relativ, Alles wissen symbolisch"'. (Frank 
1996a) There, he states: "Es wird also, wie Schlegel sagt, 'ein abso
lutes Verstehen [ ... ] geleugnet in der Philosophie, die eine absolute 
Wahrheit leugnet" (KFSA XII, 102, Nr. 257). Von hier öffnen sich 
mannigfache Wege in eine Hermeneutik der Endlichkeit, die ich hier 
nicht werde beschreiben können." (Frank 1996a, 431) Frank never 
followed-up on this highly promising and suggestive thesis of a herme
neutics of finitude, in my view so at odds with his own reading, nor 
does he mention the other decisive passage of Schlegel's concerning 
precisely this issue on the same page: "Ein absolutes Verstehen ist 
nach unserer Absicht gar nicht möglich. Es schreibt sich dies aus dem 
Dogmatismus her." (KFSA XII, 102, Nr. 254) If indeed no absolute 
understanding is possible on Schlegel's view, then it follows that there 
can be no absolute truth, even in the speculative sense, either. Rather 
than trying to encompass this proposition in a speculative fashion at 
a higher level of philosophical reflection, Schlegel's imperative states 
that philosophy itself must be complemented by and through other 
disciplines, namely history and philology, through which and in rela
tion to which alone it can then understand itself as "relative" and 
truly "historical." On Frank's view, Schlegel's "alternating principle" 
remains for him a subject of pure theoretical philosophy, uninflected by 
the difficulty and contingency of interpretation and communication 
that beset such a hermeneutics of finitude or material philology. As a 
replacement or "proxy" for the first, absolute principle, the Wechseler
weis in Frank's reading gains him the infinite progressivity of knowl
edge and the coherence theory of truth, but at the cost of the practical 
hermeneutic dimensions of interpretive resistance and incomprehensi
bility central to Schlegel's project. It is telling that Frank's reading of 
the content of the Wechselerweis relies on a quote that posits a c1ear 
duality in reciprocal, equal oscillation/alternation, parity of opposing, 
thetic principles, and that this strict economy resides sole1y at the level 
of subjectivity: "Das Ich setzt sich selbst und das Ich soll sich setzen." 
While Frank develops his thesis concerning Schlegel's Wechselerweis 
as the direct antipode to Fichte, it is remarkable the degree to which 
Frank's own reading of the alternating principle mirrors Fichte's 
argumentation concerning Wechselwirkung and Wechselbestimmung 
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in the Wissenschaftslehre of 1794: both situate alternation within the 
theoretical sphere of subjectivity and the philosophy of the subject. 
(Fichte SW I, 130-131, 140-141, 153) Frank's reading therefore fixes 
the alternating process within the immanent domain of the subject, 
and thereby bypasses or circumvents Schlegel's quite pronounced 
proliferation or multiplication of Wechselerweise, one could say its 
self-displacement (Selbstversetzung), on at least two additional levels: 
what we might refer to as the disciplinary level and secondly, within 
the area of practical philosophy, at the moral-politicallevel. The latter 
is the focus of Guido Naschert's reading of Schlegel's "alternating 
principle." 

III. Naschert's Transcendental-Pragmatic 
Reading of Schlegel's Wechselerweis 

Guido Naschert has extended the scholarship concerning Schle
gel's "alternating principle" in aseries of articles that appeared in 
Athenäum. Jahrbuch für Romantik in 1996-1997. Similar to Behler 
and Frank, Schlegel's confrontation with Jacobi's Spinoza book and 
Fichte's Wissenschaftslehre in 1796 play central roles in Naschert's 
reading ofthe "alternating principle," yet Naschert takes the con
Bict, indeed, the apparent chasm between philosophy and his tory as 
his point of departure. Schlegel's critique of Fichte is, quite simply, 
that Fichte denies history, and even the Wissenschaftslehre requires, 
on Schlegel's view, historical material and historical spirit from the 
very outset. 15 Naschert also sees the "alternating principle" as a stark 
contrast and alternative to the Fichtean model of a philosophy from 
a first principle. (Naschert 1996, 48) Naschert argues that Schlegel's 
Wechselerweis emerges out of an immanent critique of Fichte's sys
tem and seeks to show " ... wie dies zu einer neuen Konzeption von 
Transzendentalphilosophie geführt hat, deren wichtigste Rechtfer
tigungsstrategie transzendentalpragmatischer Natur ist." (Naschert 
1996,49) Naschert's reading differs decidedly from Frank's in that 

15 Schlegel writes that Fichte's Wissenschaftslehre cannot do without "historischen 
Geist und historischen Stoff [ ... ] gleich beim ersten Schritt." KFSA XVIII, 520, 
20. Naschert 1996, 81 reads Schlegel as the first German philosopher for whom 
the problem of the historical progression of the system is a real problem, thus 
anticipating Hegel: "das prinzipielle Problem einer sich für den geschichtlichen 
Fortschritt offenhaltenden Systembildung." 
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Naschert emphasizes the practical aspect of the "alternating prin
ciple," its emergence as an ethical resolution of the dichotomy of 
freedom and nature, over and against Frank's more purely theoretical 
view. Let us examine how Naschert's transcendental-pragmatic argu
ment concerning Schlegel's "alternating principle" runs in detail. 

Naschert begins by laying bare the "Hegelian" prejudice underlying 
much of Schlegel scholarship and interpretation, ranging from Hegel 
himself to Benjamin to Winfried Menninghaus, (Menninghaus 1987, 
57) that Schlegel essentially realized and developed further Fichte's 
philosophy in the arena of aesthetics. In addition, like Behler and 
Frank, Naschert identifies 1796 and Schlegel's arrival in Jena as the 
decisive turning point, his disillusionment with Fichte's philosophy, 
and at the same time his reading of Fichte's Naturrecht (1796) and the 
Wissenschaftslehre nova methodo (1796), with their increased emphasis 
on the intersubjective and open concept of the "I" in opposition to 
the purely subjective and "enclosed" concept in the earlier versions 
of the Wissenschaftslehre. (Naschert 1996, 54-56) Naschert adduces 
three important pieces of evidence to support his claim: first, in 
Schlegel's discussion of Niethammer's Philosophisches Journal in the 
Allegemeine Literatur Zeitung of 21-22 March, 1797;16 secondly, in 
Schlegel's critique of Jacobi's Woldemar, in which the complete lack 
of a reciprocal relation with Allwine, and the isolative egoism and 
self-obsession of Woldemar leads Schlegel to conclude the absence of 
Wechselbegeisterung or "reciprocal enthusiasm." (KFSA II, 63; Lauth 
1971, 165-197) This relationality within the practical sphere - that of 
volition, of moral obligation, and of right - Naschert interprets as a 
"transcendental-pragmatic turn" (transzendental pragmatische Wende) 
in Schlegel's writing. (Naschert 1996, 56) What is this transcendental
pragmatic turn? Wherein does it consist, precisely, and how does it 
function according to Naschert? 

In Naschert's view, Schlegel's critique of Jacobi in his review of 
Woldemar centers on what Schlegel refers to as the essential moments 
of philosophical engagement - truth and scientificity17 - both of 
which he finds totally absent in Jacobi's philosophy. These are, for 

16 Naschert 1996, 56: "dass es sich beim Wechsel grund um einen notwendigen Wider
streit im Selbstverhältnis handelt, der sich mit den Begriffen des Wo liens, Sollens, 
und Könnens formulieren lässt." 

17 KFSA II, 71: "Aber nur wenn Streben nach Wahrheit und Wissenschaft die Seele 
dieses Lebens ist, kann der Geist desselben philosophisch genannt werden." 
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Schlegel, according to Naschert, "constitutionallaws of philosophy,"18 
constitutional "rules of philosophy" (Naschert 1996, 63-64) which are 
necessarily implied in every action. The refiection upon such impli
cature and constitutive laws of action to which we subject ourselves 
in each and every individual action creates, in Naschert's view, the 
"transcendental-pragmatic" argumentation al strategy that Schlegel 
employs against his opponent Jacobi. Here, it is important to note that 
Naschert does not confine such refiection on the constitutive laws to 
self-consciousness, but rather views these as binding universal condi
tions of philosophizing. In a word, against Jacobi's infinite regression, 
Schlegel posits a relational, even circular process of positing - Wech
se/erweis. More precisely, Schlegel displaces the unconditional, foun
dational principle into a reciprocating, oscillating structure which can 
be identified as the act of philosophy itself. (Naschert 1996, 62) This 
represents nothing short of a transformation of the Fichtean Tathand
lung into a practical-ethical decision, a pragmatic, thetic positioning 
that is, from the very start, a fully relational, alternating principle, one 
which dispenses with the idea of an "unconditional beginning" and 
the pure immediacy of the Fichtean intuition. (Naschert 1996, 67) 

Fichte's point of departure, the "intellectual intuition," is therefore 
for Schlegel incomplete, mystical, and egotistical, at odds with Fichte's 
own demand of an absolute science that would encompass alt of real
ity. Naschert then traces Schlegel's reception of Fichte's Grundlagen 
des Naturrechts of 1795, where Fichte emphasizes that the return of 
the "I" into itself introduces a displacement that necessarily leads to 
the problem of intersubjectivity. For Fichte, the very idea of justice in 
the Naturrecht presupposes other subjectivities, other acting subjects 
that interact and relate, limiting the (original) subject and self-limit
ing through the relation with the original subject. Fichte's "answer" 
to the problem of intersubjectivity is therefore "reciprocal relation" 
(Wechselwirkung): "Nur freie Wechselwirkung durch Begriffe und 
nach Begriffen, nur Geben und Empfangen von Erkenntnissen, ist der 
eigenthümliche Charakter der Menschheit." (Fichte SW III, 40) This 
response was inadequate, on Schlegel's view, as it located the reciproc
ity and relationality solely in the sphere of concepts, in the "reciprocal 
relation of concepts and according to concepts," in the "giving and 
receiving of knowledges," in a word: as a purely speculative and theo-

18 KFSA 11, 71: " [ ... ] die konstitutionellen Gesetze, denen sich jeder Denker durch 
die Tat (wie der Bürger durch den Eintritt in den Staat) unterwirft und unterwerfen 
muß." 
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retical function. For Naschert, the fundamental difficulty of Fichte's 
framing of reciprocity was for Schlegel the historical progression of 
actual open-ended applicability (Anwendbarkeit) and communicability 
(Mitteilbarkeit), (KFSA XVIII, 520, 21; Naschert 1996, 77) - regula
tive functions missing in Fichte's notion of Wechselwirkung. It is all 
the more surprising that Naschert coneludes by reincorporating Schle
gel's "alternating principle" into a transcendental philosophy of con
sciousness that erases Schlegel's insistence on the material process of 
application and the resistances and displacements of communicativ
ity when he states: "Der Wechselerweis scheint daher ein unbedingtes 
Verhältnis zwischen einem bedingten Sollen und einem bedingten 
Wollen zu begründen [ ... ] das als Grundstruktur des Bewußtseins 
anzunehmen ist." (Naschert 1996, 83) By relocating this relationality 
in the realm of mind and subjectivity - as a "fundamental structure 
of consciousness" as he puts it - Naschert in my view hirnself returns, 
perhaps unwittingly, to the "Hegelian" prejudice of Friedrich Schlegel 
scholarship which he traced and criticized at the outset of his essay. 
Given this interpretation of Schlegel's "alternating principle," it is 
easy to understand how Naschert sees a "transcendental-pragmatic 
turn," (Naschert 1996, 56) a "transcendental-pragmatic strategy of 
justification,"(Naschert 1996, 49) a single, unifying pattern of expla
nation ("ein einheitliches Erklärungsmuster"), (Naschert 1997, 34) a 
single, unitary center of argumentation ("ein einheitliches Zentrum der 
Argumentationsbewegung") (Naschert 1997, 34) in Schlegel's attempt 
to overcome Fichte's project to ground philosophy in the originary 
activity of the "I," or even the reciprocally oscillating relation between 
the land the Other, as Fichte did in his Grundlage des Naturrechts of 
1796. Naschert's decisive contribution was to shift the emphasis from 
the theoretical to the practical domain; and yet his reading seems to 
be haunted by a Kantian hermeneutic that subsurnes the multiplicity 
and dispersion of alternation under a single, unifying, transcendental 
principle or set of principles. 

In the second installment of this extended essay, Naschert comes 
extremely elose to a self-critique that would enable us to separate 
Schlegel's "alternating principle" from its transcendental-idealistic 
characterization as a fundamental structure of consciousness. In 
this second piece, Naschert writes of a "de-transcendentalization" of 
Fichte's Wissenschafts lehre that points in a psychological and herme
neutical direction ("die in eine psychologische und interpretation
sphilosophische Richtung weist.") (Na schert 1997, 31) In my view, 
Naschert has this part exactly right. This reading also dovetails nicely 
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with Frank's slight indication towards a "hermeneutics of finitude" 
discussed previously. (Frank 1996a, 431) The question is: how does 
one reconcile the anti-transcendental, historical gesture Schlegel intro
duces with respect to Fichte's philosophy with Naschert's claim of 
a fundamental transcendental-pragmatic turn, Schlegel's attempt, in 
Naschert's words, "die Bedingungen der Möglichkeit menschlichen 
Wissens ohne letzte Fundamente zu bedenken"? (Naschert 1997, 31) 
This would seem paradoxical at the very least, considering that any 
attempt to formulate "necessary conditions of human knowledge" 
seems to entail a form of ahistorical foundationalism. (Rorty 1979) 
N aschert fully recognizes the alternation between logic and history 
present in Schlegel's polemic against Fichte, and Schlegel's insertion 
of communicability as a relational principle. However, he resolutely 
locates these important elements of Schlegel's critique in the most 
fundamental alternation between objectivity, subjectivity and inter
subjectivity. (Naschert 1997, 13) As Naschert writes: 

[ ... ] die Antinomie des praktischen Selbstverhältnisses und das mit 
ihr in Zusammenhang stehende Modell einer Wechselbestimmung 
zwischen praktischem und empirischem Ich als Deutung des 'Wech
selgrundes und 'Wechselerweises' ein einheitliches Erklärungsmuster 
anzubieten [ ... ] (Naschert 1997, 34) 

One wonders whether N aschert's desire to provide such a unifying 
explanation for Schlegel's disparate and diverse expressions of the 
"alternating principle" did not itself lead to his conclusion of a tran
scendental-pragmatic justification as a fundamental structure of con
sciousness; whether in fact the reading of the "alternating principle" 
under the interpretive aegis of transcendental pragmatics results from 
the frustratingly multiple, even disparate determinations of alterna
tion, or Schlegel's alternating interpretive movements themselves. On 
this view, Naschert's interpretation would represent itself a type of 
Kantian hermeneutic, an attempt to subsume the heterogeneity, multi
plicity, and disparities of Schlegel's writing under a unifying principle. 
Yet Naschert's excellent essays in fact wonderfully display the sub
liminal tension between, on the one hand, the transcendental and, on 
the other, the contingent and material tendendes of Schlegel's writing 
that mirrors Schlegel's own ambivalence with regard to philosophy 
as a fundamental science or Grundwissenschaft. However, instead of 
maintaining that ambivalence and upholding the tension between these 
two conflicting modalities and claims, Naschert in my view succumbs 
to the transcendental resolution by transforming alternation into a 
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quasi-transcendental-practical principle that constitutes an absolute, 
unconditional and indubitable condition for human action. In this 
way, the essays violate Schlegel's "alternating principles," which in 
my view seek to preserve and even heighten the tension between phi
losophy and philology, logic and history, theory and interpretation. 
Schlegel's alternations attenuate this opposition or tension precisely 
by thematizing the oscillating and fluctuating movement itself over and 
against the finality and fixity of "absolute conditions" and the flight 
into foundational structures of consciousness. 

For Naschert, Schlegel does not and cannot escape the transcen
dental scheme of argumentation and the attempt at a philosophical 
grounding (Grundlegung), even if this Grund defies the absolute first 
principle of the Fichtean postulate: "Das Ringen nach einer philoso
phischen Grundlegung gilt daher zugleich der Auswirkung einer neuen 
philosophischen Kunstsprache, die den transzendentalen Bedingungen 
von Welt, Bewußtsein und Gemeinschaft angemessen ist." (Naschert 
1997, 15) Schlegel's language/rhetoric becomes the project of an 
"Ausarbeitung einer transzendentalphilosophische Kunstprosa,"( 15) 
and the imperative to reciprocally communicate oneself communicat
ing becomes a "transzendentale Einsicht in die Unhintergehbarkeit 
des Symphilosophierens selbst," (30) so that what was essentially a 
rhetorical, performative action in Schlegel's fragments becomes a 
constative "insight," a transcendental statement of the "conditions of 
possibility" in the Kantian sense. Yet the incisive point was, as Schle
gel stated it, referring to the transcendental strategy, much more a 
matter of construction than deduction: "Construction ist weit mehr 
als Deduktion." (KFSA XVIII, 36, Nr. 185) If one is going to pos
tulate science, "und sucht nur die Bedingung ihrer Möglichkeit, so 
geräth man in den Mysticism und d.[ie] konsequenteste von diesem 
Standpunkt einzig mögliche Auflösung d.[er] Aufgabe ist - das Set
zen eines absoluten Ich - wodurch Form und Inhalt d.[er] absoluten 
Wissenschaftsl[ehre] zugleich gegeben wird." (KFSA XVIII, 7, Nr. 32) 
In other words, if you are going to play the transcendental deduc
tion game, the Fichtean resolution, with its deduction of the absolute 
original positing of the "I", is, according to Schlegel, the most con
sistent, indeed, the most coherent way to play. But Schlegel's critical 
point is that the very idea of the transcendental deduction is insuf
ficient, ahistorical, and severely limited with regard to both the scope 
and depth of philosophy. The decisive issue here is that Schlegel does 
not, as Naschert avers, pI ace the reciprocal determination between 
practical and empirical "I" as a single, indivisible act, "dessen Ex-
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plikation als 'Wechselerweis' die Grundlehre fundiert."(Naschert 
1997,26) Rather, Schlegel deliberately places this "one indivisible act" 
in a field or network of opposing, even potentially inimical acts or the 
counter-moves of the Other or "opponent" (Gegner), whose resistance 
and delimitation is required for the actual alternating relation between 
the practical and the empirical, finite subject. In other words, not from 
within the subject, not from the immanent sphere of consciousness, 
but rather through a radical exteriority, that is, from without, through 
actual, material "wechseitiges Widerstreiten," (Na schert 1997, 16) the 
real concrete alternation or oscillation with and through the Other 
- as other person, disciplines, or historical difference - indicates an 
irresolvable tension between "pure" (transcendental) philosophy, 
hermeneutics (as the "alternation" between grammar, criticism, and 
interpretation), and rhetoric, which in this case might be understood 
as the practical thetic positioning or performative entwined within the 
alternating principles. Returning, then, to Schlegel's insistence on "[ ... ] 
die konstitutionellen Gesetze, denen sich jeder Denker durch die Tat 
(wie der Bürger durch den Eintritt in den Statt) unterwirft und unter
werfen muß [ ... ]" (KFSA II, 71) in his critique of Jacobi's Woldemar, 
the paradoxical situation arises within which such "constitutive laws" 
can only be constituted as such precisely through aseries 01 alterna
tions, for example between the philosopher's striving for truth and the 
limits of reason, or the individual will and the laws of the state. 

IV. Schlegel's Critique of Fichte and the 
MateriaP9 Hermeneutical-Philological Reading 

of Schlegel's Alternating Principles 

"Gewaltig insistirt auf MATERIALE Philologie." 
(KFSA XVI 54, 222)2° 

1795-97 was aperiod of intense philosophical and philological study 
for Schlegel, working on and through a number of significant herme-

19 I use the term "material hermeneutics" in the sense in which it was used by Peter 
Szondi to oppose the notion of philosophical hermeneutics. See Szondi I975, espe
cially p. 404. On Szondi's conception of a "material hermeneutics," see: Altenhofer 
I979, I65-2II, Bollack I990, 370-39°, and Rastier I998, I902-I9I5. 

20 On Schlegel's project of a material hermeneutics, see his notebooks Zur Philologie 
I und [Iin KFSA XVI: KFSA XVI 42, #94 and #95; 45, #I3I; 6o-6r. 
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neutic-phi1010gica1, philosophical and literary-aesthetic issues, many 
of which have been thoughtfully examined by existing scholarship 
in this area:21 the relationship between the three aspects or compo
nents of philology; the process of Anwendung no longer considered 
as the tradition al applicatio, but as a complex reflective process of 
appropriation, reception, and integration; the hermeneutic effects or 
consequences of a distinct structure of modernity, a culture which, for 
Schlegel, revolves around and is obsessed with subjectivity and that 
which is interesting;22 and finally, the precarious hermeneutic situation 
of ongoing, cyclical reading and study continually folding back on 
itself and examining its own preconditions. In my view, it is impossible 
that these difficulties or problems do not play equally in the entire 
discourse of alternation and oscillation, in the statements regarding 
an alternating principle emerging at this time. To set them apart can 
only be the result of a disciplinary or philosophical bias. The entire 
thrust of Schlegel's proposed Philosophy of Philology was precisely 
to problematize and break down the sharp disciplinary boundaries 
separating philosophy and philology, philosophy and history, critique 
and interpretation, logic and history, rhetoric and philosophy, and 
to forge a new articulation of the manifold relations between these 
disciplines.23 

In the following, my aim is not to present a complete reading of 
Schlegel's "alternating principles," but merely to gesture toward the 
form such a reading might take once we have extended the horizon of 
interpretation beyond a transcendental argument. Such .an argument 
identifies and places the Wechselerweis within a "fundamental struc
ture of consciousness" (Naschert), or "the reflective and self-critical 
mobility of the mind." (Be hIer) It is a matter of the structure and 
function of the Wechselerweis, what role it assurnes in Schlegel's early 

21 See, above all, Dierkes 1980; Michel 1982; Schlaffer 1990; Zovko 1990; Beh1er 1992; 
Leventha1 1994 and Beiser 2003. 

22 KFSA 1,208: "Sie [die moderne Poesie, RL] macht nicht einmal Ansprüche auf 
Objektivität, welches doch die erste Bedingung des reinen und unbedingten ästhe
tischen Werts ist, und ihr Ideal ist das Interessante, d.h. subjective ästhetische 
Kraft." See also: Ostermann, 197~215. 

23 On the rhetoric of re1ationa1ity and the re1ationality of rhetoric, see Schnyder 
1999, whose argument aims at precise1y the p1acing-into-re1ation of poetics and 
rhetoric, and rhetoric and phi10sophy as the centra1 rhetorica1 process of romantic 
poetry. The rhetoric of "In-Berührung-setzen" articu1ated by Schnyder actually 
corresponds to my reading of Wechselerweis at a number of points, and Schnyder 
does not fall prey to the idealistic-transcendenta1 temptation. 
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philosophy, once we have dispensed with the idealist interpretation 
that reduces and subjugates alternation to the immanence of the sub
ject, the closure of unity and identity, and a coherence theory of truth, 
even if such a theory is suggested in terms of an ongoing, progressive 
approximation (Annäherung) (Frank). In the reading I will off er, oscil
lation or fluctuation at the level of consciousness, at the level of mind 
or the subject, is merely one, and in fact very limited form of alter
nation, one which itself exists in alternation with practical (ethical, 
moral, political), aesthetic, and historical correctives or resistances 
that in turn fuel the conversations between disciplines of the type that 
Schlegel sought to incite. 

Schlegel's critique of Fichte's Wissenschaftslehre began almost 
immediately after his arrival in Jena in August of 1796. In a letter 
to Körner of 9 August 1796, Schlegel stated his dismay of Fichte's 
response to a query of the pi ace of his tory in his system, and was 
already acutely aware of the ahistorical, indeed anti-historical ten
dency of Fichte's philosophy. (KFSA XXIII, 333) The critique of 
Fichte's anti-historical attitude remained determinant for Schlegel's 
entire reception of Fichtean philosophy. Fichte's system remains pre
cisely only a "tendency" without actually being carried out, accord
ing to Schlegel, due to the absence or lack of a sense of history. For 
Schlegel, Fichte's system is the true transcendental philosophy, but 
not yet the absolute or systematic philosophy in that it has not yet 
comprehended history, it has not historicized itself, historicized its 
own thetic postulate. Philosophy can only become truly systematic 
and absolute, according to Schlegel's critique, as it historicizes itself 
and criiicizes its own historical emergence and development: "Sobald 
die cpO" [Philosophie] Wiss[enschaft] wird, giebts Hist[orie]. Alles 
O"UO"T [System(atische)] ist Hist[orisch]. .. " (KFSA XVIII, 85, Nr, 671) 
A true philosophical system has more in common, Schlegel wrote, 
with a poetical and historical system than with a mathematical one. 
Schlegel's first significant departure from Fichte's Wissenschafts lehre 
is therefore the historicization of philosophy, the appropriation of 
history for philosophy and the intereference of the historical in and 
for the system of philosophy.24 

The second aspect of Schlegel's critique of Fichte's Wissenschafts
lehre centers on the issue of communicability (Mitteilbarkeit), a fun-

24 Here, Schlegel draws on and extends the eighteenth century tradition of the history 
of philosophy that has been documented in Israel 2006, 471-495. 
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damen tal concept that Schlegel appropriates and transforms from 
Kant's Critique of Judgment. 25 The famous fragment from the Geist 
der Fichteschen Wissenschaftslehre 1797-1798 reads: "F.[ichte] sagt 
d[en] Leuten immer Bücherlang, daß er eigentlich nicht mit ihnen 
reden wolle noch könne." (KFSA XVIII, 37, Nr. 200) The mysticism 
of Fichte's Wissenschaftslehre resides precisely in its absolute positing 
as a pure action that remains incommunicable to the extent that every 
expression must always presuppose it, and that therefore no expres
sion can adequately grasp it. Thus, Schlegel writes in the supplements 
to the Philosophische Fragmente of 1796: "Der konsequente Mystiker 
muß die Mitteilbarkeit ALLES Wissens nicht bloß dahin gestellt seyn 
lassen: sondern geradezu läugnen. Der Eklektiker muß sie behaupten, 
wenn er gegen den Mystiker einigen Schein von Recht haben will <und 
wenn s[ein] Kriterium philosophische Gültigkeit haben soll.>"( KFSA 
XVIII, 517, Nr. 4) Philosophical activity and communicability, not in 
the sense of thetic stating, but rather in the sense of actually sharing 
in a material with someone,26 go hand in hand according to Schlegel; if 
you can't communicate it, it isn't philosophy. Fichte's system remains 
occult and inaccessible insofar as the original thetic positing remains 
outside of all actual and possible expression according to Schlegel. 
The fundamental proposition, Fichte advises the reader repeatedly in 
the Erste Einleitung in die Wissenschafts lehre of 1794, is an action that 
must be perfomed, and ultimately grasped by each individual in the 
sense of an originary, immediate insight. (Henrich 1982, 15-52) The 
discursive representations of the basic Grundsatz 1=1 are not identical 
to the primordial, originary insight into this fundamental identity. 
Fichte's "incomprehensibility" is the inability to discursively commu
nicate the absolute positing that underlies and makes possible all other 
(discursive) determinations. The paradox might be formulated thus: 
Fichte's Grundsatz - the original self-positing of the "I", the primor
dial Tathandlung as the condition of the possibility of all positing - is 
nevertheless stated, discursively articulated as a proposition and as the 
cornerstone of Fichte's system in the Wissenschaftslehre. 

Before mapping the connection of this critique to Schlegel's formu
lation of the "alternating principle," a review of the textual basis for 
the "alternating principle" as it emerges in the period between 1795 

25 Following the lead of Graubner 1977, 53-75, I analyzed this in relation to F. Schle
gel in my Disciplines 0/ Interpretation (1994),262-264,279. 

26 KFSA 11, 158: "[ ... ] man muß es wirklich mitteilen, mit ihm teilen können, nicht 
bloß sich äussern, allein [ ... ]" 
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and 1797 would be useful. We have referred above to Schlege1's review 
of Jacobi where Wechselerweis appears for the first time. (KFSA II, 
72) In the Philosophische Fragmente. Erste Epoche. Zur Wissenschafts
lehre of I796, Schlegel noted: "Die er [Philosophie] <im eigentlichen 
Sinne> hat weder einen Grundsatz noch einen Gegenstand, noch 
eine bestimmte Aufgabe. Die Wissenschaftlehre hat eine bestimmte 
Aufgabe (Ich und NichtIch und deren Verhaeltnis) einen bestimmten 
Wechselgrund und also auch eine bestimmte Aufgabe." (KFSA XVIII, 
7, Nr. 36) In the fragments under the title Der Geist der Wissenschaft
slehre I797-I798, Schlegel wrote: "Das Ich setzt sich selbst und das 
Ich soll sich setzen sind wohl mit nichten abgeleitete Saetze aus einem 
höheren; einer ist so hoch als der andere; auch sind es zwei Grundsä
tze, nicht einer. Wechselgrundsatz." (KFSA XVIII, 36, Nr. 193) Most 
importantly for our purposes, consider the following longer passages 
from the Philosophische Fragmente of 1796, which I quote in full so 
as to preserve the scriptural context within which Schlegel enunciates 
the term "alternating principles": 

Wenn ich mich in diesen Blättern so oft auf die Bestätigung der 
Erfahrung berufe: so räsonnire ich nicht bloß philosophisch, sondern 
logisch. Die Logik und Historie sind abgeleitete Wissenschaften 
eines Stammes. Zwischen ihnen findet also Bestätigung - Wechseler
weis statt. Sie dürfen Lehrsätze von einander borgen. - Bestimmung 
aller Wissenschaften, wo dieß erlaubt ist. - In der Wissenschaftslehre 
giebt es EINEN Wechselerweis, weil das Ganze ein in sich vollen
deter Kreislauf ist; in den abgeleiteten Wissenschaften Vielheit der 
Wechselerweise; und im System Allheit der Wechselerweise. (KFSA 
XVIII, 505, Nr. 2) 

The logical implicature of alternation entails that the two moments 
of philosophy -logic and history - confirm (bestätigen) each other; as 
Schlegel contends, they may even borrow (borgen) their propositions 
or theorems from each other. Such an alternating determination or 
confirrnation occurs in the singular at the level of Fichte's Wissen
schaftslehre, as a multiplicity in the sub-disciplines, and, in a specula
tive sense (which Schlegel does not elucidate), as the totaUty of all 
alternating principles (of the subject itself, at the level of intersubjec
tivity, within disciplines and among sub-disciplines, and then between 
the sciences themselves). 

Es muß der Philosophie nicht bloß ein Wechselbeweis, sondern auch 
ein Wechselbegriff zum Grunde liegen. Man kann bei jedem Begriff 
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wie bei jedem Erweis wieder nach einem Begriff und Erweis dessel
ben fragen. Daher muß die Philosophie wie das epische Gedicht in 
der Mitte anfangen, und es ist unmöglich dieselbe so vorzutragen 
und Stück fuer Stück hinzuzählen, dass gleich das Erste für sich voll
kommen begründet und erklärt waere. (KFSA XVIII, 518, Nr. 16) 

Circumventing Jacobi's critique, Schlegel avoids the infinite regres
sion by placing the alternation itself in the middle, the mid-point or 
Indif[erenzpunkt between two or more propositions whose singularity 
and identity, qua individual propositions, cannot be understood as 
grounded or explained in and of themselves, but only in their alternat
ing mediation with the Other. 

Nicht das Gebot: Wissenschaft soll sein - kann der Philosophie zum 
Grunde gelegt werden. Denn diese kann nur synthetisch aus dem: 
das Ich soll seyn - abgeleitet und also von dem Gegner in Anspruch 
genommen werden; nicht analytisch, aus dem was er nothwendig 
durch die That zugiebt, entwickelt werden. - Dies schlechthin ohne 
Ruecksicht auf den Gegner postuliren und den Gegner nicht wider
legen, sondern ihm nur beweisen, dass er ein Sophist sey - ist noch 
nicht hinreichend. Es ist dann gewiss daß der Gegner Unrecht habe, 
aber nicht, daß der Philosoph Recht habe. In meinem System ist 
der letzte Grund wirklich ein Wechselerweis. (KFSA XVIII, 521, 
Nr. 22) 

The "final ground" - one cannot fail to sense Schlegel's nascent irony 
here - can only be alternation itself in its alternating alternation, i.e. 
not as Grund in the sense of a fundamental principle, proposition, 
or Grundsatz, but as the infinite relationality and oscillation that is 
enacted and determined in alternation itself. 

If we examine the fragments direct1y pertaining to the "alternating 
principle," it is immediately striking that there is an array of vari
ous discursive formulations of the alternating process: Wechselerweis, 
Wechselgrund, Wechselbegriff, Wechselbeweis to mention just a few 
iterations of the "alternating principle." The iterative proliferation of 
alternating designations enacts on a discursive plane the alternating 
movement or oscillation of alternation itself, and begins to question 
the singularity and integrity of the phrase "alternating principle" 
itself. Specifically, in Beilage to the Philosophical Fragmente of 1796 
quoted above (KFSA XVIII, 505, Nr. 2), Schlegel speaks directly to 
the different levels of Wechselerweise (plural) and to the multiplicity 
of different alternating principles in the various "derivative" or indi-
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vidual sciences. Should we not take Schlegel to mean that there is not 
one, but infinitely many alternatingprinciples? Would not actual alter
nation require such continuous and multiple alternation, not merely 
at the immanent level of subjectivity but also between the disciplines 
- philosophy and philology, logic and history - as weIl as between the 
sub-disciplines of these disciplines - criticism and hermeneutics in the 
ca se of "philology", for instance? Schlegel seems to suggest exactly 
that when he states, in Zur Philologie: 

Diese beyden Arten der Philologie [Kritik und Hermeneutik, R.L.] 
sind also in Wechselwirkung. (KFSA XVI, 38, Nr. 44) 

My first thesis would therefore be: the idealistic readings we have 
considered thus far all have in common that they fix "alternation" 
within the immanent sphere of subjectivity, whereas Schlegel's alter
nation seems to suggest simultaneous, multiple alternations not merely 
within the subject, but between subjects, and not merely within specific 
disciplines (philosophy, history, philology), but between those disci
plines as weIl - philosophy, history, literature, rhetoric, hermeneutics, 
and philology.27 Schlegel's Versuch über den Republikanismus (Essay 
on Republicanism), for example, which emerges at exactly the time he 
is formulating the Wechselerweis, even suggests a third term for the 
political operation of alternation: "Gemeinschaft der Menschen soll 
sein, oder das Ich soll mitgeteilt werden." (KFSA VII, 15) The impera
tive of community is inextricably tied to a communicative process. 
This moves decidedly beyond the dualistic sense of the "alternating 
principle" projected by Frank, and inserts a political dimension into 
the discourse of alternation indicated by Guido Naschert: in addition 
to Das Ich setzt sich und das ich soll sich setzen, the third term would 
be das ich soll sich mitteilen - or the I should communicate itself - an 
imperative Schlegel states often in his writings on literary discourse, 
and one which refers back to the crucial concept of communicativity 
(Mitteilbarkeit) as an interactive principle of differentiation. (Leven
thaI 1994, 278-279) Indeed, it can be persuasively argued that this 
third component of the alternation - communication or communicabil
ity - actually emerges as the mediating, relational force of the three 
propositions or thetic determinations, as supra-subjective and neces-

27 Thus Behler had it exactly right when he stated that Schlegel eschewed "disciplin
ary (philosophy) and systematic (doctrine of knowledge) fixation." (BehIer 1996, 
398) 
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sarily interactive mediation or relation on which any positioning and 
volition actually turn. 

Secondly, Schlegel historicizes and temporalizes the "alternating 
principle" and thereby transforms it from a static principle or proposi
tion into a process or procedure, not merely a Tathandlung in Fichte's 
sense, but as a differentiating process which also underscores its per
formative or illocutionary force in opposition to any representational 
or purely thetic function it might serve. Yet Schlegel's critical move 
was not merely, as Werner Hamacher suggested, the temporalization 
of the Fichteanfundamental principle ("Verzeitlichung des Fichteschen 
Grundsatzes") (Hamacher 1980, II79), but rather the oscillating, 
material instantiation of the "alternating principle" itself as a his
torico-temporal event, a type of mise-en-scene or staging of alterna
tion. Alternation sets into motion and temporalizes, to be sure; more 
importantly, however, it places the Fichtean Grundsatz into a field 
of difference and thereby renders Fichte's fundamental self-positing 
contingent and relational. As Schlegel wrote, the unity of the I and 
the Not-I might be absolute in theology, but it is not yet science, and 
this unity is only apart of the science of knowledge: "Diese [Einheit, 
RL] ist aber eigen[tlich] keine eigene Wissenschaft, sondern nur ein 
Theil d[er] Wissenschaftslehre." (KFSA XVIII 6,22) Selfhood, what 
is a basic theoretical and ahistorical proposition for Fichte, becomes 
and can only be stated as a self-history or Selbstgeschichte for Schle
gel: "Die Natur der Selbstgeschichte wäre wichtig für die Theorie 
der Historie." (KFSA XVIII, 27, 98) Such a history of the self or 
"self-history", according to Schlegel, would be decisive for the theory 
of history. Thus, the propositions "the 'I' posits itself" and the "I 
ought to posit itself" are historical, contingent, derivative rather than 
absolute for Schlegel, and the "alternating principle" is not simply the 
two principles in reciprocal relation to one another - a "consortium" 
according to Manfred Frank (Frank 1996b, 44) - but actual alterna
tion as the anonymous, alternating process itself; Wechselgrundsatz 
means therefore not merely switching or alternating between two dis
tinct principles, but the alternating principle itself as alternating, as 
relational and mobile as opposed to fixed and static. 

In accordance with what has been stated concerning a possible dis
ciplinary bias of the idealistic and transcendental readings, it appears 
as if, within the framework of a transcendental interpretation of the 
"alternating principle," the entire problematics of the relation between 
Philosophy and its historicity, in a word, Philosophy and Philology, 
or Philosophy and the question of its (historical) interpretation, or 
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PhiIosophy and its own hermeneutic, has been sidestepped, i.e. that 
the disciplinary alternation precisely between the problem of histori
cal interpretation and the search for truth cannot even come to the 
fore in the idealistic reading. (Oesterreich 2005, 10) This intercession 
of such a historicizing-temporalizing process of alternation in both 
disciplines, which must be read as a critique of Philosophy as an ahis
torical Grundwissenscha/t, can be gleaned from the foHowing quote 
from Schlegel's Philosophical Fragments 1796--1797: 

K [Kritik] der qm [Philosophie] == cpA. [Philologie] der cpcr [Philoso
phie], das ist Eins. - Da die cpcr [Philosophie] so vieles ja fast alles 
im Himmel und auf Erden kritisiert hat; so kann sie sichs ja wohl 
gefallen lassen, dass man sie auch einmal kritisiere. (KFSA XVIII, 
41, Nr. 228) 

This passage dates from 1797 when the notebooks Zur Philologie were 
written. It constructs a discursive bridge between the philosophical 
discourse of "alternation" of 1796 and its necessary extension into 
philology and therefore history. Two processes are occurring simulta
neously at the moment of these phiIological fragments. First, as Behler 
pointed out and as we know from the letter Schlegel wrote to Niet
hammer, he had read three importanrt Fichtean texts of 1794-1795 
(On the Concept 0/ the Science 0/ Knowledge [1794]; The Foundation 
0/ the Entire Science 0/ Knowledge [1794-1795]; and the Outline 0/ the 
Distinctive Character 0/ the Science 0/ Knowledge [1795])28 and was 
now, on the one hand, trying to incorporate Fichte into his study of 
cIassical philology, as weH as beginning to formulate his critique of 
Fichte and work out his own philosophy. At the very least, we may 
hypothesize a clinamen here with respect to Fichte, Schlegel attempting 
to distinguish hirnself from Fichte, and the expression of an extremely 
ambivalent and conflicted relation to Fichte's philosophy. (Naschert 
1996, 47-49) This leads one to conjecture that it is precisely in the 
confrontation between the two disciplines, precisely in the attempt 
to work out the relation between Philology and Philosophy, that the 
alternating principle becomes areal issue for Schlegel. For Schlegel's 
critique of Philosophy prescribes, as he states, what is essentiaHy a phi
lology 0/ philosophy: "X [Kritik] der cpn [Philosophie] = cp,,- [Philologie] 

28 Letter to Niethammer of 29 November 1795 KFSA XXIII, 258, where Schlegel 
proposes a review of three of the essential Fichtean writings and mentioned them 
by title. 
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der </m [Philosophie], das ist Eins." (KFSA XVIII, 40, 228; Leventhal 
1994,282-283; Bowie 1996, 116-135; Bowie 1997,53-55) 

Any account of the alternating principle would therefore have to 
begin by examining the difficult relation between the philological
historical and the philosophical at this point in Schlegel's critical 
appropriation of idealist philosophy. If a critique of philosophy as a 
philology of philosophy intervenes in the self-determination of phi
losophy, and the philologist is, in Schlegel's words, "ein historisches 
Subjekt,"( KFSA XVI, 49, Nr. 165) - philology itself having to do 
with conditional knowledge: "<pA [Philologie] ist Interesse fuer be
dingtes Wissen." (KFSA XVI 46,137) - the ground has been prepared 
for a material hermeneutics. We would thus have to answer Schlegel's 
question, in 1797, "<Ist alles bedingte Wissen - <pA[philologisch] und 
historisch?>"(KFSA XVI, 46, 137) in the affirmative. At this time, 
Schlegel was at the crossroads, so to speak, intersecting two disci
plines and seeking to articulate a set of questions that would bring 
the disciplines into discussion with one another without resigning or 
relegating one to the other. The decisive shift in Schlegel's discourse 
1796-97 was to maintain the tension between the two tendencies. The 
transcendental itself must be historicized as a method of excavating 
the historical conditions of the possibility of any form of science. 
Once the transcendental strategy has been historicized, it can then 
become another tool in the interpretive apparatus while at the same 
time an object of ongoing criticism itself. 

In sum, I would urge a corrective to what has been in my view 
an overly idealistic identification and transcendental reading (Behier 
and Frank), or "transcendental pragmatic" interpretation (Naschert) 
of Schlegel's "alternating principle" (Wechselerweis) in the period 
1796-1797. First and foremost, alternation must be pluralized, made 
manifold and variegated, so that we speak with Schlegel of "alternat
ing principles" instead of the one master alternating "principle." As 
Schlegel states regarding the discipline of philosophy: "Die <p [Philoso
phie] muß mit unendlich vielen Sätzen anfangen, der Entstehung nach 
(nicht mit einem)." (KFSA XVIII 26, 93) Secondly, the alternating 
principles cannot be grounded in, nor can they function as the ground 
for, anything resembling the "fundamental structures of conscious
ness," even if this consciousness is to be conceived in transcenden
tal, intersubjective terms, or in purely speculative terms, rather than 
within the framework of the individual subject. The Wechselerweis of 
consciousness - the opposition and reciprocal relation between the 
"I" and the "Not-I" - constitutes a very basic, primitive and limited 
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enactment of the "alternating principle," and represents an extension 
of the historical, hermeneutic-philological, and ethical-political alter
nating principles, where it first attains its real existence, rather than 
an originary source of such alternations. Third, alternation operates 
not merely within the constantly alternating, differential communica
tivity between subjects, but within the various modalities of scientific 
disciplines, e.g. grammar, criticism and interpretation in the case of 
philology, and between scientific disciplines, e.g. philosophy and phi
lology, philosophy and history, logic and history. Only as aseries of 
polemical, enhancing, heightening intersubjective and interdisciplin
ary operations or processes can Wechselerweis achieve its adequate 
profile in Schlegel's philosophical discourse 1796-97. 

To delimit and define alternation in terms of a discussion of tran
scendental conditions or as a foundational structure of consciousness 
(Naschert), to adhere to the idealist reading of the alternating prin
ciple that has dominated scholarship in this area since Behler's and 
Frank's interventions thus seems to foreclose the possible alternation 
that Schlegel's texts sought to set in motion. If we allow the alternat
ing principle to simply replace the Fichtean thetic postulate, or rein
scribe it within the horizon of a transcendental pragmatics, we have 
surely lost the rhetorical, performative force of Schlegel's provocation, 
which was precisely to have us take leave of the foundationalist frame
work and open the philosophical discipline itself to interferences from 
other disciplines such as history, philology, and literature. I suggest 
we return to the alternations of Schlegel's texts and their terms, in the 
sense of a material hermeneutics that does not subsurne the manifold 
of interpretation under a single, univocal principle, concept, or set of 
ahistorical transcendental conditions. Such a material hermeneutics 
rather proceeds, as Schlegel stated in Zur Philologie, as a micrology 
from the specifics of the material itself to more general principles. 
(Arndt 1997, 6; Leventhal 2007) Such a material hermeneutics con
tinues the alternating principles as aseries of interpretive actions, as 
a manifold still to be enacted and interpreted, as an Aufgabe or task. 
Such movements of alternation serve neither identity nor coherence, 
but rather processes of subjective, disciplinary and political self-dis
placement and/or differentiation, deemed by Schlegel to be impossible 
within the completely specular, enclosed, and circular movement of 
Fichte's system, between otherwise fixed positions or principles. In 
this sense, Schlegel's "alternating principles" functioned as discourse 
to destabilize calcified concepts and disciplines, and open up areas 
of study in which the disciplines and their derivative sciences could 
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henceforth be progressively articulated in terms of limits and relations, 
two of the modern "categories" of philological inquiry according to 
Schlegel: "- Weit mehr muß insistirt werden auf den Historismus, der 
zur Philol. [Philologie] nothwendig. Auf Geist, gegen den Buchstaben. 
Das gehört mit zum Historismus, so wie auch Gesetze, Arten, Stufen, 
Gränzen, Verhältnisse pp Ganzheit pp <Lage, Classizität>." (KFSA 
XVI, 35, 8) Through the supplementarity29 provided by intra- and 
interdisciplinary alternation and oscillating confirmation, Schlegel's 
discourse on and of alternation staked out the interdependency and 
historicity of the human sciences without grounding them in a single, 
ahistorical principle, concept, discipline, foundation, or set of con
ditions: "Niemand versteht sich selbst, in so fern er nur er selbst und 
nicht zugleich ein andrer ist. [Schlegel's italics, RL] Z.B. wer zugleich 
<pA [Philolog] und <pa [Philosoph] ist, versteht seine <pa [Philosophie] 
durch seine <pA [Philologie] und seine <pA [Philologie] durch seine <pa 
[Philosophie]." (KFSA XVIII, 84, Nr. 651) Precisely in this regard, in 
its resistance to originary grounding and mono-disciplinary fixation, 
Schlegel's Wechselerweis distinguishes itself from the dominant tran
scendental strategies of idealist philosophy of this period. 

This statement from Schlegel's Philosophische Fragmente. Erste 
Epoche. II of 1797 tells us much not only about Wechselerweis, but 
about Schlegel's specific contribution to early German romantic phi
losophy. Modern philosophy, Schlegel argued, has three important 
characteristics: first. it has no absolute zround, onlv aseries of alter
nating principles; secondly, modern philosophy is historical, always in 
astate of becoming;30 and, finally, it must be systematic in the sense 
that it must necessarily traverse subjective, intersubjective, and dis
ciplinary boundaries; that is, it cannot exist without entering into a 
conversation with the disciplines of the human sciences. To the extent 
that we engage in "study" (Studium), which for Schlegel was precisely 
reading, writing, and communicating across such disciplines (history, 
logic, rhetoric, high er and lower criticism, aesthetics, poetry and lit
erature), we are able to forge contingent and conditional historical 
interpretations. Such a network of historical, interdisciplinary "alter-

29 On the logic of the supplement in Schlegel's early texts, see Wellbery 1987, espe
cially 164-167. 

30 Compare Plug 2004, 33: "Philosophy now emerges as a process, one that Friedrich 
Schlegel describes in chemical terms and as composed of 'living, fundamental 
forces'." "Necessarily always in astate of becoming, philosophy 'always must 
organize and disorganize itself anew.'" 



Transcendental or Material Oscillation? 131 

nating principles" or Wechselerweise as a propaedeutic to any material 
hermeneutics is still decisive today. Operating at the intersections of 
modern human scientific disciplines, Wechselerweis explicitly opened 
up an interdisciplinary area for the interaction between philosophy, 
phiIology, and history, suspending disciplinary boundaries in the 
process. A genealogy of the theory and practice of interdisciplinary 
programs and cultural studies at the end of the 20th and in the 21 st 

centuries would thus have to begin with Friedrich Schlegel and this 
critical aspect of early German romantic philosophy. 
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Günter Oesterle (Gießen) 

Dialog und versteckte Kritik oder "Ideen tausch" und 
"Palinodie": Wilhelm von Humboldt und Friedrich Schiller 

1. Zwei Lesearten des Briefwechsels zwischen 
Schiller und Humboldt: Bewunderung und Kritik 

sowie die Schlüsselstellung von Humboldts Stil 

Als 1829 der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe erschien, 
war damit, wie der Literaturhistoriker Georg Gottfried Gervinus 
zu Recht feststellt, etwas gänzlich Neues in die Literaturgeschichte 
eingetreten;! es war zumindest eine neuartige Blickweise auf die 
Literatur der ,Kunstperiode' eröffnet. Man konnte fortan nicht 
mehr nur die Werke bedeutender Schriftsteller studieren, sich nicht 
nur die zeitgenössischen Kritiken und den zeitgenössischen Klatsch 
in Erinnerung rufen, sondern man konnte nun einen bislang noch 
nie gekannten Blick in die Werkstatt und in den Lebenskontext der 
Schriftsteller werfen. Fortan war die Bahn gebrochen: hatte Goethe 
noch in dem Widmungsschreiben an den bayrischen König Ludwig 
den I., der das Vorwort des Briefwechsels bildet, behaupten können, 
die von ihm edierten Briefe gäben "ein [Hervorhebung G. Oe.] treues 
unmittelbares Bild'? so wird sich durch die nun einsetzende Kette 
veröffentlichter paralleler Briefwechsel eine Vielzahl von Bildern und 
Perspektiven auftun. 

Dazu gehört auch, dass sich Goethes einsinnige Perspektive mul
tiperspektivisch auffächern wird. Goethe hatte nämlich in besag
tem Widmungsschreiben betont, es sei "erfreulich [zu] sehen: wie in 
Freundschaft und Einigkeit mit manchen untereinander Wohlgesinn
ten ( ... ) er [d.h. Schiller, G. Oe.] unablässig gestrebt und gewirkt und, 
wenn auch körperlich leidend, im Geistigen doch immer sich gleich 
und über alles Gemeine und Mittlere stets erhaben gewesen. "3 Eine 
derartige Stilisierung ins Harmonische hielt Wilhelm von Humboldt 

1 Georg Gottfried Gervinus: Über den Goethischen Briefwechsel, Leipzig 1836. 
2 Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe, hg. v. Emil Staiger, Frankfurt 1966, 

S.26. 
3 Ebd. 
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trotz und wegen der freundschaftlichen Nähe zu Schiller nicht für 
angebracht. Intern und im Privatbrief hat Humboldt das ambitionierte 
Ziel seiner Briefedition durchaus klargestellt: "Für die Kenntnis von 
Schillers geistigem Entwicklungsgang [sei, G. Oe.] dieser Briefwechsel 
wichtiger als der Goethische. "4 Wenn man dem Kontext dieser Gedan
kenfigur folgt und sich auf den spezifischen "geistigen Entwicklungs
gang" Schillers konzentriert, so muss man sich auf Überraschungen 
gefasst machen. Denn die ausführliche Vorrede signalisiert schon mit 
der Verwendung von zwei unterschiedlichen Titeln die Möglichkeit 
zweier verschiedener Lesearten.5 

Im Unterschied zu Goethe stellte Wilhelm von Humboldt dem 
von ihm publizierten, unfreiwilligerweise auf die Jahre 1794 - 1797 
begrenzten Briefwechsel mit Schiller6 eine umfangreiche Einführung 
voran. Sie führt zwei Titel: einen bescheidenen und einen anspruchs
vollen. Möglicherweise in Anspielung auf Schillers Vorgehensweise 
bei seinen Erläuterungen zur "Braut von Messina" titelt Humboldt 
zunächst mit bescheidener Geste" Vorerinnerung" , um gleich darauf 
den ambitionierten Titel "Über Schiller und den Gang seiner Gei
stesentwicklung" folgen zu lassen. (619) Die Einführung verfolgte 
offensichtlich das Ziel, an diesem Briefwechsel einen markanten 
"Wendepunkt" in der kleinen und "großen Ökonomie" der "Geistes
entwicklung" von Schiller speziell und seiner Zeit im Allgemeinen auf
zuzeigen. Sie hegte dabei die Absicht, Schillers "Eigentümlichkeit" als 
Schriftsteller herauszustellen. 

Während man zunächst die häufig bezogene Forschungsposition 
teilen möchte, dass Humboldt mit der Veröffentlichung seines Brief
wechsels mit Schiller "ein bleibendes Denkmal ( ... ) diesem goldenen 

4 Wilhelm von Humboldt an Christi an Gottfried Körner, Tegel, den I2. Febr. I830. 
In: Albert Leitzmann (Hrsg.): Wilhelm von Humboldts Briefe an Christian Gott/ried 
Körner. Berlin I940, S. 97. 

5 "Wilhelm von Humboldt. Vorerinnerung. Über Schiller und den Gang seiner 
Geistesentwicklung" , wiederabgedruckt in: Der Briefwechsel zwischen Friedrich 
Schiller und Wilhelm von Humboldt, hg. v. Siegfried Seidel. 2 Bde, Berlin I962, S. 
3-39. Die in Klammern eingefügten Seitenzahlen im Text beziehen sich auf diese 
Ausgabe. 

6 Philip Mattson hat die Gründe für die fragmentarische Edition Humboldts aus
führlich dargestellt. Humboldt hatte ein umfangreiches Konvolut der Briefe Lud
wig von Wolzogen zur Abschrift gesendet. Dessen Kanzlist war freilich zu faul, um 
die Abschrift des gesamten Briefwechsels vorzunehmen, sodass nur etwa die Hälfte 
des von Humboldt ursprünglich geplanten Briefwechsels I832 publiziert werden 
konnte. Philip Mattson: "Die Überlieferung des Briefwechsels zwischen Wilhelm 
von Humboldt und Schiller", in: DVjs 49, Sonderheft (I975), S. 243-260. 
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Zeitalter der deutschen Literatur setzen",? oder, um die noch pathe
tischere Formulierung eines anderen Schillerexperten zu zitieren, 
"das Denkmal einer beglückenden Freundschaft, der sich Humboldt 
zeitlebens gerühmt und dankbar erinnerte", 8 errichten wollte, las
sen die späten Privatbriefe an Körner, gelegentliche Äußerungen in 
Publikationen der 20er Jahre des 19. Jahrhunderts sowie eine genaue 
Lektüre der" Vorerinnerung" eine derartige, einsinnig nur auf eine 
Hommage Schillers abzielende Würdigung nicht zu. Humboldt spricht 
nämlich unumwunden aus, dass nach seiner heutigen Überzeugung 
zwei Briefe aus der römischen Zeit "und von den übrigen noch viel
leicht zwei ins Publicum kommen" dürften. 9 Der in den Briefen zum 
Ausdruck gebrachte Versuch einer philosophischen Grundlegung sei 
zwar bedeutsam, aber in der Richtung falsch angelegt gewesen. Wört
lich heißt es: "Die Briefe sind alle aus einer Zeit, in welcher Schiller in 
einen philosophischen Weg geraten war, der zwar in sich einen siche
ren und vortrefflichen Grund hatte, ALLEIN ÜBRIGENS DOCH HÄTTE 

ANDERS GEFÜHRT WERDEN SOLLEN [Hervorhebung G. Oe.] ( ... ). Da 
nun der ganze Briefwechsel die Farbe trägt, so kann es mir unmög
lich angenehm sein, dass er ins Leben zurücktritt. "10 Als Ausweg aus 
diesem Dilemma schien nur eine Dokumentation "von Schillers gei
stigem Entwicklungsgange"ll sinnvoll zu sein. Die "Vorerinnerung" 
bzw. "Vorrede" wäre so gesehen nur dann noch als "Urmodell[e] aller 
geistes geschichtlichen Literaturbetrachtung"12 anzusehen, als sie eben 
auch Fehlentwicklungen und Irrwege thematisiert. 

Bei dem Stand der gegenwärtigen Argumentationsführung müssen 
wir einen Augenblick einhalten. Gegenwärtig erscheint es nämlich 
so, als ob Humboldt seinem ehemaligen Freund Schiller öffentlich 
ein "Denkmal" gesetzt, brieflich und privat allerdings an ihm, eine 
Demontage vorgenommen habe. Eine genauere Lektüre der "Vorer
innerung" zeigt freilich, dass es sich auch hier um einen komplexen, 
anspielungsreichen, teilweise verschlüsselten Text handelt, der eine 

7 Ernst Osterkamp: "Gesamtbildung und freier Genuß. Wechselwirkungen zwischen 
Goethe und Wilhelm von Rumboldt", in: Ernst Osterkamp (Rrsg.): Wechselwir
kungen. Kunst und Wissenschaft in Berlin und Weimar im Zeichen Goethes, Bern u. 
a. 2002, S. 142. 

8 Norbert Oellers (Rrsg.): Schiller - Zeitgenosse aller Epochen, Frankfurt am Main 
1970, S. 560. 

9 Rumboldt an Körner (Anm. 4). 
10 Ebd. 
11 Ebd. 
12 Osterkamp (Anm. 7), S. 143. 
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exoterisch bewundernde und esoterisch kritische Botschaft enthält. 
Diese Texteigenart führt uns zu unserer zentralen Vorüberlegung: 
Humboldts literaturkritische Aussage einschließlich seiner "ästheti
schen Versuche" sind auf weiten Strecken missverstanden worden, 
weil Humboldts Stil nicht in ausreichender Weise Beachtung fand. 

Einer der großen Stilisten der damaligen Zeit, Karl August 
Varnhagen, hat hierfür wichtige Fingerzeige gegeben. Humboldts 
"persönliche Eigenheit", \3 seine charakteristischen "oft scharf 
komischen Scherze",14 sein "mephistophelische[r] Übermut", 15 seine 
"Paradoxien"16 seien nur im Gespräch zum Ausdruck gekommen. 
"Im Schreiben" habe Humboldt "selten oder wenig" gescherzt. 17 "Im 
Schreiben wurde die kühle Klarheit, aus der im Sprechen sein Scherz 
wurde, zum Stil" .18 Seine "kritische Kälte und Klarheit"19 "erinnere an 
glänzende Eisgebilde".20 Dass Varnhagen mit diesem Urteil über den 
diplomatisch ausgekälteten, aber implizit polemischen Stil Humboldts 
nicht ganz allein stand,21 kann eine freilich ihrerseits polemische Pri
vatnotiz Friedrich Schlegels belegen. Sie lautet: "Bei Humboldt und 
Schiller diabolische Tendenz ohne diabolisches Genie" .22 

Die Aufmerksamkeit auf den diplomatisch moderaten,z3 aber impli
zit kritischen Schreibstil Humboldts schärft den Blick für lange vor 
der Edition des Briefwechsels gemachte kritische Reflexionen zur Pro
blematik des philosophischen Dichters oder dichtenden Philosophen 
Schiller. So findet sich beispielsweise in dem scheinbar thematisch ent
legenen, 1826 publizierten Aufsatz "Über die unter dem Namen Bha-

13 Kar! August Varnhagen von Ense: "Wilhe1m von Humboldt", in: Denkwürdigkeiten 
und vermischte Schriften, Bd. 4, Mannheim 1838, S. 281. 

14 Ebd. S. 293. 
15 Ebd. 
16 Ebd., S. 287. 
17 Ebd. S. 281. 
18 Ebd. 
19 Ebd., S. 297-
20 Ebd., S. 281. 
21 Vgl. die Charakteristik durch losef Görres, Humboldt sei "kalt wie die December

sonne". Zit. aus: Gustav Schlesier: Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt. Teil I, 
Stuttgart 1843, S. 52. 

22 Friedrich Schlegel: Fragmente zur Poesie und Literatur, Kritische Friedrich-Schle
gel-Ausgabe, Bd. 16, Paderborn 1981, S. 125, NT. 492. 

23 Vgl. Wilhelm von Humboldt an Christi an Gottfried Körner, 15. Mai 1830, in: 
(Anm. 4), S. 102: "Außerdem waren auch in Rücksicht auf die Mitlebenden und 
auf die ganze Zeitepoche Rücksichten zu nehmen und Verhältnisse zu schonen." 
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gavad - Gita bekannte Episode des Mahabharata 11"24 ein aktueller 
Exkurs, der zweifelsfrei auf den Lyriker Schiller Bezug nimmt, gleich
wohl dessen Name nicht genannt wird. Im Anschluss an die Frage, 
wie sich nach einer zivilisationsgeschichtlich beschreibbaren Ausdif
ferenzierung von Poesie und wissenschaftlich gewordener Philosophie 
die Kooperation bei der in Zukunft gestalten könnte, und nach der 
kritischen, als "Missgriff" bezeichneten, in "Indien" weiterhin prak
tizierten "poetischen Einkleidung" für philosophisch-wissenschaft
liche Abhandlungen,25 stellt Humboldt die aktuelle Anschluss- und 
Zusatzfrage, "ob es ( ... ) in der unsrigen ( ... ) Zeit ( ... ) noch wahrhaft 
philosophische Gedichte" geben könne; gemeint ist, ob fern jeder 
bloß illustrativen oder dekorativen Funktion "die Dichtung die Phi
losophie fördert, nicht bloß begleitet".26 Gerade weil der Schreiber 
sich anscheinend einer Entscheidung entzieht (er betont nämlich, er 
möchte dies "nicht zu entscheiden wagen"21), erhöht er die Brisanz der 
Problemstellung. Ich zitiere die folgende Textpassage vollständig, weil 
sie sowohl die stilistische Eigenart diplomatischen Schreibens wie die 
offensichtlich schwelende Brisanz, ob es in der Gegenwart wahrhaft 
philosophische Gedichte geben könne, schlaglichtartig beleuchtet: 

Ein Dichter, dessen Geistesanlage offenbar dahin gieng, Dich
tung und Philosophie, von einander getrennt, als unvollständig zu 
betrachten, der in seine Dichtung immer den höchsten Flug des 
Gedanken verwebte, und es nicht scheute, sie in seine äussersten Tie
fen zu senken, dem, wenn man behaupten könnte, dass er nicht das 
Höchste in der Dichtung erreicht hätte, gewiss nichts entgegenstand, 
als dass er nach etwas noch Höherem strebte und wirklich Unver
einbares vereinigen wollte, hat unter uns philosophische Gedichte 
in jenem Sinne versucht. Wenn diese auch nicht alle gleich gelun
gen seyn sollten, so dürfte doch wohl eines, die Künstler, auch dem 
allgemeinen Urtheile nach, als in sehr hohem Grade so erscheinen. 
Hier kommt aber der Gegenstand selbst zu Hülfe, da der Gedanke 
sichtbar denselben nicht zu erschöpfen vermag, und die angemessne 
Verbindung mit der Anschauung nur in der dichterischen Einbil
dungskraft findet. 28 

24 Wilhelm von Humboldt: "Über die unter dem Namen Bhagavad - Gita bekannte 
Episode des Mahabharata 11.", in: Albert Leitzmann (Hrsg.): Wilhelm von Hum
boldIs Werke, Bd. 5 (1823-1826), Berlin 1906, S. 338 f. 

25 Ebd., S. 338. 
26 Ebd. 
27 Ebd. 
28 Ebd., S. 338 und 339. 
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Mit der Formulierung, Schiller habe den Versuch nie aufgegeben, 
"wirklich Unvereinbares vereinigen zu wollen",29 ist das Stichwort 
gefallen, das einerseits Bewunderung, andererseits Distanz, Kritik, ja 
verhaltene Ablehnung provozieren musste. 

2. Ein Disput um ein neuartiges Wechselverhältnis 
von Poesie und Philosophie um 1800 

Fassen wir den bisherigen Argumentationsgang zusammen. Humboldt 
hält seinen mit Schiller geführten Briefwechsel "wichtiger als de[n] 
"Goethesche[n]", weil für "Schillers geistigen Entwicklungsgang" 
signifikanter.3o Diese Einsicht wird aber nicht mit triumphalem Gestus 
vorgetragen; es wird im Gegenteil damit eher eine Fehlentwicklung 
als ein geglückter "geistiger Entwicklungsgang" vorgeführt. Es ist 
bezeichnend für den Stilhabitus Humboldts, dass er das "bescheidne 
Vehikel" einer "Vorrede"31 wählt, um eine Charakteristik der "einzig 
seltne[n] Erscheinung Schillers"32 in ihrer prägnanten Ambivalenz 
überhaupt darstellen zu können. 

Es ist von außerordentlicher Bedeutsamkeit, dass fünfunddreißig 
Jahre vor der Edition des Briefwechsels und der Niederschrift der 
"Vorerinnerung" formal und gehaltlich exakt die gleiche "Schwie
rigkeit" bestanden hatte, die "intellectuelle Individualität" Schillers33 
"bestimmt in Worten auszudrücken".34 In einem von Humboldt 
1795 an Körner geschriebenen Brief kann man die erste Skizze für 
die 1830 geschriebene "Vorerinnerung" erkennen. Man kann schon 
damals das Bemühen beobachten, einerseits Schillers Einzigartigkeit 
in der nur ihm eigenen "Alleinherrschaft des Geistes"35 angemessen 
herauszuarbeiten, ohne andererseits die ungewöhnlich mangelnde 
"Empfänglichkeit"36 dieses Schriftstellers mit ihren nicht unproblema
tischen Konsequenzen für die Poesie unerwähnt zu lassen. In dieser 
einzigartigen Disposition Schillers, wenig "Natur" und dafür umso 

29 Ebd. 
30 Humboldt an Körner (Anm. 4). 
31 Wilhelm von Humboldt an Christian Gottfried Körner, in: (Anm. 4), S. 101. 

32 Ebd., S. 102. 

33 Wilhelm von Humboldt an Körner, Tegel, 23. Sept. 1795, in: (Anm. 4), S. 29. 
34 Ebd., S. 30. 
35 Ebd. 
36 Ebd. 
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mehr Selbstbestimmtheit und "Freiheit" zu besitzen,37 lag, so die 
Ansicht Humboldts im Jahr 1795, die bislang in der Poesiegeschichte 
noch nicht realisierte Chance, das "dichterische und philosophische 
Genie" (76) ununterscheidbar miteinander zu verbinden, sodass die 
bisher aufgetretenen arbeitsteiligen Erscheinungen, "der Dichter, 
der philosophiert, oder der Philosoph, der dichtet", (76) aufgehoben 
schienen. "In Ihnen", schreibt Humboldt 1795 an Schiller selbst, "ist 
es schlechterdings eins, darum ist aber freilich Ihre Philosophie etwas 
andres, als was man gewöhnlich antrifft." (76) 

Der angepeilte Ertrag dieser neuartigen Symbiose zwischen Phi
losophie und Poesie, dass nämlich die erstere mehr "Natur", die 
zweite "mehr von der Notwendigkeit des Ideals" sich anzueignen in 
der Lage sei, (76) bleibt zunächst im Brief noch reichlich abstrakt. 
Später hat Humboldt als erfahrener vergleichender Kulturanthropo
loge das fruchtbare und notwendige Wechselverhältnis von Philoso
phie und Poesie umfassender unter dem Aspekt einer produktiven 
Beziehung von Poesie und Prosa zu beschreiben versucht. Humboldt 
vergleicht nun das produktive oder unproduktive Verhältnis von Poe
sie und Prosa unter verschiedenen historischen Bedingungen in den 
verschiedenen Nationalliteraturen Spaniens, Frankreichs, Englands, 
Italiens und Deutschlands. Er kommt dabei zu folgendem Schluss: In 
Ländern, wo Poesie und Prosa bzw. Poesie und Philosophie in ihrer 
Entfaltung vollkommen getrennte Wege gehen, fehlt es der Poesie an 
Gehalt und der Prosa an Form: "Wer nie in der Poesie tief raisonnierte 
Gedanken ausgedrückt hat, kann auch nie seiner Prosa den Grad der 
Einbildungskraft geben, welchen der gute geistreiche Stil verträgt und 
fordert".38 

Diese kulturtheoretisch formulierte These zum produktiven, ja 
notwendigen Verhältnis von Poesie und Prosa bzw. Poesie und Phi
losophie ist, so lässt sich zusammenfassend sagen, ein Ergebnis der 
bei den klassizistischen wie romantischen Schriftstellern um 1800 

gleichermaßen reflektierten und erprobten Öffnung der bisherigen 
Grenzen von Prosa wie von Poesie. 39 Wenn Humboldt in einem Brief 

37 Ebd. 
38 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann. In: Albert Leitzmann 

(Hrsg.): Wilhelrn von Hurnboldts Briefe an Karl Gustav von Brinkmann, Leipzig 
1939, S. 145· 

39 Günter Oesterle: "Schiller und die Romantik. Eine kontroverse Konstellation 
zwischen klassizistischer Sympoesie und romantischer Sympolemik", in: Walter 
Hinderer (Hrsg.): Schiller, Würzburg 2006, S .. 401-420. 
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an Schiller 1795 formulieren konnte, dass "das eigentliche Wesen der 
Einbildungskraft" darin bestehe, "noch das Unvorstellbare vor[zu] 
stellen, das Inkompatible zugleich fest[zu]halten, das Unmögliche 
möglich [zu] machen", (r56) dann wird damit die Möglichkeit für 
eine neuartige Beziehung von geistreicher Prosa einerseits und nicht 
anschaulicher Poesie andererseits eingeräumt. 

Prinzipiell ist es ein Plädoyer für Schillers Versuch, philosophische 
Gedichte zu schreiben. Dass Schiller mit dem Experiment Ideenlyrik 
die Herausforderungslage im Felde der Poesie aufs Äußerste ausge
schritten hatte, kann der erstaunliche Befund belegen, dass Wilhelm 
von Humboldt auf der einen Seite und August Wilhelm Schlegel auf 
der anderen Seite fast gleichlautend in der Schwankungsbreite von 
Staunen und Skepsis die Frage nach der Grenze idealischer Darstel
lung formulieren. Hatte Humboldt am 23. September 1795 an Kör
ner geschrieben: "Auf Schillers Wege, glaube ich, liegt der höchste 
Gipfel der Dichtkunst, aber ich wage nicht zu sagen, ob auch ein 
erreichbarer",4o so hatte August Wilhelm Schlegel in seiner in der 
"Allgemeinen Literatur-Zeitung" am 6. Januar 1796 erschienenen 
"Horenrezension" angesichts der Lektüre von Schillers "Das Reich 
der Schatten" festgestellt: "Was hier geleistet worden ist, musste bis 
dahin fast unglaublich scheinen, "41 um dann mit vorsichtiger Skepsis 
hinzuzufügen: "Die Frage: ob es erlaubt war, so viel zu leisten, muss 
einer ausführlicheren Prüfung vorbehalten bleiben. "42 

Dass die Brüder Schlegel zu diesem Zeitpunkt diese Frage insge
heim für sich schon weitgehend in negativem Sinne entschieden hat
ten, sei hier nur erwähnt.43 Wichtiger ist in unserem Zusammenhang, 
dass das abschätzig gebrauchte frühromantische Verdikt gegen Schil
ler, er sei bloß ein "poetischer Philosoph" aber "kein philosophischer 
Dichter",44 um r800 wie ein Anathema jeden poetisch und philoso
phisch inspirierten Schriftsteller treffen konnte, auch die Romantiker 
selbst. Bekannt ist die zwischen Schiller und Fichte geführte Ausein
andersetzung um einen angemessenen anschaulich-philosophischen 
Sti1.45 Überraschend aber ist eine polemische Notiz Friedrich Schlegels 

40 Humboldt an Körner (Anm. 4), S. 30. 
41 August Wilhelm Schlegels Rezension der Monatsschrift die Horen, Hrsg. von 

Schiller Jg. 1795, in: Oscar Fambach: Schiller und sein Kreis, Berlin 1957, S. 195. 
42 Ebd., S. 196. 
43 Vgl. Oesterle (Anm. 39). 
44 Vgl. Friedrich Schlegel (Anm. 22), S. 177. 
45 Peter Weber: "Schillers Horen - ein zeit gerechtes Journal? Aspekte publizistischer 

Strategien im ausgehenden 18. Jahrhundert", in: Literarische und politische Öffent-
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über den sonst so geschätzten Philosophen Fichte. Auch Fichte ent
geht nicht dem Verdikt, ein Transzendentalbelletrist zu sein. "Die Wis
senschaftslehre ist nicht die Naturgeschichte und Freiheitsgeschichte 
- die Bildungslehre der reinen Ichheit; sondern Einfälle und Erzählun
gen eines schwebenden, reisend lustwandelnden Mystikers. "46 Nicht 
weniger denunziatorisch schreibt Schelling an Fichte, dass Friedrich 
Schlegel die nach dem Weggang Fichtes aus Jena "verlassene Trans
cendental-Wissenschaft" unzulässigerweise okkupiert und "zerstört" 
habe, sodass "statt des ächten wissenschaftlichen Geistes der poetische 
und philosophische Dilettantismus nun aus dem Kreis der Schlegel 
auch unter die Studenten übergehe. "47 

Diese polemisch geführte Diskussion um das Verhältnis von Phi
losophie und Poesie, bzw. um Poesie und Prosa, ist ein Indiz für die 
"theoretische Erregtheit"48 und für ein gemeinsames Wissen, dass die 
Grenzen von Philosophie und Poesie und von Poesie und Prosa um 
1800 neu vermessen wurden. Es war abzusehen, dass Friedrich Schil
lers lyrisches Experiment, weil es sich kühn ins Zentrum dieser theore
tischen und poetischen Fragen begab, ins Kreuzfeuer der Kontroverse 
geraten musste. Auch im Freundeskreis. Humboldt hatte 1795 schon 
in seinem Brief an Körner mit gutem Gespür prognostiziert: "Gewiß 
aber ist es, dass, weil dieser Weg zugleich die höchsten Forderungen 
an das Genie des Dichters und an den Geschmack seiner Leser macht, 
man noch oft in der That mit höchstem Unrecht, aber, dem Scheine 
nach, mit großem Recht an Schillers Dichterberuf zweifeln wird. "49 
Dass in diesem Zusammenhang auch er selbst und seine Rolle im 
Verhältnis zu Schiller bedeutsam werden würden, konnte Humboldt 
freilich schwerlich voraussehen. 
Nach der Publikation der bei den Briefwechsel zwischen Schiller und 
Goethe (1829) und zwischen Humboldt und Schiller (183) und nach 
der Veröffentlichung von Johann Peter Eckermanns "Gespräche[n] 
mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens" (1836) wird sich 

lichkeit. Studien zur Berliner Aufklärung, hg. v. Iwan M. d' Aprile, Winfried Siebers, 
Berlin 2006, S. 210 f. 

46 Friedrich Schlegel: Philosophische Lehrjahre, hg. v. Ernst Behler, Bd. 18, München 
1963, S. 35, Nr. 175. 

47 Zit. aus: Heinz Härtl: "Deutsche Frühromantik. Eine Chronik", in: Uwe Grüning 
u. a.: Befreundet mit diesem Romantischen Tal. Beiträge zum Romantikerkreis in 
Jena, Jena o. 1., S. 108. 

48 Dieter Henrich: Konstellationen. Probleme und Debatten am Ursprung der idealisti
schen Philosophie (I78crI795), Stuttgart 199I. 

49 Humboldt an Körner, 23. Sept. 95 (Anm. 4), S. 30. 
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eine höchst folgenreiche Legende um das Verhältnis von Schiller und 
Humboldt bilden. Gustav Schwab wird diese Legende in seiner 1840 
erstmals publizierten Biographie über "Schillers Leben" aus verschie
denen Versatzstücken (einer gelegentlichen Kritik Goethes und der 
Charakteristik des Briefwechsels mit Schiller durch Humboldt) erfin
den und zusammenstückeln. Goethes Vorbehalt gegenüber Schillers 
philosophischen Ausflügen war dem gebildeten Publikum nicht unbe
kannt geblieben. 50 Reaktualisiert wurde dieser Vorbehalt durch die 
Publikation von Eckermanns "Gespräche mit Goethe in den letzten 
Jahren seines Lebens" (1836). Eckermann berichtet darin von Goe
thes gesprächsweise geäußerter Schwächung von Schillers poetischer 
Kreativität durch dessen "unselige" philosophische Abwege. 51 Gustav 
Schwab verknüpft diese Information mit Humboldts These, der "Ide
entausch" zwischen den beiden Kantianern Schiller und Humboldt 
sei für Schillers geistigen Entwicklungsgang von großer Bedeutung 
gewesen, zu einer neuartigen, folgenreichen, die deutsche Nationalli
teratur begründenden dreigliedrigen Rechtfertigung des zeitweiligen 
"transzendentalen Treibens"52 Schillers. 

I. Wilhelm von Humboldt, der Freund Schillers, sagt "die Wahrheit, 
wenn er nachweist, dass der Genius desselben aufs engste an das 
Denken in all seinen Tiefen und Höhen geknüpft war, dass er recht 
eigentlich auf dem Grund einer Intellektualität hervortritt, die 
Alles ergründend, halten, und Alles verknüpfend, zu einem Ganzen 
vereinigen möchte. "53 

2. "Deswegen hatte auch das Geschick dem philosophierenden Hange 
Schillers auf seinem Pfade zur Poesie einen Dämon beigegeben",54 
nämlich Wilhelm v. Humboldt, ein "abstrakter Idealist und ent
schiedener Kantianer". 55 Dieser gleichsam verkörperte" Geist der 
Reflexion und Reflexionspoesie"56 sollte Schiller "in dieser Rich-

50 Goethes Vorbehalte gegenüber Schillers intensiver philosophischer Beschäftigung 
finden sich z. B. in der Einleitung zu Goethes Morphologie, Bd. I, Heft 1. 

51 Johann Peter Eckermann: Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens, 
hg. v. Heinz Schlaffer, München 1986, S. 99. 

52 Gustav Schwab: Schillers Leben in drei Büchern, Stuttgart 21859, S. 413. 
53 Ebd., S. 411. 
54 Ebd., S. 4IO. 
55 Ebd. 
56 Ebd. 
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tung so lange erhalten ( ... ), als es nöthig war, den Denkerdichter, 
wie man ihn wohlgenannt hat, in ihm auszubrüten. "57 

3. "Diese schwierige Bahn musste Schiller durchlaufen, weil er zum 
Nationaldichter bestimmt war, zum Dichter eines Volkes, das den 
Durchgang durch reflexive und ideale Einseitigkeit von dem Poeten, 
der nach seynem Herzen seyn, den es bewundern und lieben sollte, 
so recht eigentlich verlangte". 58 "Die große Mehrzahl der Deut
schen liebt Schiller gerade um der in seiner Poesie überwiegenden 
Reflexion willen. "59 

Das Fazit Gustav Schwabs lautet, der intensive "Ideentausch" zwi
schen Schiller und Humboldt sei eine wichtige, für die Entstehung 
des Nationaldichters unabdingbare und philosophisch ertragreiche 
Zwischenzeit gewesen. Die Abreise Humboldts aus Jena im Jahr 
1797 wäre aber zum richtigen Zeitpunkt gekommen, denn nun sei für 
Schiller die Bahn frei geworden für die intensive, poetisch produktive 
Kooperation mit Goethe.60 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dass der inzwischen verstorbene 
Wilhelm von Humboldt mit dieser seiner Charakterisierung als tran
szendentalphilosophischer "Dämon" Schillers nicht einverstanden 
gewesen wäre.61 Für den Literaturhistoriker kann eine solche Interpre
tation als Fallstudie dafür dienen, wie eine um 1800 gestellte literatur
und kulturtheoretisch brisante Frage nach den Möglichkeiten eines 
poetisch-philosophischen Stils und nach der dazu notwendigen "intel
lektuellen Individualität" eines Schriftstellers vierzig Jahre später zu 
einer ideologielastigen Frage nach der Entstehung eines Nationaldich
ters mutiert. Über dieser makrostrukturellen Veränderung darf frei
lich die implizite Kontroverse zwischen Schiller und Humboldt nicht 
übersehen werden. Diese bislang verdeckt gebliebene Differenz ist in 
der Form einer "Palinodie" höchst eigenwillig ausgetragen worden. 
In den Konsequenzen für das Fach der Literatur- und Kulturwissen
schaft ist sie noch heute bedeutsam. 

Nachdem wir in zwei gegliederten Argumentationsschritten die dop
pelte Lesart der "Vorerinnerung" und die lang anhaltende Diskussion 

57 Ebd. 
58 Ebd. 
59 Ebd., S. 4I I. 
60 Schlesier, Erinnerungen (Anm. 2I), S. 317. 
61 Ebd., S. 321. 
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um die Rolle und Bedeutung "philosophischer Gedichte" vorgestellt 
haben, lassen sich die noch folgenden Überlegungen in weitere fünf 
Abschnitte gliedern: 

3. Die Lektüre der "Vorerinnerung" des Briefwechsels zwischen 
Humboldt und Schiller als "Palinodie" und als Reprise einer 
"Palinodie"; 

4. Humboldts maskierte Literaturtheorie in seinen "ästhetischen Brie
fen"; 

5. Humboldts Schwerpunktverlagerung von der Literaturkompara
tistik von Hochkulturen zum sprachwissenschaftlichen Vergleich 
ethnologisch interessanter Kulturen; 

6. Humboldts Verteidigung romantischer Prinzipien und Formen und 
seine Kritik an Schiller und Goethe; 

7. Zusammenfassung und Ausblick. 

3. Die Lektüre der "Vorerinnerung" des 
Briefwechsels zwischen Humboldt und Schiller als 

"Palinodie" und als Reprise einer "Palinodie" 

In die fünfunddreißig Seiten lange "Vorerinnerung" Humboldts sind 
vier kritische bzw. distanz schaffende Gegenstimmen wohl dosiert ein
gelassen. Sie stehen gleichwohl untereinander in einem klar umris
senen Konzept des Einspruchs. Da ist zunächst ein bedauernder 
Befund, dass Schiller "das Aufleben der indischen Literatur" nicht 
mehr "erlebt" habe. (II8) Damit sei ihm die Chance entgangen "eine 
engere Verbindung der Poesie mit der abgezogensten Philosophie" 
(19) kennenzulernen. Das lässt sich lesen als ein Humboldtscher 
Richtungspfeil, wohin ein philosophisch ambitionierter Poet sich mit 
Erfolg hätte ausrichten können. In dieselbe Richtung geht die Klage 
und Verwunderung, ja Kritik, "dass Schiller bei seinen Räsonnements 
über den Entwicklungsgang des Menschengeschlechts auch nicht ein
mal der Sprache erwähnt". (19) Anders als Goethe, der ihm in dem 
Punkt des Desinteresses an der Sprache in Nichts nachgestanden sei, 
hätte die Sprache in ihrer Vereinigung "der zweifache[n] Natur des 
Menschen", (19) zwischen Materie und Geist, Metapher und Musik, 
"philosophische[m] und poetischem Wirken" (19) "in Schillers Ide
enkreis als ein willkommener Gegenstand erscheinen müssen". (19) 
Sie hätte nämlich eine Korrektur von Schillers in den "Ästhetischen 
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Briefen" vorgetragener "Schilderung eines Naturzustandes" erzwun
gen. (20) Vor dem Hintergrund dieser beiden einheitsstiftenden Mög
lichkeiten, der indischen Literatur und der Sprache, gewinnt der dritte 
Vorwurf an Kontur: "dass Schiller, um seine Behauptungen fest zu 
begründen, einen zu strengen und abstrakten Weg gewählt und es sich 
zu sehr versagt hat, seinen Gegenstand auf eine in der Anwendung 
fruchtbare Weise zu behandeln ohne doch dadurch den Forderungen 
einer Deduktion bloß aus Begriffen wirklich zu genügen." (13) 

Mit dem Hiatus zwischen kunstmetaphysischen Grundsätzen und 
dem einzelnen Kunstwerk ist das poetologische Schlüsselproblem einer 
Vermittlung von Philosophie und Poesie sowie von Prosa und Poesie 
benannt. Man geht nicht fehl, Humboldts 1830 vorgetragene kritische 
Pointe, der Theoretiker Schiller habe "einen zu strengen und abstrak
ten Weg gewählt und es sich zu sehr versagt ( ... ) seinen Gegenstand 
auf eine in der Anwendung fruchtbarere Weise zu behandeln", (13) als 
Replik auf Schillers 1798 übersandte unsanfte Kritik an Humbo1dts 
Abhandlung "Ästhetische Versuche" zu lesen. 

Humboldts höchst avancierter Versuch, nach seiner Abreise aus 
Jena die Quintessenz der gemeinsam mit Schiller diskutierten ästhe
tischen Fragen eigenständig und produktiv weiterzuentwickeln und 
kritisch an einem Kunstwerk zu erproben, erhielt eine klare Abfuhr. 
Schiller wollte den "Ästhetische[n] Versuche[n]" Humboldts allen
falls "eine Eroberung für die Philosophie" (Il, 160) zugestehen, nicht 
aber für die "Kunst". Die hier vorgetragene "philosophische Höhe" 
sei, so Schillers Argumentation, "dem ausübenden Künstler" weder 
"bequem" noch "fruchtbar", "denn von da herab führt eigentlich kein 
Weg zu dem Gegenstande". (Il, 160) Humbo1dt hat diesen kritischen 
Verweis Schillers rückblickend in einem Brief an Körner aus dem Jahr 
1830 eine "Palinodie"62 genannt, eine Dichtungsart, "die den Tadel 
oder das Lob einer Sache mit dessen Widerruf verband".63 Dass es 
sich um einen Widerruf schärfster Art handelt, lässt sich erst dann 
ermessen, wenn man weiß, dass die philosophisch-poetologischen und 
kulturtheoretischen Anstrengungen der befreundeten Disputanten in 

62 Humboldt an Körner, Tegel, den 12. Februar 1830. In: (Anm. 4), S. 97. 
63 V gl. Artikel "Palinodie" von Theodor Verweyen/Gunther Witting. In: Reallexikon 

der Deutschen Literaturwissenschaft. Neubearbeitung, hg. v. Harald Fricke, Bd. 
3· Berlin 2003, S. 3 - 5. Theodor Verweyen, Gunther Witting: Parodie, Palinodie, 
Kontradiktio, Kontrafaktur. In: Dialogizität, hg. v. Renate Lachmann. München 
1982, S. 202 - 236. Hugo Friedrich: Epochen der italienischen Lyrik. Frankfurt/M. 
1964, S. 475, Anm. I. 
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Jena einst in gegenteiliger Absicht gestartet wurden, die Ghettoisie
rung von Kunst und Kunstreflexion einerseits und von Philosophie 
andererseits in der schriftstellerischen Praxis aufzuheben. 

Der Schillersehe Widerruf kam freilich nicht von ungefähr. Im 
Rückblick auf das Jahr 1797 hatte Humbo1dt schon etwas resigniert 
in sein Tagebuch notiert: "Der Umgang mit Schiller selbst war weni
ger gehaltreich, als sonst. "64 Schließlich war Schiller enttäuscht über 
Humboldts Reaktion auf seine jüngsten poetischen Versuche im 
Bereich des Komischen, Exotischen und Charakteristischen.6s So 
schreibt Schiller etwas indigniert an Goethe: "An dem nadowessischen 
Liede findet Humboldt ein Grauen, und was er dagegen vorbringt, ist 
bloß von der Roheit des Stoffs hergenommen. "66 Diesem kritischen 
Urteil folgt, im Vorgriff auf die später formulierte "Palinodie", der 
Kommentar: "Es ist doch sonderbar, dass man in poetischen Dingen 
und bei einer großen Annäherung auf Einer Seite doch wieder in so 
direkten Oppositionen sein kann. "67 

4. Humboldts maskierte Literaturtheorie 

Schillers zunächst überraschend scheinende, nur verhaltene Polemik 
gegen einen seiner engsten Mitstreiter hatte einen benennbaren Grund. 
Er ist in den "Ästhetische[n] Versuche[n]" zu finden, wenn auch nicht 
auf den ersten Blick. Humboldt hatte seine "Ästhetische[n] Versu
che" vielsagend als "Ersten Teil" ausgegeben. War der erste Teil, wie 
das Deckblatt der Abhandlung ausweist, einer Literaturtheorie der 
Epik am Beispiel von Goethes "Hermann und Dorothea" gewidmet, 
so sollte der zweite Teil von Schillers "Wallensteintrilogie" handeln. 
(111,151) Vielleicht um den Eindruck einer Goethelastigkeit im ersten 
Teil zu vermeiden, sollte die Position Schillers auch schon in diesem 
Bereich mitcharakterisiert werden. Es lohnt sich, die Choreographie 
des theoretischen Vorspanns daraufhin anzusehen. 

64 Albert Leitzmann (Rrsg.): Wilhelm von Humboldt Tagebücher. Bd. 1 (1788 - 1798). 
Berlin 1916, S. 391. 

65 Günter Oesterle: "Friedrich Schillers ethnologischer Ausflug ins Komische: ,Nado
wessische Totenklage"'. In: Sascha Feuchert (Rrsg.): Literatur und Geschichte. 
Festschriftfür Erwin Leibfried. Frankfurt 2007, S. 291-298. 

66 Friedrich Schiller an Johann Wolfgang von Goethe, Jena, 23. Juli 1797. In: Emil 
Staiger (Rrsg.): Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe. Frankfurt 1966, S. 
424. 

67 Ebd. 
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Bevor konkrete Fragen der "Schilderung Herrmanns und Doro
theens" gestellt und beantwortet werden, wird der Vergleich zweier 
gänzlich verschiedener epischer Dichtungsarten vorgestellt. Eine 
objektiv episch verfahrende wird von einer auf Effekt berechneten 
epischen Poesie unterschieden. Unter der Maske von Homer und 
Ariost werden damals aktuelle epische Schreibweisen diskutiert: 
mit Homer ist der objektiv schreibende Goethe, mit Ariost der auf 
Effekte ausgerichtete Wieland gemeint. Dieses Maskenspiel wird noch 
verkompliziert durch die Hinzufügung einer dritten, nicht epischen 
Schreibmanier. Sie steht merkwürdig erratisch in einem Abschnitt, der 
"Homer" und "Ariost" vorgelagert ist. Sie trägt den Titel: "Eigentüm
liche Natur der Dichtkunst als einer redenden Kunst". 

Aus den Tagebüchern und Briefen (Il, 151) kann man zweifelsfrei 
erfahren, dass mit der dort beschriebenen a-mimetisch verfahrenden 
Schreibmanier die literarische Eigenart Schillers analysiert werden 
sollte. 68 Kurz vor der Zusendung seiner Abhandlung kündigt Hum
boldt in einem Brief an Schiller aus Paris unmissverständlich seine 
versteckte Absicht an: "Das vollkommene Gegenstück zu dieser 
Arbeit [über "Hermann und Dorothea", G. Oe.] würde eine ähnliche 
über Ihren "Wallenstein" sein: ( ... ) Schon in dieser [jetzt vorliegenden 
Abhandlung, G. Oe.] habe ich es nicht vermeiden können, wenigstens 
die Stelle anzugeben, wo Sie stehen. Es ist im 19. Abschnitt (S. 50), 
auf den ich Sie besonders zu merken bitte." (Il, 151) Offenbar glaubte 
Humboldt, er würde mit dieser versuchten, gleichsam propädeutischen 
Positionsbestimmung Schillers dessen früher immer wieder geäußer
tem Wunsch, "mit seinen Freunden über sich [zu] raisonnieren"69, 
nachgekommen sein. Schillers schnippische Seiten bemerkung in 
seinem von Humboldt als "Palinodie" und Widerruf verstandenen 
Antwortbrief hat diese Erwartung Humboldts als Illusion auffliegen 
lassen: "Ihren Absatz über die Poesie als redende Kunst habe ich nicht 
ganz deutlich eingesehen." (Il, 162) 

Es ist offensichtlich, dass Schiller die ihm zugeschriebene nicht
epische, sondern "lyrische, didaktische und tragische" Dichterrolle als 
anmaßende Einschränkung seines noch unausgeschöpften poetischen 
Potentials abwehrte. Er, der sich gerade in der Wallenstein-Trilogie an 
einer auf vollkommen neuartige Weise episch gehaltenen Dramatik 
erprobte, fühlte sich und seine dichterische Vorgehensweise eingeengt 

68 Wilhelm von Humboldt's Asthetische Versuche. Erster Theil. - Über Göthe's Her
mann und Dorothea, Braunschweig 1799 (19. Abschnitt), S. 63-66. 

69 Humboldt an Körner, Tegel, 23. Sept. 1795, in: (Anm. 4), S. 30. 
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und zementiert. Die theoretisch-ästhetische Analyse, die einst gemein
sam entworfen worden war, um die traditionellen poetologischen 
Vorgaben zu delegitimieren, stellte sich nun als Fessel innovatorischer 
poetischer Praxis heraus. So gesehen ist Schillers Abwehr und seine 
Kritik an einer zu unflexiblen poetologischen Vorgabe für einen ein
zelnen Dichter nachvollziehbar: "Vielleicht ist Ihre Analyse zu scharf 
und die aufgestellte Charakteristik zu streng und zu unbeweglich. Die 
Einbildungskraft hat wirklich schon bewiesen, dass sie ohne Gefahr 
über diese Grenze gehen kann ( ... )" (11, 161). Diese Kritik musste 
deshalb für Humboldt so schmerzhaft sein, weil er während der Nie
derschrift gerade die Dogmatik von Schillers ästhetischen Zugriffen in 
dessen Briefen "Über die ästhetische Erziehung des Menschen" sowie 
in dessen Abhandlung "Über naive und sentimentalische Dichtung" 
abschwächen und präzisieren wollte. Doch Humboldts Antwortbrief 
auf Schillers rüde "Palinodie" darf man mit Fug erschütternd souve
rän nennen. 

Humboldt räumt die Gefahren einer philosophischen Theorie der 
Kunst und Kritik für die Freiheit der Kunstproduktion ein, ohne 
auch nur eine Haarbreite des einst gemeinsamen Vorhabens preiszu
geben. Ästhetische Theorie und poetische Produktion konnten seiner 
Ansicht nach nämlich gefahrlos aufeinander bezogen werden, so lange 
die Theorie sich nicht in die "Hervorbringung" (11, 167) der Kunst 
einmischte, sondern sich ausschließlich konzentrierte, die Voraus
setzungen einer Produktionsästhetik zu klären. (11, 167) Humboldt 
weicht in seinem Antwortbrief dem zentralen Kritikpunkt Schillers 
nicht aus, nämlich, "die Wahl eines so hohen Gesichtspunkts" einzu
nehmen, "dass, wie Sie sehr gut sagen, von dort kein Weg zum Gegen
stande herabführt". (11, 167) Humboldts Antwort darauf ist eine 
präzise Zusammenfassung klassizistischer Verfahrensweise, nämlich 
"den Totaleindruck des Gegenstandes ( ... ) auf eine anschauliche und 
lebendige Weise" (11, 168) dadurch zur Darstellung zu bringen, dass 
in einer Zangenbewegung die beiden Extreme, "die innern Stimmun
gen der Seele" und "das Allgemeinste", "in einem Punkte" (11, 168) 
komprimiert werden. 

In diesem Sinne hatte Humboldt Goethe als den intermedial zwi
schen Poesie und Plastik operierenden epischen, und Schiller als den 
zwischen Poesie und Philosophie produzierenden, das Poetische im 
Unanschaulichen ausmachenden Dichter gekennzeichnet. Die Kri
tik Schillers, Humboldt sei es nicht gelungen, den Hiatus zwischen 
spekulativer Theorie und künstlerischem Werk zu schließen, konterte 
Humboldt mit dem Rückverweis auf die methodischen Schwächen 
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ihres gemeinsamen klassizistischen Vorgehens. Mit analytischer Klar
heit resümiert er erstens, dass "die ganze Definition der Kunst, ja diese 
Ansicht selbst", also das vorgeführte (und jetzt kritisierte) Verfahren, 
Schillers "unstreitiges Eigentum" sei (I1, 169) und zweitens, dass also 
"der Fehler ( ... ) in einer unrichtigen Methode" (I1, 169) liegen müsse: 
und das hieße in letzter Konsequenz in der klassizistischen Verfah
rensweise, das "Wesen" eines Menschen oder Gegenstandes "in allen 
Modifikationen und allen Zeiten seines Daseins" (I1, 168) "in einem 
Punkt" (I1, 169) konzentriert zu denken. 

Vieles spricht dafür, dass die Einsicht in die methodischen Grenzen 
des Klassizismus Humboldts Abbruch seines literaturästhetischen 
Wissenschaftsentwurfs ausgelöst hat. Wir werden im letzten Abschnitt 
zu zeigen versuchen, dass er sich infolgedessen in Rom vorsichtig 
gegenüber romantischer Philosophie und romantischen Dichtungs
prinzipien öffnen wird. Im nächsten kurzen Abschnitt soll die sich 
in Paris abzeichnende Bifurkation, nämlich Humboldts scheinbare 
Abwendung von der literaturkritischen Kulturkomparatistik und 
Zuwendung zur Sprachwissenschaft, thematisiert werden. 

5. Die Schwerpunktverlagerung von der 
Literaturkomparatistik der Hochkulturen 
zum sprachwissenschaftlichen Vergleich 

ethnologisch interessanter Kulturen. 

Manfred Koch hat nachgezeichnet, dass und wie Humboldts 
Forschungsschwerpunkt sich auf der Reise nach Spanien von der 
ursprünglichen Hauptausrichtung, dem Vergleich von Literatur und 
Kunst der westeuropäischen Hochkulturen, zum sprachwissenschaft
lichen Vergleich von ethnologisch interessanten Kulturen verschoben 
habe.70 Man hat plausibel machen können, dass diese Schwerpunkt
verschiebung und damit verbunden die Preisgabe der Konzentration 
auf die "höchsten" und "feinsten" Kulturen71 , auf das Pariser Umfeld 

70 Manfred Koch: "Von der vergleichenden Anatomie zur Kulturanthropologie. Wil
helm von Humboldts Hermeneutik fremder Kulturen im Kontext der zeitgenössi
schen ,Wissenschaft vom Menschen' ", in: Zeitschrift für Germanistik, Neue Folge. 
I.93, S. 9I. 

71 Ebd., S. 90. 
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und das dortige Interesse an den Sprachen der wilden Völker zurück
geführt werden kann. 72 

Die durch Schillers "Palinodie" gesteigerte Skepsis gegenüber dem 
klassizistischen Anspruch, einen "Totaleindruck des Gegenstandes" 
zu erhalten (11, r68), dürfte die Forcierung empirischer sprachwis
senschaftlicher Studien geförderC3 und die stärker spekulativ ausge
richteten, literaturkomparatistischen Bemühungen zurückgedrängt 
haben. Denn das Interesse an vergleichender kulturwissenschaftlicher 
Literaturtheorie74 und, in Verbindung damit, an dem Poetischen 
der Sprache75 hat Humboldt weiterhin nachhaltig beschäftigt. Die 
kulturwissenschaftliche und komparatistische Literaturtheorie hat 
sich zwar in bescheidenere "Vehikel", das sind Briefe, Rezensionen 
und Vorreden, verlagert, ist aber, wie das bedeutsame Kapitel über 
"Poesie und Prosa" in Humboldts Schrift "Über die Verschiedenheit 
des menschlichen Sprachbaues und ihren Einfluss auf die geistige Ent
wicklung des Menschengeschlechts" exemplarisch belegen kann,76 in 
fast allen Studien Humboldts virulent geblieben. 

Wirft man einen Blick in Humboldts Briefe, fällt zum Beispiel auf, 
dass er, kaum in Rom angekommen, begierig ist auf "etwas Französi
sches, in der Art der Stael geschrieben", um es "mit Italiänischem zu 
vergleichen. "77 In diesem Zusammenhang kommt Humboldt erneut 

72 Jürgen Trabant: Apeliotes oder Der Sinn der Sprache, München 1986, S. I 29ff. 
73 Es ist bemerkenswert, dass die sich in Paris abzeichnende Schwerpunktver!agerung 

von einer kulturkomparatistischen Literaturtheorie zu sprachwissenschaftlichen 
Studien begleitet war von einem "Ueberdruss vor den barbarischen Studien". Wil
helm von Humboldt an Johann Gottfried Schweighäuser, Rom, den 18. Juli 1807, 
in: Wilhelm von Humboldts Briefe an Johann Gottfried Schweighäuser, hg. v. Albert 
Leitzmann, Jena 1934, S. 36. Vgl. die vorzügliche, den Stand der Forschung präzis 
zusammenfassende Studie von Sarah Bösch und Markus Meßling: "Wege zur Spra
che: Wilhelm von Humboldt und Frankreich", in: KodikaslCode. Ars Semeiotica, 
Vol. 27 (2004) No. 1-2, S. 5-28. Hier: S. 9-12. 

74 Günter Oester!e: "Kulturelle Identität und Klassizismus. Wilhelm von Humboldts 
Entwurf einer allgemeinen und vergleichenden Literaturerkenntnis als Teil einer 
vergleichenden Anthropologie", in: Bernhard Giessen (Hrsg.): Nationale und kul
turelle Identität, Frankfurt/Main 1991, S. 304-313. 

75 Humboldt an Körner (Anm. 4). 
76 Wilhelm von Humboldt: Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues 

und ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts. In: 
Schriften zur Sprachphilosophie. Hrsg. v. Andreas Flitner. Bd. 3. Darmstadt 1963, 
S. 584 - 603. 

77 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Rom 15. I. I 803. In: Wil
helm von Humboldt an Karl Gustav von Brinkmann. Hrsg. von Albert Leitzmann. 
Leipzig 1939, S. 144. 
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wie so häufig auf sein Sch1üsse1prob1em, nämlich das Verhältnis 
von Poesie und Prosa und von Poesie und Philosophie zu sprechen. 
Madame de Stad könne, so eine Eintragung im Tagebuch, Schillers 
Konzeption einer "poetischen Prosa" nie verstehen,78 weil in "Frank
reich ( ... ) diese Trennung [zwischen Poesie und Prosa, G. Oe.] nie 
existier[t]" habe, einfach deshalb "weil es nie eine eigentliche Poesie 
gab".79 In der französischen Kultur ist "überall ( ... ) dieser Glanz des 
Verstandes und Witzes" - "nirgend ist reiner Verstand, immer durch 
Imagination gemodelt, nirgend freie von Verstand nicht beschränkte 
Einbildungskraft".80 

6. Humboldts Verteidigung romantischer Prinzipien und 
Formen und seine versteckte Kritik an Schiller und Goethe 

Die Antwort auf die "Palinodie" Schillers, den versteckten, aber 
unübersehbaren Widerruf der gemeinsam erarbeiteten ästhetischen 
Konzeption vom 27. Juni 1798, hatte Humboldt, so berichteten wir, 
souverän damit beantwortet, dass er erstens Schillers "unstreitiges 
Eigentum" (Il, 169) reklamierte und zweitens nahe legte, dass die 
Korrektur der klassizistischen Vorgehensweise nicht ausschließen 
könne, dass der Klassizismus und seine "Vorzüge" selbst damit kolla
bieren könnten. Diplomatisch wie immer schreibt damals Humboldt 
aus Paris: "Ich bin überzeugt, dass der Fehler dennoch immer noch 
in einer unrichtigen Methode liegt, allein da ich jene Vorzüge nicht 
aufgeben darf, so ist es die Frage, ob es mir je gelingen wird, ihn hin
länglich zu vermeiden". (Il, 169) 

Die wirkliche Antwort auf die "Palinodie" Schillers erfolgte aller
dings erst im vorletzten überlieferten Brief an Schiller aus Rom, den 
22. Oktober 1803. Schiller hatte in seinem kritischen Junibrief von 
1798 Humboldts Versuch einer literaturtheoretischen Gattungstren
nung des Epos (als einer objektiven, "an die Künste des Auges" (Il, 
162) grenzenden Gattung) von der Tragödie (als einer lyriknahen, 
bloß aus der Imagination und Sprache geschaffenen Ideenpoesie ) 
abgelehnt. In Distanz zu Humboldts Gattungsunterscheidung ver
sucht Schiller, Epos und Tragödie mit Hilfe einer Differenzsetzung 
"vergangener und gegenwärtiger Zeit" zu erfassen. Das Epos erlaube 

78 Wilhelm von Humboldts Tagebücher (Anm. 64), S. 626. 
79 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann (Anm. 77), S. 146. 
80 Ebd. 
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"Freiheit, Klarheit, Gleichgültigkeit", die Tragödie hingegen bringe 
"Erwartung, Ungeduld, pathologisches Interesse hervor". (11, r62) 
Diese Unterscheidung von Epos und Tragödie greift fünf Jahre später 
Humboldt auf, um im Blick auf die Gestaltung des Chores in der 
"Braut von Messina" kritisch anzumerken, dass dessen "pathologi
sches Interesse" ihn "unbeweglich" mache. Um seine poetische Funk
tion zu erfüllen, müsse der Chor in unparteiischer "Leichtigkeit und 
Klarheit" (11, 257) dargestellt werden und nicht "handelnd" (11, 259) 
und "durch Neigung gefesselt" (11, 257). 

Es fällt auf, dass Humboldt, der eingestandenermaßen "Scheu" 
hatte, "mit großen Herren anzubinden" ,81 inzwischen selbstbewus
ster und offener Kritik übt. Dieser kritische Wagemut war nicht ganz 
davon zu trennen, dass Humboldt sich in der Zwischenzeit in Rom 
mehr und mehr romantischer Philosophie und deren Dichtungsprin
zipien zugewendet hatte. Ein halbes Jahr vor dem den Chor in der 
"Braut von Messina" kritisierenden Brief an Schiller hatte Humboldt 
in einem Brief an seinen vertrauten Freund Brinkmann Friedrich 
Schlegels in dessen Zeitschrift "Europa " publizierte" Übersicht der 
Deutschen Literatur" gelobt: "Die Richtung im Ganzen hat mir unge
mein gefallen" .82 Ein halbes Jahr nach der Kritik an Schillers "Braut 
von Messina" freilich lässt er in einem Brief an eben diesen Freund 
die Katze aus dem Sack. Er nimmt energisch die ,Romantische Schule' 
in Schutz, und zwar auf eine solche Weise, dass diese Verteidigung 
zugleich in eine ungeschminkte Kritik an den bei den Klassikern aus
läuft. 

Dieser Brief ist nicht aus beiläufiger Ranküne geschrieben. Er ist 
grundsätzlich und fast programmatisch zu nennen. Offensichtlich teilt 
Humboldt die Zeitkunstdiagnose der Romantiker, dass "für die Deut
sche Literatur der Moment der Krise gekommen, es muss sich jetzt 
entscheiden, ob es mit unserer Poesie am Ende ist, oder ob ein neues 
Saeculum beginnt, das sich harmonisch an das vorige anschließt. "83 
Offensichtlich fürchtet er einen "Stillstand", von dem die "Besten, 
Goethe und Schiller"84, nicht frei seien. Humboldt, der noch mit einer 

81 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, 9.IO.I796, in: (Anm. 77), 
S·93· 

82 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Bönkmann, Rom, 30. April 1803, in: 
(Anm. 77), S. 150. 

83 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Rom, d. 4. Febr. 1804, in: 
(Anm. 77), S. 163. 

84 Ebd. 
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gewissen Genugtuung I 802 die Kritik Schillers und Goethes an den 
Romantiker brieflich notiert hatte,85 verteidigt nun die "Grundsätze"86 
der romantischen "Schule", 87 weil sie zweierlei energisch betreibe: 

I. die romantische "Schule" "schüttelt die Geister"88, greift alles 
"Prosaische, Mechanische und bloß Diskursive" an.89 Solange sie 
derart energisch "das Poetische, Genialische und Phantastische in 
Schutz"90 nehme, fördere sie das, was jetzt am meisten Not tue: 
"sinnliche Lebendigkeit".91 

2. In ihrer Betonung "des freie[n] Spiels der Phantasie und Sprache"92 
ist es den romantischen Poeten gelungen, "Formen" aufzustellen, 
und sei es im Verweis auf "italienische, spanische und portugiesi
sche Literatur". 93 Dadurch haben sie die Sprache verbessert, einen 
"Reichtum von Worten, Wendungen und Stilen"94 eingeführt. 

Kennt man Schillers Kritik an den Assonanzen des Alarcos und 
den Echo-Spielen in der Lyrik Gottfried August Bürgers, so ist 
unüberhörbar die anti schillers ehe Position Humboldts: "In Schutz 
nehme ich und werde es ewig nehmen: ihr Angreifen des Alten, oft 
sogar des Guten; ihr Dringen auf eigentliche Poesie, im Äußern, 
wohin die Vertheidigung der Assonanzen, Wettspiele, Echos u. s. f. 
gehört, im Innern, wozu ich das ganze Geschrei von Romantischen 
und Misteriösen rechne".95 

Humboldts Lob von Friedrich Schlegels "Abscheu gegen alles so rein 
aus Raisonnement Erklärbare"96 ist in seiner Tragweite nur versteh
bar, wenn man Humboldts kritische Einschätzung der französischen, 

85 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Augsburg, 2. August 
1802, in: (Anm. 77), S. 135 f. 

86 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Rom, den 4. Febr. 1804, 
in: (Anm. 77), S. 163. 

87 Ebd., S. 161. 
88 Ebd., S. 162. 
89 Ebd., S. 163. 
90 Ebd. 
91 Ebd., S. 164. 
92 Ebd., S. 161. 
93 Ebd., S. 162. 
94 Ebd., S. 163. 
95 Ebd., S. 162. 
96 Ebd. 
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durch Raisonnement versetzten Poesie kennt,97 und zugleich Hum
boldts philosophische Neuausrichtung berücksichtigt. Am selben Tag 
nämlich, an dem Humboldt die Verwendung des Chors in der "Minna 
von Barnhelm" kritisiert, beschreibt er in einem Brief an Brinkmann 
seine philosophische Konfession.98 Auf dieser Folie der Verteidigung 
der Prinzipien der ,Romantischen Schule' nimmt es nicht wunder, 
dass zugleich Kritik an Goethe und Schiller laut wird. Obenan steht 
die Kritik, dass "beide alle äußern Reize der Poesie so schrecklich 
vernachlässigen" .99 Die Folge sei "schwerfällige Form mit genievollem 
Inhalt" .100 Ein Pendant dieser mangelnden Form- und Sprachexperi
mente ist die Manier. "Schiller begegnet es wohl, wenn er eine Gattung 
der Poesie einige Male glücklich versucht hat, sich in die Leichtigkeit, 
mit der sie ihm gelingt, zu verlieben, und dann darin eigentlich zu 
sinken. "101 

Was Humboldt einklagt ist "Kraft" und "Dreistigkeit" in der Ent
fesselung eines "freie[n] Spiel[s] der Kräfte."102 

7. Zusammenfassung und Ausblick 

Die hier vorgelegte Studie hat versucht, hinter einige gängige 
Forschungspositionen Fragezeichen zu setzen. Sie bezweifelt, ob Hum
boldt durchgängig "Schillers Führungsrolle unbedingt" "akzeptiert" 
hat. 103 Sie stellt in Frage, ob Humboldt in seiner "Vorerinnerung" zum 
I 830 publizierten Briefwechsel wirklich nur eine Hommage Schillers 
hat schreiben wollen.104 Die Rekonstruktion interner und impliziter 
Kontroversen ist freilich nicht biographiegeschichtlich motiviert. Sie 
wird erstens im ästhetikgeschichtlichen Interesse unternommen, um 
alternativpoetische Konstellationen freizulegen. Sie ist zweitens fach
geschichtlich interessiert, indem sie fragt, was es bedeutet, dass Hum
boldt seine groß angelegten literatur- und kulturkomparatistischen 

97 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Rom, den 15. Januar 
1803, in (Anm. 77), S. 146. 

98 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Rom, den 22. Oktober 
1803, in: (Anm. 77), S. 159. 

99 Humboldt an Brinkmann (Anm. 86), S. 162. 
100 Ebd. 
101 Ebd., S. 163. 
102 Humboldt an Brinkmann (Anm. 77), S. 147. 
103 Peter-Andre Alt: Schiller. Leben - Werk - Zeit. Bd. 2. München 2000, S. 178. 
104 Oellers, Schiller - Zeitgenosse (Anm. 8), S. 560. 
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Ansätze zugunsten sprachwissenschaftlicher Forschung zurückgestellt 
hat und nur noch implizit weiterführt. Sie geht drittens von der Über
legung aus, dass es um 1800 eine begrenzte Anzahl von, Klassizisten 
und Romantiker gleichermaßen beschäftigende Schlüsselprobleme 
gegeben hat. Eines davon ist das produktive Verhältnis von Poesie 
und Prosa, Poesie und Philosophie. 

Ich möchte mit dem Hinweis auf eine sozialisationsbedingte Dif
ferenz der beiden vorschnell als "Wahlverwandte" ausgegebenen 
Schriftsteller Schiller und Humboldt enden. Humboldt hat früh seine 
intellektuelle Fähigkeit auf Zeit- und Gegenwartsdiagnostik gerich
tet. In einem derartigen Zusammenhang hat er schon I796 gegen den 
sich in der modernen Welt durchsetzenden Typus des Arbeitsmen
schen (mit seinem Hauptziel der Bedürfnisbefriedigung) zwei andere 
Typen abgesetzt: einmal den Typus der "bloßen höchsten Tätigkeit" 
im "Erfinden" und "Schaffen" und zweitens einen Typus, der allein 
charakterisiert ist durch "bloß ruhige Freude", "heiteren", "glück
lich" und "schuldlos" akzeptierten "Genuss". (11, 25) 

In zahlreichen Briefen von Auleben bis Rom, vornehmlich an den 
Intimfreund Brinkmann, ordnet sich Humboldt unmissverständlich 
dem Genusstyp zu. Die früh gemachte Aussage, dass er "über diesem 
Wissen alles Raisonnieren und über dem Lernen alles eigene Arbei
ten nicht bloß hasse, sondern tief verachte"I05, greift Humboldt in 
Rom leitmotivisch wieder auf. "Der Genuss wird hier ein fruchtbares 
Geschäft und weckt eine Art Verachtung gegen die Tätigkeit". 106 Auf 
diesem Hintergrund gewinnt die in der "Vorerinnerung" eingefügte 
Charakteristik des sich in "angestrengter Selbsttätigkeit" aufzehren
den Schiller ein klares Profil an Differenzqualität: 

( ... ) so war überhaupt seine geistige Beschäftigung immer eine 
von angestrengter Selbsttätigkeit. Auch seine Briefe zeigen dies deut
lich. Er kannte sogar keine andre. Bloßer Lektüre überließ er sich 
nur spätabends ( ... ). Seinen Tag nahmen seine Arbeiten ein oder 
bestimmte Studien für dieselben, wo also der Geist durch die Arbeit 
und die Forschung zugleich in Spannung gehalten wird. Das bloße, 
von keinem andren unmittelbaren Zweck als dem des Wissens geleitete 
Studieren, das für den damit Vertrauten [Hervorhebung, G. Oe.] einen 
so unendlichen Reiz hat, dass man sich verwahren muss, dadurch nicht 
zu sehr von bestimmterer Tätigkeit abgehalten zu werden, kannte er 

105 Wilhelm von Humboldt an Kar! Gustav von Brinkmann, Auleben, 26. Sept. 1792 
(Anm. 77), S. 28. 

106 W v. Humboldt an Wolf. In: Varnhagen (Anm. 13), S. 322. 
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nicht und achtete es nicht genug. Das Wissen erschien ihm zu stoffar
tig und die Kräfte des Geistes zu edel, um in dem Stoffe mehr zu sehen 
als ein Material zur Bearbeitung. (8 f.) 



Uwe C. Steiner (Mannheim) 

Kreuz-Zeichen. 
Warum Stifters Bergkristall Kleists Das Erdbeben in Chili 

in eine Ökonomie des Narrativen umschreibt 

1. 

In seinem Essay Über den jungen Dichter von I9I3 stellt Rainer Maria 
Rilke einen überraschenden Vergleich an. Rilke macht eine Parallele 
aus zwischen zwei Autoren, die in einem Atemzug zu nennen erst ein
mal nicht auf der Hand liegt. "Wer die frühen Kleistischen Briefe 
liest", schreibt Rilke zunächst, dem wird "die Stelle nicht unwichtig 
sein, die von dem Gewölb eines gewissen Tores in Würz burg handelt. "1 

Die Litotes "nicht unwichtig" dürfte in ihrer Lakonie insbesondere 
heutige Literaturwissenschaftler anrühren. Wer wüßte nicht um die 
eminente Aufschlußqualität jenes vielkommentierten, in die Penthe
si/ea, ins Erdbeben in Chili ausstrahlenden Würzburger Schlüsseler
lebnisses? In der ihm eigenen Lust an logischen oder rhetorischen 
Paradoxien zeichnet und bezeichnet Kleist im Brief an Wilhelmine 
von Zenge vom I6. November I800 jenes berühmte Denkbild vom 
Gewölbe, das nur deshalb Bestand hat, "weil", wie Kleist selbst unter
streicht, "alle Steine auf einmal einstürzen wollen". Kleist will "aus 
diesem Gedanken" einen "unbeschreiblich erquickend[en] Trost" 
bezogen haben.2 Offenkundig war ihm eine existenziell dimensionierte 
Katastrophe vorausgegangen. Der, der intellektuell im längst anachro
nistischen Klima einer optimistischen Aufklärung groß geworden isP, 
bedarf, seiner bisherigen Gewißheiten beraubt, des Trostes. Wenn Fir-

Rainer Maria Rilke: Sämtliche Werke. Hg. v. Rilke-Archiv. In Verbindung mit 
Ruth-Sieber Rilke besorgt durch Ernst Zinn, Bd. VI, Frankfurt a. M. 1987, 1050. 
Fritz Breithaupt danke ich für Lektüre und Diskussion einer frühen Fassung des 
Texts. 

2 Heinrich von Kleist: Sämtliche Werke und Briefe. Hg. v. Helmut Sembdner, Mün
chen 71984, Bd. H, 593. 

3 Vgl. Ernst Cassirer: "Heinrich von Kleist und die Kantische Philosophie". In: 
ders.: Idee und Gestalt. Darmstadt 1971, 157-202. Ulrich GaU: Philosophie bei 
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mament und Fundament sich gleichermaßen erschüttert zeigen, wenn 
die Wirklichkeit keiner ontologisch und metaphysisch stabilen Basis 
aufzuruhen droht, wenn das, was wir hier Wahrheit nennen, wie es 
in dem die sogenannte Kant-Krise dokumentierenden und gleichfalls 
an seine Verlobte gerichteten Brief heißt, nach dem Tode nicht mehr 
ist4, dann ließe sich immerhin noch darauf bauen, daß es kein Fun
dament gibt: Das Denkbild symbolisiert zunächst das Erschrecken 
über eine nachmetaphysische Wirklichkeit, deren Elemente dem freien 
Fall preisgegeben sind. Dann aber, gleichsam paradox intervenierend, 
läßt es die zentrale Denkfigur der Theodizee, das bonum durch malum, 
noch durchschimmern: Eben weil alle Elemente den Flieh- und Gra
vitationskräften gehorchen müssen, stabilisieren sie sich wie in einem 
Gewölbe gegenseitig. Weil jedes einzelne Element ohne Ausnahme 
den Fallgesetzen unterworfen ist, erscheinen Stand und Bestand des 
Ganzen gesichert. 

Zurück zu Rilke. Unmittelbar nach seinem Kleist-Understate
ment fällt so überraschend wie hellsichtig der Name eines anderen 
Autors. Und wiederum verbunden mit einer rhetorischen Gebärde der 
Beschwichtigung: "Irgend ein nachdenklicher Leser Stifters" schreibt 
Rilke, um in der sich unmittelbar anschließenden Klammer die 
Fügung herunterzuspielen, "irgend ein nachdenklicher Leser Stifters 
(um noch ein Beispiel vorzustellen) könnte es bei sich zur Vermutung 
bringen, daß diesem dichterischen Erzähler sein innerer Beruf in dem 
Augenblick unvermeidlich geworden sei, da er, eines unvergeßlichen 
Tages, zuerst durch ein Fernrohr einen äußerst entlegenen Punkt der 
Landschaft herbeizuziehen suchte." - Rilke denkt hier an die Hoch
wald-Erzählung und fährt fort: "und nun, in völlig bestürzter Vision, 
ein Flüchten von Räumen, von Wolken, von Gegenständen erfuhr, 
einen Schrecken von solchem Reichtum, daß in diesen Sekunden sein 
offen überraschtes Gemüt Welt empfing, wie die Danae den ergosse
nen Zeus. "5 

Ich widerstehe der Versuchung, die Passage in all ihren Implikatio
nen zu kommentieren. Nur eine Beobachtung möchte ich festhalten: 
Rilkes gewundene Dissimulatio - man lausche noch einmal der ange
strengten Nominalwendung "könnte es bei sich zur Vermutung brin-

Heinrich von Kleist. Untersuchungen zur Herkunft und Bestimmung des philosophi
schen Gehalts seiner Schriften. Bonn 2 1985, 41ff. 

4 Kleist (Anm. 2), Bd. II, 634. 
5 Rilke (Anm. I), Bd. VI, 1050f. 
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gen" - ahmt offensichtlich einen elementaren Zug der Poetik Stifters6 

nach: sie entdramatisiert die existenziellen und ontologischen Krisen
erfahrungen, um diese beiden Autoren als gemeinsames Bezugspro
blem zu unterstellen. Und auf das kommt es mir an! Mich interessiert 
hier weniger Rilkes Verhältnis zu Kleist oder zu Stifter. Sondern die 
Tatsache, daß Rilke diese auf den ersten Blick doch grundverschiede
nen Autoren in einen identischen Problemhorizont rückt. Dem Sturz 
der Elemente bei Kleist korrespondiert bei Stifter die Raumflucht, ja 
der Entzug des Himmels und Dinge, nämlich "von Wolken und von 
Gegenständen" . 

Geht man der von Rilke gelegten Spur nun philologisch nach, ist 
man zunächst einmal verblüfft. Dem für inter- und prätextuelle Phä
nomene geschärften Auge ist zwar nicht entgangen, daß das Werk 
Kleists Spuren in Stifters Texten hinterlassen hat. Hannelore Schlaf
fer hat die Erzählung Bergmilch als Replik auf Kleists Marquise von 
0. ... gedeuteU Versatzstücke der gleichen Novelle verarbeitet, laut 
Cornelia Blasberg, schon die Studien-Erzählung Das alte Siegez.s 
Gleichwohl fallt der Name Kleists, soweit ich sehe, im Werk und im 
Corpus der sonstigen Schriften und erhaltenen Briefe Stifters nicht 
ein einziges Mal. Wir wissen um den Einfluß etwa Jean Pauls, E.T.A. 
Hoffmanns oder Grillparzers auf das Werk Stifters. Um von der Wir
kung desjenigen Autors zu schweigen, mit dem Kleist, laut Katha
rina Mommsen, einen erbitterten Kampf ausgefochten hatte: des 
Vorbilds Goethe. 9 Über eine etwaige Lektüre Kleists gibt es jedoch 
keine primären Zeugnisse. Konsultiert man die Register zur Prag-Rei
chenberger-Ausgabe der Sämmtlichen Werke und des Briefwechsels1o, 

stößt man auf einen einzigen Eintrag. Und der führt auch nur in den 
Kommentar: In ihrer Ausgabe vom 26. November 1843 besprechen die 
im Verlag der Buchhandlung pfautsch erscheinenden Sonntagsblätter 
das dortselbst verlegte Taschenbuch "Gedenke mein". Der Rezensent 

6 Vgl. Joachim W. Storck: "Stifter und Rilke". In: Adalbert Stifter. Studien und Inter
pretationen. Hg. v. Lothar Stiem, Heidelberg 1968, 271-302. 

7 Vgl. Hannelore Schlaffer im Nachwort zur Edition der Bunten Steine, München o. 
1. (Goldmann Klassiker mit Erläuterungen), 284. 

8 Vgl. Cornelia Blasberg: Erschriebene Tradition. Adalbert Stifter oder das Erzählen 
im Zeichen verlorener Geschichten. Freiburg i. Br. 1998, 232ff. 

9 Vgl. Katharina Mommsen: Kleists Kampjmit Goethe. Heidelberg 1974. 
10 Und diese umfaßt in 6 Bänden 938 von mehr als tausend überlieferten Briefen. V gl. 

Alfred Doppler: "Adalbert Stifter als Briefschreiber" . In: Stifter-Studien. Ein Fest
geschenkjür Wolfgang Frühwald. Hg. v. Walter Hettche, Johannes John u. Sibylle 
von Steinsdorff, Tübingen 2000, 244-253. 
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beschließt sein Lob der dort erstmals gedruckten Brigitta, indem er 
Stifter unter die kanonischen Novellisten seiner Zeit einreiht: "Stifter 
ist in seinen Novellen, was wir nur von Tieck, Hoffmann, Fouque, 
Brentano, Kleist sagen können - ein Dichter." (Hv. U. St.)l1 Stifter 
hat diese Besprechung zur Kenntnis genommen. Sie wurde ihm vorab 
zugesandt, wie sein Brief vom 23. November 1843 belegt. 12 Von Kleist 
wird er weiterhin schweigen. 
Scheint es darüberhinaus nicht geradezu kontraintuitiv, eine Nähe 
beider Autoren zu behaupten? Zumal, wenn man sich die stilistischen 
und narrativen Diskrepanzen vergegenwärtigt! Hier Kleists Prinzip 
der permanenten Peripetie13 , in dem hypotaktisch komplexe Fügun
gen so augenfällig mit den erzählten Sachverhalten kontrastieren und 
korrespondieren: Eine Bestürzung folgt unvermittelt und geschwinde 
auf die andere; eine "ungeheure Wendung der Dinge" (BKA 1113, ro)14 
ereignet sich mitunter zwischen Haupt- und Nebensatz. Dort Stifters 
Poetik der langen Weile, sein repetitives, zeremonielles Erzählen, das 
klassizistisch motivierte und zuletzt unfreiwillig modernistische Prin
zip der narrativen Reduktion und Beruhigung. 

Nun taucht aber ausgerechnet die signalhafte Formulierung von 
"der Wendung der Dinge" nicht selten auch bei Stifter auf. Zwar 
bezeichnet sie oft eine Peripetie hin zum GlÜcklichen. 15 Im Kontrast 
dazu handelt die Erzählung Granit aus den Bunten Steinen - nicht min
der repräsentativ - von einer "fürchterliche[n] Wendung der Dinge". 

11 Zit. n. Adalbert Stifter: Sämmtliche Werke. Siebzehnter Band. Briefwechsel Erster 
Band, mit Benutzung der Vorarbeiten von Adalbert Horcicka, hg. v. Gustav Wil
helm, Reichenberg 2 1929,373. Vgl. auch WuB. HKA, Bd. 1,9,317. 

12 Vgl. Stifter (Anm. II), 118. 
13 Vgl. Werner Hamacher: "Das Beben der Darstellung. Kleists Erdbeben in Chili". 

In: ders.: Entferntes Verstehen. Studien zur Philosophie und Literatur von Kant bis 
Celan. Frankfurt a. M. 1998,235-279 (254) 

14 Zitate aus Kleists Das Erdbeben in Chili werden im folgenden nach der Branden
burger Ausgabe, hg. v. Roland Reuß und Peter Staengle, Bd. 1113, Basel, Frankfurt 
a. M. 1993 unter Nennung der Sigel BKA mit römischer Band- und arabischer 
Seitenzahl direkt im Text belegt. 

15 So bezeichnet im Nachsommer einmal "die schnelle Wendung der Dinge" das zen
trale glückliche Ereignis, auf das der Roman doch so gemessen hingesteuert hatte: 
die wechselseitige Liebeserklärung von Heinrich und Natalie. Stifter: Gesammelte 
Werke in sechs Bänden. Hg. v. Max Stell, Wiesbaden 1959, Bd. 4, 577. Schon im 
Hagestolz hieß es: "diese Wendung der Dinge hat niemand vorher sehen können", 
um auf das eheliche Glück der Hauptfigur Viktor hinzudeuten. A.a.O., Bd. 2, 

386. 
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(27)16 Und kann man nicht schon in der Vorrede zu den Bunten Steinen 
einen problemidentischen Gegenentwurf zum Kleistschen Denkbild 
vom Gewölbe vermuten? Ich denke an jene berühmten Wendungen, 
die das Erdbeben als Paradigma eines großen, der Dichtung würdi
gen Ereignisses zurückweisen. Sie scheuen sich nicht, der tektonischen 
Katastrophe den Charakter der Erhabenheit abzusprechen. Stattdes
sen soll das "sanfte Gesez" in den Kräften ausgemacht werden, die 
nach dem "Bestehen des Einzelnen" zielen. War bei Kleist der Bestand 
des Ganzen an den Sturz jedes Einzelnen gekoppelt, so sichert laut 
Stifter das sanfte Gesetz "den Bestand des Einen und dadurch den 
Aller." (12) Eine Analogie quasi überkreuz! Sie erscheint umso wahr
scheinlicher, als das sanfte Gesetz ja vermöge der seiner mehrdeutigen 
Semantik eine Analogie zwischen Physis und Nomos behauptet: "So 
wie es in der äußeren Natur ist, so ist es ja auch in der inneren, in der 
des menschlichen Geschlechtes." (ebd.) Wer wollte hier nicht einen 
Reflex jenes Kleistschen Axioms vermuten, demzufolge "ein gleiches 
Gesetz über die moralische wie über die physische Welt [walte]".17 So 
gleicht denn auch das Stiftersche Bezugsproblem auffällig demjenigen 
Kleists: dort, nach dem Scheitern der Theodizee, eine Welt im freien 
Fall; hier, bei Stifter, zum Beispiel, der "Rückblik in die einstige Zeit", 
in der das Christkind noch "als heiteres glänzendes feierliches Ding 
[ ... ] mit den bunt schimmernden Fittigen durch den öden, traurigen 
und ausgeleerten Nachthimmel fliegt." (r83f) - Worte aus der einlei
tenden Passage der Bergkristall-Erzählung, die Pascals Horror vor der 
Leere des unendlichen Raumes evozieren. 

Aus der auffälligen philologischen Lücke tönt ein sprechendes 
Schweigen. Stifter spart den Namen Kleists sehr bewußt aus. Von all
zugroßer Nähe irritiert, zieht seine immanente Poetik diametral ent
gegengesetzte Konsequenzen. Daher möchte ich die These plausibel 
machen, daß man Bergkristall, die vielleicht berühmteste Erzählung 
aus den Bunten Steinen, als eine Kontrafaktur im Wortsinn, nämlich 
einen poetischen Gegenentwurf zur Novelle Das Erdbeben in Chili 
begreifen kann. Kleists Literatur scheint für Stifter ein Skandalon 

16 Zitate aus den Bunten Steinen werden nach der von Alfred Doppler und Wolfgang 
Frühwald herausgegebenen Historisch-Kritischen Gesamtausgabe (HKG), Bd. H,2: 
Buchfassungen, hg. v. Helmut Bergner, Stuttgart, Berlin, Köln 1982, unter einfa
cher Nennung der arabischen Seitenzahl im Text belegt. 

17 Kleist (Anm. 2), Bd. H, 308. Kleist verdankt seine Formulierung vermutlich dem 
französischen Materialismus: Helvetius oder D'Holbach sind als seine Quellen 
ausgemacht worden. Vgl. Michael Moering: Witz und Ironie in der Prosa Heinrich 
von Kleists. München 1972. 
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bedeutet zu haben, auf das er in Form poetischer Gegenentwürfe ant
wortet. Anders als die Indifferenz stellt der Gegensatz ja eine starke 
Form des Bezugs dar. Zugespitzt ausgedrückt: die Texte Kleists und 
Stifters sind sich bisweilen zum Verwechseln unähnlich. 

2. 

Kleists Erdbeben ist die Geschichte einer gleichsam perversen Opfer
stellvertretung. 18 Das illegitime Paar Jeronimo und Josephe entgeht 
der Hinrichtung, weil am Fronleichnamstag eine Erdbebenkatastro
phe die Stadt Santiago heimsucht. Es ist bekannt, daß, im Motiv ihrer 
Rettung und anderswo, der Plot die Lehre der Theodizee per- bzw. 
invertiert: das bonum durch malum kommt dem individuellen statt 
dem allgemeinen Wohl zugute. Der Bestand der Einzelnen wird durch 
den Sturz des Ganzen ermöglicht. Freilich nur vorläufig. Die glücklich 
Entronnenen meinen, sie müßten Gott ihren Dank abstatten. Im Dom 
werden sie folglich erkannt, und die Menge macht nur allzu bereitwil
lig sie, bzw. ihren Fehltritt, für die Katastrophe verantwortlich: Dem 
Lynchmob fällt daraufhin nicht nur das unglückliche Paar, sondern 
auch ein Kind zum Opfer, das man irrtümlich für die Frucht der 
Liaison hält. In Wahrheit aber handelt es sich bei dem kleinen Juan 
um den Sohn des befreundeten, legitimen Paares Don Fernando und 
Donna Elvire. Josephe hatte ihnen kurzzeitig als Amme ausgeholfen. 
Juan stirbt als Stellvertreter des eigentlich gemeinten stellvertretenden 
Opfers, des Sündenbocks, anstelle des natürlichen Sohns Philipp. 

Kleists Novelle ist formal, aber auch nur formal, der Gattung der 
"moralischen Erzählungen" bzw. der contes moraux verpflichtet;19 
Stifters Vorrede situiert die Bunten Steine gleich eingangs dialektisch 
vertrackt in der Tradition didaktischer Dichtung. (9) Und Bergkri
stall erzählt ebenfalls eine Opfergeschichte und die Geschichte einer 
Versöhnung. Einer Versöhnung freilich nicht durch ein reales, son
dern durch ein symbolisches Opfer.20 Einzig zwei Kinder halten die 

18 Hierin und im weiteren folge ich Werner Hamacher (Anm. 13), 272f. 
19 Vgl. Kleists Brief vom Mai 1810 an seinen Verleger Reimer, in dem er für den 

Druck seiner Novellen die Gattungsbezeichnung "Moralische Erzählungen" vor
schlägt. Kleist (Anm. 2), Bd. II, 835. Sowie Karl Otto Conrady: "Das Moralische 
in Kleists Erzählungen. Ein Kapitel vom Dichter ohne Gesellschaft". In: Heinrich 
von Kleist. Aufsätze und Essays. Hg. v. Walter Müller-Seidel, Darmstadt 1967, 
707-735. 

20 Vgl. auch Mathias Mayer: Adalbert Stifter. Stuttgart 2001, 138. 
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Verbindung aufrecht zwischen zwei Orten, die den Antagonismus der 
gesellschaftlichen Moderne repräsentieren: zwischen dem abgelegenen 
Gebirgsdorf Gschaid, einer traditionalen, ja mittlerweile verhärtet 
traditionalen, zentrisch organisierten Gemeinschaft, und dem flo
rierenden "Marktflecken" Millsdorf, der Herkunft ihrer Mutter und 
dem Wohnort der Großeltern. Das nahezu städtische Millsdorf ist im 
Gegensatz zu Gschaid ans Verkehrsnetz der Moderne angeschlossen, 
man arbeitet dort sogar schon mit Maschinen. Als die Geschwister am 
heiligen Abend von einem der regelmäßigen Besuche bei den Groß
eltern den Heimweg antreten, verirren sie sich infolge einer zunächst 
ebenso sanft wie bald verhängnisvoll hereinbrechenden Schneekata
strophe. Sie geraten ins ewige Eis des Hochgebirges. Sie unternehmen 
einen symbolischen Opfergang ins Zentrum der Kälte. Ihre wunder
same, gleichwohl gänzlich realistisch motivierte Rettung versöhnt die 
Familien und die bei den Orte. -

Ein symbolischer Opfergang also. Inwiefern? Man sieht sehr bald, 
daß der Text das Ganze der großen christlichen Erzählung umspielt. 
Den Kindern scheint noch kurz vor Eintritt des Unwetters "die 
Sonne" durch den schneewolkenverhangenen Himmel "so blutroth 
[ ... ] wie eine Lampe bei dem heiligen Grabe". (208) Ein Vergleich, der 
nur allzudeutlich das Weihnachts- auf das Karfreitags- und Oster
geschehen bezieht. Verirrung und Rettung symbolisieren demnach 
Tod und Wiederauferstehung. Hier, bei Stifter, also das symbolisch 
stellvertretende Opfer und die reale Versöhnung. Dort, bei Kleist, die 
potenzierte Opferstellvertretung, die die Gemeinschaft in der blutigen 
Realität eines Lynchmords, von den negativen Affekten reinigt, und so 
denn auch eine höchst zweifelhafte Versöhnung im Irrealis suggeriert: 
"Es war, als ob die Gemüther, seit dem fürchterlichen Schlage, der sie 
durchdröhnt hatte, alle versöhnt wären." (BKA II13, 24) 

Diese kontrastiven Analogien reichen womöglich nicht hin, die 
These vom starken Bezug zwischen den beiden Texten zu stützen. 
Meine Argumentation soll daher nun durch eine zunächst indizien
orientierte Lektüre weiter untermauert werden, wie sie einem Erzäh
ler mit Hang zum "detektorischen Erzählen"21 angemessen scheint. 
Zumal einem Erzähler, der sich den nur vermeintlich unscheinbaren 
Details verpflichtet weiß. Denn tatsächlich sind Das Erdbeben in Chili 
und Bergkristall nicht etwa nur durch ein gemeinsames Problemin-

21 Vgl. Hans Geulen: "Stiftersche Sonderlinge. ,Kalkstein' und ,Turmalin"'. In: Jahr
buch der dt. Schiller-Gesellschaft I7 (1973), 415-431. 
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teresse, sondern zum a1 durch ein subtiles Netz von Motiven, Leitmo
tiven und scheinbar nebensächlichen Korrespondenzen miteinander 
verknüpft. 

Warum, zum Beispiel, wird der "Alleinherrlichkeit" des reichen 
"Plazschuster[s], des Vaters der Kinder, die "Nebenbuhlerschaft" 
eines anderen Schusters, des Flickschuster Tobias kontrastiert? Eine 
eigentümliche Episode, deren Funktion im dicht vernetzten und öko
nomisch kalkulierten Erzählgewebe erst einmal schwer zu ermitteln 
ist. Sie liegt gewiß nicht nur darin begründet, damit der Eindruck, hier 
fände eine leidenschaftlich aufgeladene wirtschaftliche Konkurrenz 
statt, gleich im anschließenden Syntagma der Suggestion eines kari
tativen Verhältnisses Platz machen kann: ,,[E]igentlich" sei der alte 
Tobias ja "kein Nebenbuhler", beeilt sich der Erzähler hinzuzufügen. 
Vielmehr enthalte er, "der nur mehr flikt" und darin genug zu tun 
habe, sich jeglichen" Wettstreit[ s]" mit dem Platzschuster. Brosamen 
von dessen Werkstoff, "Lederflecken Sohlenabschnitten ", erhalte er 
zudem "unentgeldlich". (194) Intratextuell ergibt das, wie man bald 
merken wird, seinen guten Sinn: leitmotivisch wird schon hier Bezug 
auf die Ökonomie, eines der großen Themen der Erzählung, unter
strichen.22 

Intertextuell indes läßt sich der episodischen Nennung des Flick
schusters Tobias noch mehr abgewinnen. Schließlich gibt es da in 
Kleists Erdbeben den verhängnisvollen Flickschuster Pedrillo, den 
kleinen Petrus sozusagen, der das Paar an den Lynchmob verrät, und 
am Ende gar "Fürst der satanischen Rotte" genannt wird. (BKA 11/3, 
41) Zugestanden: allein für sich genommen ein höchst dürftiges Indiz. 
Es bleibt aber nicht das einzige. Wie es sich für eine Weihnachtsge
schichte gehört, findet bei Stifter ein Hirt als erster die verirrten Kin
der am Weihnachtsmorgen. Aber warum heißt dieser Hirt, auch eine 
Nebenfigur, ausgerechnet Philipp? (234) Stifter, der ja jeden anderen 
Namen hätte verwenden können, und der sich sonst so auff'allig mit 
der Namensvergabe zurückhält23 , belegt die Neben- und Segensgestalt 
des Hirten mit dem Namen, den bei Kleist das illegitime Kind trägt, 

22 Vgl. dazu ausführlich unten, S. 19. 
23 Einzig die Kinder werden beim Vornamen genannt, und erst gegen Ende fällt 

der Name des Vaters, und da auch nur in der Figurenrede seiner Frau. Anson
sten beschränkt sich der Erzähler auf Familien- oder Berufsfunktionen (Färber, 
Eschenjäger). Eine weitere Ausnahme bildet nur noch der Holzknecht Michael 
(237f), der den Namen eines Erzengels trägt und daher die Funktion eines Boten 
übernimmt. 
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das dem Lynchmord hätte zum Opfer fallen und damit die Position 
des erlösenden Kreuzopfers hätte besetzen sollen. ~ Zufall, könnte 
man reflexhaft meinen. Und hätte damit nicht nur ausgeblendet, daß 
das Problem des Zufalls, der Kontingenz im Zentrum beider Texte 
firmiert,24 Wie so viele seiner Werke, umkreist auch Kleists Erdbeben
Novelle das Problem des Zufalls. Sie scheint von der Polysemie des 
Fall-Lexems geradezu besessen: Fall gleichermaßen als Sturz, Lapsus 
und Casus. In Bergkristall hätten die Kinder die Nacht nicht über
lebt, wäre der lahrhundertschneefall nicht ~ zufalligerweise ~ mit einer 
totalen Windstille koinzidiert.25 Ist es aber noch ein Zufall, daß der 
heilige Philipp (Neri) als Schutzheiliger gegen Erdbeben gilt?26 

Kaum mehr zufällig kann aber die Häufung weiterer intertextueller 
Kontrastanalogien bei Stifter genannt werden. Kleists Novelle hatte 
bekanntlich das Würzburger Denkbild bedeutsam variiert. Gerade als 
leronimo im Gefängnis Suizid begehen will, rettet ihn das Erdbeben. 
Eine "zufällige Wölbung" zweier einstürzender und sich im Einstürzen 
kurzfristig gegenseitig stützender Gebäude befreit ihn, und gewährt 
ihm einen ~ in Wahrheit nur trügerischen ~ Aufschub. (BKA III3, 11. 

Hv. U. St.) Noch nicht einmal auf den Trost, wie ihn das Denkbild 
vom Gewölbe verschaffen wollte, auf die Verläßlichkeit des Unzuver
lässigen, scheint am Ende, als sich die Rettung als nur vorläufig erwie
sen hat, Verlaß. Im Widerspruch zum Würzburger Brief dementiert 
Kleists Erzählung das Projekt der optimistischen Aufklärung, das 
Heil in der "Essentialisierung des Kontigenten" zu suchen.27 

In Bergkristall gibt es nun eine korrespondierende, ebenso zufäl
lig wie signifikant anmutende tektonische Fügung: Nach Stunden 
des Irrens im Eis stoßen die Kinder auf eine Trümmerlandschaft 
"ungeheure(r) Steine", unter denen viele "wie Hütten und Dächer 
gegen einander gestellt" und mehrere gar zu einem "Häuschen [ ... ] 
gebildet" sind. Dort stehen sie froh nicht mehr auf schlüpfrigem 
Grund, sondern "auf ihrer Erde". (221) Und sie überleben in dieser 

24 Wie eng die Problematik des Zufalls mit der der Theodizee verschränkt ist, bezeugt 
etwa die Gräfin Orsina in Lessings Emilia Galotti, wenn sie in der Szene IV,3 sagt: 
"das Wort Zufall ist Gotteslästerung". G. E. Lessing: Werke. Hg. v. Herbert G. 
GÖpfert. Bd. H, München 1971, 181. 

25 "Hundert Jahre werden wieder vergehen, daß ein so wunderbarer Schneefall nie
derfällt, und daß er gerade niederfällt, wie nasse Schnüre von einer Stange hängen. 
Wäre ein Wind gegangen, so wären die Kinder verloren gewesen." (238) 

26 Vgl. Albert Christian Sellner: Immerwährender Heiligenkalender. Erweiterte Aus
gabe, Frankfurt a. M. 2 1999, 303. 

27 Vgl. Hamacher (Anm. 13), 247ff. Zitat: 247. 
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Behausung nicht nur die Nacht, sie erleben auch eine Weihnacht auf 
dem Gipfel der empirischen und der transzendentalen Obdachlo
sigkeit: Dort hinauf dringe nämlich kein Laut, erst recht nicht die 
Glocke zur Christmette: "Denn hier", wird lakonisch vermeldet, "war 
nichts zu verkündigen." (227) Ein Satz, der einen nicht minder lako
nischen, geradezu nihilistischen Befund verstärkt - "Aber es gab kein 
Jenseits", hieß es zuvor (220) - und der umso mehr frappiert, weil 
der Text die große Erzählung vom erlösenden christlichen Opfer ja 
gegen Kleists Novelle in Schutz zu nehmen scheint. Gleichwohl, oder 
vielleicht gerade darum, verzehren die Kinder in ihrer Schutzbehau
sung "begierig" nicht nur die "Brode" , die ihnen die Großmutter mit 
auf den Weg gegeben hatte. (223) Sie leeren zudem das "Fläschchen 
mit dem schwarzen Kaffeh" (227). Zwar evoziert das Luxusgut und 
Genußmittel zumal durch seine Farbe - die Erzählung verwendet eine 
wohl kalkulierte Farbsymbolik - abermals ein diabolisches Moment. 
Gleichwohl vervollständigt seine Konsumption durch die qua Naivität 
vor jedem Fehltritt geschützten Kinder das Bild: im Verbund mit den 
Broten wird hier unbewußt ein beinah materialistisches Äquivalent 
zur Eucharistie begangen. Prompt vollzieht sich denn auch ein Quasi
Mysterium, ein Offenbarungsgeschehen: ,,[D]er Schleier an dem Him
mel fing auch an sich verdünnen", und "die Kinder sahen ein Stern lein 
blizen." (222) 

Wie sehr die beiden Texte auf das Kreuzopfer fixiert sind, erhellt 
denn auch aus dem jeweils aufgespannten Netz von Kreuz-Motiven 
und -Allusionen. Stifter organisiert die Topographie der Erzählung 
kreuzförmig gleich um mehrere Kreuze herum. Die detailliert und 
akribisch erzählte Landschaft der Novelle vergegenwärtigt ein symbo
lisches Territorium. Es handelt sich gleichsam um eine topographische 
Projektion soziokultureller Umbrüche und Verwerfungen. Geschichte 
wird Geographie, historischer Wandel Landschaft. Gschaid ist um 
ein "steinernes Kreuz" in seiner Mitte herum gebaut. Die Kinder, die 
beim Fortgehen von der Mutter noch "mit einem Kreuze besegnet" 
wurden (204), verfehlen den rechten Weg, weil sie ein Wegzeichen 
verpassen: die Kreuzung, an der sie irrig die Abzweigung den Berg 
hinauf nehmen, wird durch eine umgestürzte und inzwischen vom 
Schnee verdeckte "sogenannte Unglücksäule" (190) markiert. Die 
Unglücksäule, ein Gedenkort für einen hier verunglückten Bäcker, 
vereinigt nicht nur emblematisch "Bild" und "Schrift" (205), die die 
Kinder auf ihren regelmäßigen Gängen einer rituellen Betrachtung 
und Lektüre unterziehen; die Säule trägt zudem ein schwarzes Kreuz 
auf der Spitze. (2IO) Sie markiert den Scheitelpunkt des Grates, der 
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Gschaid und Millsdorf trennt, und die Mitte einer Kreuzgestalt, zu 
der sich der Irrweg und der Weg nach Millsdorf konfigurieren.28 Die 
Kinder geraten also allererst auf ihren symbolischen Kreuzweg, weil 
ein Weg- und Gedenk-, weil das Kreuz-Zeichen unlesbar geworden 
ist. Überhaupt zeichnen in beiden Texten problematische Deutungen 
natürlicher und kultureller Zeichen für das Unglück verantwortlich. 
Eltern wie Großeltern mißverstehen die meteorologischen Anzeichen;29 
bei Kleist leitet bzw. verleitet der Glaube an eine sich in den Ereignis
sen zeichenhaft bekundende teleologische Fügung der Dinge das Paar 
in die finale Katastrophe. 

Kleist rückt daher das Leitmotiv des Kreuzes in enge Nachbar
schaft zur Problematik des Scheins und der Zeichendeutung. Während 
des Erdbebens verkünden Mönche mit dem Kruzifix in der Hand das 
WeItende. (II/3, 25) Der kleine Philipp überlebt das Massaker, weil 
die Elternpaare den Weg zur Kirche, in der das Kreuzopfer Christi 
rituell begangen werden soll, in einer Ordnung überkreuz angetreten 
hatten (BKA 11/3, 3If): Josephe trägt das Kind Don Fernandos und 
wird von ihm begleitet, Jeronimo mit dem kleinen Philipp führt eine 
Donna Constanze Xares an der Hand. Auch sie, deren Vorname die 
Beständigkeit personifiziert und deren Nachnamens-Initial sich als 
Kreuz-Ikon lesen läßt, wird hingemetzelt werden. Und mit ihr die in 
dieser "choreographische(n) Figur" suggerierte Utopie "gesellschaft
licher Einheit".30 Einen Schlüsselsatz hat Kleist gleichsam ins geome
trische Zentrum des Textes gerückt: nämlich in die Mitte des mittleren 
Teils des Textes. Der war im Erstdruck bekanntlich in drei Absätze 
gegliedert, um so auch graphisch und kompositorisch die Umkehrung 
des heilsgeschichtlich triadischen Schemas zu verdeutlichenY Hier, im 
paradiesischen Intermezzo, tauschen die Überlebenden in egalitärer 
Einträchtigkeit Geschichten aus, Berichte von der Katastrophe, vom 
Überleben und vom Heldenmut. Und in der epischen und geome
trischen Mitte der Erzählung steht nun ein Schlüsselsatz: "in einem 

28 Ein weiteres signifikantes Detail offenbart an dieser Stelle einmal mehr, wie sehr 
sich Stifters Realismus auf einen quasi allegorischen Lektürehorizont stützt: Von 
der Unglücksäule aus führt der Weg in Serpentinen weiter hinunter nach Millsdorf. 
In Schlangenlinien also, die mit der Evokation des Sündenfalls die Motivik des 
Diabolischen kontinuieren. (Vgl. 208) 

29 V gl. Peter Küpper: "Literatur und Langeweile. Zur Lektüre Stifters". In: Adal
bert Stifter. Studien und Interpretationen. Hg. v. Lothar Stiehm, Heidelberg 1968, 
171-188, 184 f. 

30 Hamacher (Anm. 13), 268 und Kontext. 
31 Vgl. dazu den editorischen Bericht von Roland Reuß in BKA H!3, 45ff. 
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Augenblick, da gerade die Erzählungen sich am lebhaftesten kreuzten" 
(BKA III3, 2Sf), in diesem Augenblick wird etwa Josephe zur fatalen 
Fehldeutung ihres bislang noch glimpflichen Schicksals provoziertY 
Kleists Erzählung handelt von Erzählungen, die sich verhängnisvoll 
kreuzen: "als ob das allgemeine Unglück alles, was ihm entronnen war, 
zu einer Familie gemacht hätte" (BKA III3, 27) - dieses der Theodizee 
entsprungene Narrativ vom Bonum durch Malum kreuzt sich etwa 
verhängnisvoll mit der Erzählung vom Weltgericht, die das Paar zum 
Sündenbock stigmatisieren wird. Insgesamt elfmal verwendet Kleist 
die Irrealis-Konstruktion mit der Partikel "als ob". Und immerhin 
siebenmal begegnet sie bei Stifter. Nur ein Beispiel. Zur Verirrung 
trägt etwa die Scheinhaftigkeit der Topographie maßgeblich bei: An 
der entscheidenden Wegkreuzung bilden "Tannen [ ... ] einen Durchlaß, 
als ob eine Straße zwischen ihnen hin ginge." (190) 

Gravierender noch wiegt in dieser Sequenz von Kontrastanalogien 
der folgende Befund: Stifter versäumt nicht, das Erdbeben in bedeutsa
mer Reduktion figural, gewissermaßen als Synekdoche, zu evozieren: 

Was das Starrste scheint, und doch das Regsamste und Lebendigste 
ist, der Gletscher, hatte die Töne hervorgebracht. Dreimal hörten 
sie hinter sich den Schall, der entsezlich war, als ob die Erde entzwei 
gesprungen wäre, der sich nach allen Richtungen im Eise verbreitete, 
und gleichsam durch alle Aderchen des Eises lief. (227f; Hv. U. St.) 

In der Wendung "als ob die Erde entzwei gesprungen wäre", hallt 
einerseits das Erdbeben nach, das Kleist "mit einem Gekrache" 
geschehen läßt, "als ob das Firmament einstürzte". (BKA III3, 1 I) Wie 
das Erdbeben, so scheint auch die Trümmerlandschaft auf dem Glet
scher zunächst jeglichem Glauben an eine Einheit zwischen physischer 
und moralischer Welt oder an ein sanftes Gesetz Hohn zu sprechen. 
Andererseits rückt der Kontext der hervorgehobenen Wendung das 
symbolisierte kosmologische Entsetzen in eine mehrdeutige Beleuch
tung. Das Beben, bei Kleist die Metonymie der Erschütterung aller 
Fundamente in der physischen und in der moralischen Welt, gewinnt 
bei Stifter symbolische Qualitäten, in denen das Theodizee-Modell 
rehabilitiert scheint. Das Erdbeben, nicht selten ein Parusie-Topos, 
bewirkt einen heilsamen Effekt: es hält die Kinder vom tödlichen Ein
schlafen ab und läßt sie auf das sich anschließende Schauspiel des 
Nordlichts aufmerksam werden. Ein Schauspiel, in dem sich, wie der 

32 Vgl. Hamacher (Anm. 13). 
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Erzähler ebenso phänomennah deskriptiv wie symbolisch aufgeladen 
schildert, die "Garben verschiedenen Lichts" zu den "Zaken einer 
Krone" konfigurieren und "in sanftem Zuken durch lange Räume" 
gehen. (228) 

Eine Schlüsselpassage, in der sich eine ganze Reihe von Erzählun
gen kreuzt. Zunächst beläßt der Erzähler signifikant in der Schwebe, 
ob das Phänomen rein physikalisch hergeleitet werden könne: Ob 
ein elektromagnetischer Vorgang in Gestalt des "Gewitterstoff(s) 
des Himmels" oder ob "eine andere Ursache der unergründlichen 
Natur" (228) das segensreiche Spektakel bewirkt hat, bleibt offen. 
Schon zuvor hatte Stifter in der Schilderung atmosphärischer Phä
nomene die Semantik eines Mysteriums anklingen lassen. (V gl. 0., 

8) Die dichte Beschreibung des Nordlicht-Phänomens legt nun die 
Wurzeln von Stifters realistischer Meteoro-Metaphorologie frei: Sie 
verweist deutlichst auf die romantische Naturphilosophie und deren 
metaphysische Deutung magnetischer und elektrischer Phänomene. 
In seiner eigentümlichen Engführung von Wetter- und lenseitslehre, 
Meteorologie und Astraltheologie, von Metaphysik und Rhetorik 
wirft Stifter also die Frage auf, ob die Kinder dem Mysterium einer 
Theophanie oder bloß einem naturwissenschaftlich erklärbaren Spek
takel, der atmosphärischen Friktion von Elektropartikeln, beiwohnen. 
Ob die Geschichte im allgemeinen und ob das Erlebnis der Kinder 
im besonderen ein Heilsgeschehen symbolisiert, ob dem kausal deter
minierten Weltlauf das sanfte Gesetz einer göttlichen Teleologie und 
menschenfreundlich determinierten Ordnung zugrundeliegt, oder ob 
ein Heilsgeschehen vielmehr (nur) in der Symbolisierung stattfindet. 
Denn Stifter bürdet die Last der transzendenten Beglaubigung einem 
rhetorischen Effekt, einer Paronomasie auf. Sanna, das noch illiterate 
Mädchen, berichtet nach der Rettung nämlich, sie habe auf dem Berg 
den heiligen Christ gesehen. Der nun habe ihr, so die Mutter am Ende, 
der wohltätigen Fiktion des Weihnachts schauspiels zufolge, "Gaben" 
auf dem heimischen Tisch hinterlassen. (239) Was die Kinder realiter 
auf dem Berg gesehen haben, waren indessen die "Garben" des Nord
lichts. (228) Diese "Garben" erscheinen also aufgrund einer annähern
den Homophonie, die eigentlich nur im Schriftbild differenziert wird, 
als Unterpfand der Inkarnation, die das Weihnachtsfest in Gestalt 
der Gaben beglaubigt. Die Korrespondenz von Mikro- und Makro
kosmos, der Stifters Prosa ein ums andre Mal nachsinnt, sie könnte 
also in Wahrheit nicht mehr als einen Effekt des Signifikanten, wie 
man poststrukturalistisch gesagt hätte, eine von einer Paronomasie 
ausgelöste bloße Suggestion darstellen. 
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Ein naturwissenschaftlicher Diskurs, in dem sich selbst noch Rudi
mente der spekulativen Naturphilosophie romantischer Provenienz 
mit der empirischen Naturwissenschaft kreuzen - Stifter hat Gotthilf 
Heinrich Schubert, aber auch Justus Liebig gelesen33 -, ein erzähltes 
Wissen von der Natur kreuzt sich also mit der Weihnachts erzählung. 
Und deren narratologische, semiologische bzw. sogar textualistische 
Relativierung wird zumindest angedeutet. Zur Debatte steht also in 
der "naiven" Optik des Kindes, in einer in der Tradition idealistischer 
Geschichtsphilosophie längst nobilitierten Optik, die Lesbarkeit 
des Himmelsgeschehens. Kann es, darf es, das sich naturgesetzlich 
vollständig erklären ließe, als heilsgeschichtliches Zeichen gelesen 
werden? Vereinen sich die physische und die moralische Welt, dem 
sanften Gesetz gemäß, im Zeichen einer natürlichen Kausalität, aber 
auch einer natürlichen Teleologie? Und lassen sie sich zumal auf die 
christliche Erzählung von Inkarnation, stellvertretendem Opfer und 
Auferstehung abbilden? Eben diese Zusammenschlüsse hatte Kleists 
Erdbeben ja vehement geleugnet. 

Offenkundig korrespondiert das makrokosmische Spektakel der 
Lichtergarben mit den häuslichen Gaben. Damit wirft der Insze
nierungscharakter der Bescherung aber ein irritierendes Licht nicht 
nur auf die Beglaubigung der Weihnachtsgeschichte. Er wirft auch 
die Frage nach dem Realitätsgehalt des sanften Gesetzes auf. Das 
Medium der Einheit von physischer und moralischer Welt, der Ort, 
an dem das sanfte Gesetz Evidenz beansprucht, ist denn auch die von 
der Erzählung ermöglichte Beobachterposition. (Spätestens an dieser 
Stelle sollte man sich erinnern, daß Stifters Vorrede das sanfte Gesetz 
viel weniger statuiert, als postuliert: Man wolle sich bemühen, es zu 
erblicken, heißt es ausdrücklich.34) 

33 Vgl. Monika Ritzer: "Von Suppenwürfeln, Induktionsstrom und der Äquivalenz 
der Kräfte. Zum Kulturwert der Naturwissenschaft am Beispiel von Adalbert Stif
ters Novelle Abdias". In: KulturPoetik. Bd. 2, Heft I, 2002, 44-67,50 f. 

34 Vgl. Hartmut Laufhütte: "Das sanfte Gesetz und der Abgrund. Zu den Grund
lagen der Stifterschen Dichtung ,aus dem Geiste der Naturwissenschaften"'. In: 
Stifter-Studien. Ein Festgeschenk für Wolfgang Frühwald. Hg. v. Walter Hettche, 
Johannes John u. Sibylle von Steinsdorff, Tübingen 2000, 61-74. 
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3. 

Auf dem Spiel steht für Stifter also einiges. Es geht um deutlich mehr 
als nur um eine Gegenführung zum Erdbeben in Chili. Kleists Erzäh
lung mag für ihn ein metaphysisches Skandalon bedeutet haben. Eine 
Provokation, die ihn aber kontrafaktisch narrativ zu rekonstruieren 
anstößt, was Kleist destruiert oder im Wortsinn dekonstruiert hatte: 

Kleists Erzählung artikuliert das Entsetzen darüber, daß dort, wo 
man das Heilsgeschehen der christlichen Opfertheologie am Werke 
wähnt, der blinde Symbolisierungsmechanismus des Sündenbocks 
einrastet. Ein Entsetzen auch darüber, daß Substanz sich in die Sym
bolisierung verflüchtigt hat. Daß das von undurchschauten Symbolen 
vermittelte Geschehen sich zum Unheilszusammenhang fügt. Stifter 
hingegen versucht, wo nicht die Substanz zu retten, ihr jedoch ein 
funktionales Äquivalent bereitzustellen: ein Heilsgeschehen, das 
in der Symbolisierung empirisch stattfindet und bewirkt wird. Die 
Bergkristall-Erzählung rückt, so meine übergreifende These, die Pro
bleme einer Gesellschaft im Beschleunigungsprozeß der Moderne in 
den Horizont der komplementären Erzählungen vom Sündenfall und 
vom erlösenden Kreuzopfer. In dem historischen Moment, da sich 
die Epoche von der zentrischen Fixierung auf die große christliche 
Erzählung zu lösen anschickt, sucht Stifter die empirische Geltung 
dieses Narrativs inmitten der Gemengelage einander überlagernder, 
sich kreuzender Erzählungen zu erkunden. Und zwar ohne daß er 
es auf den Status eines Meta-Narrativs retrograd Anspruch erheben 
könnte oder wollte. 

Quasi en passant adressiert Stifters Erzählung exemplarische Para
digmen sich ausdifferenzierender Modernität und verbucht deren zivi
lisations- und mentalitätsgeschichtliche Folgen. Im abgeschiedenen 
Gschaid führen die Dörfler ja längst keine reine Hinterwäldler-Existenz 
mehr. So sehr sie sich im Traditionalen eingerichtet haben - "sie sind 
sehr stettig und es bleibt immer beim Alten" (r87) - so wenig mögen 
und vermögen sie ihre Enklave vom Weltlauf gänzlich abzuschotten. 
Gelegentlich führt man "eine Gesellschaft von Gebirgsreisenden" zum 
Mittelpunkt ihrer Erzählungen, zum Berg Gars, dem "Stolz des Dor
fes", der sie denn auch, wie der Erzähler mit leisem Humor anmerkt, 
durchaus zu Prahlerei und Aufschneiderei verleitet. (r87) Der moderne 
Tourismus hat also, wenn auch verhalten, Einzug gehalten. Ein "einsa
mer Fußreißender, [ ... ] ein Liebhaber der Natur" kommt gelegentlich 
vorbei, "oder gar ein Maler, der den kleinen spitzen Kirchtum und 
die schönen Gipfel der Felsen" quasi als Synekdochen einer gegen-
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geschichtlichen Wunschwelt "in seine Mappe zeichnet." (186) Natur 
ist längst nicht mehr nur Stoff der Bearbeitung, materielle Quelle der 
Subsistenz, sie ist längst, im Verein mit traditionalen Lebenswelten, 
zur Folie sentimentalischer Projektionen, sie ist zum Gegenstand des 
ästhetischen Bewußtseins geworden.35 Und als Objekt der modernen 
Naturwissenschaften, von deren Hineinwirken in den Kosmos der 
Erzählung ja schon die Rede war/6 unterliegt sie einer komplementä
ren, einer entsentimentalisierenden Vergegenständlichung. Mitunter 
wird in dieser fiktiven Welt wohl auch ein Geologe wie Stifters Freund 
Friedrich Simony in der wirklichen vorbeischauen. 

Die Erzählung mißt also das historische Territorium aus, das in 
der Tradition soziologischer Modernisierungstheorien unter Begriffen 
wie Differenzierung und Autonomisierung kartographiert wird. 37 So 
sehr sich systemspezifische Codes und Imperative verselbständigen, 
so wenig autark aber, so wenig rein, so wenig "operativ geschlossen"38 
scheinen dieselben in der erzählten empirischen Wirklichkeit prozes
siert zu werden. Es geht in Bergkristall, m.a.W, immer auch darum, 
den Verkehr über die sozusagen jüngst errichteten Schwellen aufzuzei
gen. Schwellen werden nämlich nicht nur zwischen romantischer und 
moderner Naturwissenschaft, nicht nur zwischen tradierter Naturali
enwirtschaft und geldzentrierter Marktökonomie, nicht nur zwischen 
Handwerk und Maschinentechnik irreversibel überschritten. Schon 
die Werbung des Gschaider Schusters um seine Millsdorfer Frau hatte 
die Ausdifferenzierung des modernen Liebescodes vorausgesetzt,39 
und mit ihm die Legitimation der Ehe durch das Gefühl. Aber gerade 
hier findet eine gravierende Vermischung statt. Einerseits vermeidet 
der Erzähler augenfällig, die Werbung mithilfe des kurrenten seman
tischen Repertoires der romantischen Liebe zu schildern. Stattdessen 
evoziert des Schusters "unausgesetze[s] Seh[en]" (197) unzeitgemäß 
moraltheologisch die Sünde der voluptas oculorum. Gleichwohl will 
der Schuster seinem begüterten Schwiegervater, dem "halsstarrig[en] 

35 Vgl. Joachim Ritter: "Landschaft. Zur Funktion des Ästhetischen in der moder
nen Gesellschaft". In: ders.: Subjektivität. Sechs Aufsätze, Frankfurt a. M. 1974, 
141- 163. 

36 Vgl. 0., S. 11. 

37 Vgl. z.B. Niklas Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. Zwei Bände, Frank
furt a. M. 1997, Bd. 2, 743 ff. 

38 Luhmann (Anm. 37), Bd. 1,92 ff. 
39 Vgl. Niklas Luhmann: Liebe als Passion. Zur Codierung von Intimität. Frankfurt 

a. M. 1982. Verf.: ",Gefühl ist alles!' Die Revolution der Gefühle im 18. Jahrhun
dert". In: Der blaue Reiter. Journalfür Philosophie 2/05,78-83. 
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Färber" (197), beweisen, daß es ihm um eine Liebes- und nicht um eine 
Einheirat in prosperierende Verhältnisse zu tun ist. Und das zeigt er 
nicht minder verhärtet "im Stolze". (198) Wie eine errungene Trophäe 
wird seine Frau, die "wegen ihrer Schönheit weit und breit berühmt" 
(196) und begehrt worden war, attraktiver als jede andere herausge
putzt. Das affektive ist mit dem ökonomischen Begehren, das eroti
sche mit dem Streben nach Besitz auf irritierend mehrwertige Weise 
legiert. Um einen nach wie vor modischen und inflationär verwende
ten, aber darum noch nicht unangemessenen Terminus zu bemühen: 
Stifter ist es um die narrative Auslotung hybrider Verhältnisse zu tun. 
Weil sich systemische Prozesse mit den affektiven, leiblichen, mentalen 
und lebensweltlichen Territorien der Individuen assoziieren, weil die 
Evolution der Codierungen nie losgelöst vom natürlichen, bio- und 
psychologischen Substrat vonstatten geht, muß funktionale Differen
zierung mit hybriden Phänomenen einhergehen. Man kann das deut
lich einfacher und prägnanter ausdrücken: Stifter ist es stets um die 
Übergänge zwischen Natur und Kultur zu tun, zwischen Belebtem 
und Unbelebtem, zwischen "naturhaft gestaltetem Schicksal und indi
viduell gestalteter Geschichte".40 Das hat einer der aufmerksamsten, 
gleichwohl einschlägig voreingenommenen Leser Stifters sehr deutlich 
gesehen, um es polemisch gegen den Autor zu wenden: Stifter, meinte 
Walter Benjamin, verwische die "Grenze zwischen Natur und Schick
sal". Indem er die "sittliche Welt und das Schicksal mit der Natur" 
verbinde, betreibe er eine "heimliche Bastardisierung".41 

"Hybrid" kann hier einerseits die Vermischung, die Kreuzung 
systemischer Operationen, wie Z.B. der wirtschaftlichen Transaktion, 
mit anderen systemischen Operationen, etwa der im Medium Liebe 
codierten Werbung, genannt werden. Die Resultante übersteigt den 
Charakter bloßer Wechselwirkung, bloßer Modifikation, einer bloß 
eklektischen Amalgamierung. 42 So rufen Imperative der Systeme 
Wirtschaft und Intimbeziehung eine qualitativ neue, und zwar proble
matische Form menschlicher Allianz hervor.43 "Hybrid" kann zumal 

40 Thomas Macho: "Stifters Dinge". In: Merkur 812005, 735-741, 738. 
41 Walter Benjamin: "Stifter". In: Gesammelte Schriften. Hg. v. Rolf Tiedemann und 

Hermann Schweppenhäuser, Frankfurt a. M. 1977, Bd. II,2, 608 f. 
42 Vgl. jetzt Roger Clarke: "Hybridity - Elements of a Theory". In: Hybrid. Living 

in Paradox. Ars Electronica 2005, Hg. v. Gerfried Stocker u. Christine Schöpf, 
Ostfildern-Ruit 2005, 30-36, hier 32. 

43 Sie zu qualifizieren, reicht der problemanaloge systemtheoretische Begriff der 
"strukturellen Kopplung" womöglich nicht hin. Vgl. Luhmann (Anm. 37), Bd. I, 

IOO ff. 
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die Assoziation historisch neuartiger systemischer Operationen mit 
Traditionsresten genannt werden, die zwangsläufig in territorialer 
Kontiguität beharren. Die dominierende Logik des Wirtschaftscodes 
und des Äquivalententausches schließt ja Almosen, wie sie der Platz
dem Flickschuster gewährt, nicht nur nicht aus, sondern ein. (Vgl. 0., 

S. 6) Organisationssoziologen bezeichnen das Bei- und Ineinander von 
prämodernen und (post)modernen Sozialformen als hybride Struktu
ren, die sich in Auseinandersetzung mit dem genuinen Problem der 
Moderne, mit der Irreversibilität soziokultureller Veränderung her
ausbilden.44 "Hybridisierung", heißt es, "hat in dieser Bedeutung als 
Gegenbegriff den Begriff der Modernisierung", von welcher sie freilich 
erst motiviert wird.45 

Die hybriden Konstellationen provozieren andererseits mentale 
Dispositionen und Verhaltensweisen, die mit dem antiken Begriff 
der "Hybris" beschrieben werden können. Es geht um die tragische, 
frevelnde, Opfer heischende Über hebung; oder, um die antike mit 
der christlichen Tradition zu hybridisieren, um Hochmut, um sünd
haften Stolz. Schon als scheinbar beiher vom Verhältnis des Platz
schusters zum Flickschuster Tobias erzählt wurde,46 deutete Stifters 
Wortwahl subtil an, daß hinter dem vermeintlichen sozialen Frieden, 
wie ihn Abwesenheit von Marktkonkurrenz und karitative Großher
zigkeit zu gewährleisten scheinen, in Wahrheit ein gewichtiger und 
eigentümlicher Konflikt lauert.47 Die "Alleinherrlichkeit" (194) des 
Platzschusters bezeichnet nämlich eine signifikante Vermischung von 
ökonomischer Alleinstellungspotenz und moralischer Anmaßung. 
In dieser nicht zuletzt theologisch besetzten Vokabel erscheinen das 
wirtschaftliche Monopol und das charakterliche Defizit des Schusters, 
seine Hybris, zu einem bezeichnenden Syndrom hybridisiert. Wer auf 
"Alleinherrlichkeit" prätendiert, läuft nach christlichem Wertekanon 

44 Vgl. William Bergquist: The Postmodern Organization. Mastering the Art of Irre
versible Change. San Francisco 1993. 

45 Irmela Schneider: Von der Vielsprachigkeit zur "Kunst der Hybridation". Diskurse 
des Hybriden. In: xxx, S. 14 

46 Vgl. o. S. 6. 
47 Gerhard Plumpe: "Diskursive Textstrukturierung. Versuch zu Stifters Bergkri

stall". In: Literaturwissenschaft. Grundkurs I, Hg. v. Helmut Brackert u. Jörn 
Stückrath, Reinbek 1981, 353-379, fällt dem Eskapismus-Topos der geläufigen 
Rezeption zum Opfer, wenn er behauptet, Stifter evoziere die Konkurrenz nur, 
um sie auf der Stelle zu negieren und eine ",Realität' der Nicht-Konkurrenz" zu 
imaginieren. (S. 372) Plumpe sieht immerhin deutlich, wie sehr der realhistorische 
Prozeß der Konfrontation einer Agrarkultur mit dem Gewerbe und Industrialisie
rung den Diskurshorizont der Erzählung bestimmt. 
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Gefahr, der luziferischen Ursünde zu verfallen. Verhaltene diabolische 
Attribute kennzeichnen denn auch den Schuster. In seiner Jugend war 
er, der seinen Betrieb mittlerweile rational führt und dem strengen 
Reglement der Buchführung unterwirft (197), "wenig haushälterisch 
mit dem Gelde" gewesen. (195) Hedonistische Mobilisierung - auf 
allen Tanzplätzen sei er seinerzeit zu sehen gewesen - und verbisse
nes Erwerbsstreben gehen offenkundig Hand in Hand. Der grüne 
Hut, unter dem er seinerzeit extravagant und dem tradierten Habit 
zuwider "stolzierte", evoziert durch die ihm aufgesteckten Federn die 
Teufelsikonographie der Volkssagen. (195) Wenn er schließlich seine 
Produkte preist, zeigt sich der Schuster nicht allein der Sünde des 
Stolzes schuldig. So treffiiche Schuhe vermöge er zu fertigen, daß sich 
kein Konkurrent mit ihm messen könne. Es kündet nämlich mehr 
noch von Hybris, von Über hebung, wenn er mit seinen Artefakten 
auf die Verwirklichung eines metaphysischen Anspruchs prätendiert. 
Nicht von ungefähr gebraucht hier der Erzähler die geflügelte kanti
sche Wendung: "daß der gestirnte Himmel der Nägel recht auf der 
Sohle size", diesem Anspruch vermöchten allein seine Schuhe gerecht 
zu werden. (197) Eine seltsame, höchst vertrackte Fügung! In der 
hybriden Anmaßung des Schusters sollen die Schuhe, als gelungene 
Schöpfung und marktgängige Ware gleichermaßen, quasi Mikro- und 
Makrokosmos einander berühren lassen. Zumal ein genuin hybrider 
Sachverhalt im Sinne eines Bruno Latour: Ein Artefakt als Mittler,48 
ein Ding in intermediärer Funktion, vermittelt respektive vermischt 
die physische mit der moralischen Welt. Der Anspruch aber, das mora
lische Gesetz in der Physis zu erden, es allererst im selbstgeschaffenen 
Artefakt mit dem Fundament des Erdbodens zu vermitteln, impliziert, 
anders gelesen, eine Verkehrung der überkommenen kosmologischen 
Hierarchie: Der Schuster überträgt die Autorität der astralen Figuren 
auf sein Produkt und situiert sie sozusagen unterhalb des menschli
chen Hauptes: er sieht seinen gestirnten Himmel unter sich. Auch eine 
kopernikanische Revolution. 

So wie das "Gewerbe" des Schusters "nirgends entbehrt werden 
kann, wo die Menschen nicht in ihrem Urzustande sind", seit der 
Vertreibung aus dem Paradies also, macht der Erzähler geltend,(193) 
besitzt vielleicht auch der ökonomische Sündenfall sowohl eine gewisse 
Unvermeidlichkeit als auch eine geschichtsphilosophische Signatur 

48 V gl. Bruno LatouT: Wir sind niemals modern gewesen. Versuch einer symmetrischen 
Anthropologie. Frankfurt a. M. I998, 173 U.ö. Vgl. jetzt auch: Bruno Latour: Reas
sembling the Social. An Introduction into Actor-Network-Theory. Oxford 2005, 81. 
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der Rettung. Womöglich klingt sie im überwertigen Denkbild vom 
"gestirnte[n] Himmel der Nägel" mit an. Indem das Narrativ vom 
symbolischen Heilsgeschehen das dezent alludierte Diabolische (den 
Berg Gars, Stolz, Überheblichkeit und Alleinherrlichkeit des Platz
schusters, die Verhärtung des Färbers) sozusagen als seine Voraus
setzung und Gelingensbedingung, quasi als heimliche felix culpa, in 
den Gang des symbolisierten Erlösungsgeschehens integriert, klingt 
noch einmal gedämpft die optimistische Aufklärung an. Ihre Lehre 
nämlich von der notwendigen Funktion des Schlechten im Haushalt 
des im ganzen Guten. Bald hatte sich die ökonomische Doktrin von 
der unsichtbaren Hand dieses Kapitals aus der Erbmasse der Aufklä
rung bemächtigt.49 Eine Denkfigur, die das metaphysische Dogma der 
gesetzförmigen Einheit von physischer und moralischer Welt aufgreift, 
aus dem Kontext der Providenzlehren herauslöst und in eine empiri
sche Anthropologie des modernen Wirtschaftsgeschehens projizierUo 
Die unerforschliche Verteilungsprovenienz einer unsichtbaren Hand 
mag wohl als Modell für die Rettung der Kinder gedient haben, die 
eine wundersam zufällige metereologische Konstellation - im natur
wissenschaftlichen Zeitalter das Äquivalent zur Stellung der Gestirne 
- erst hat möglich werden lassen. 51 

Nicht nur der alleinherrliche Schuster, sondern erst recht sein 
Schwiegervater, der Färber von Millsdorf, verbeißt sich in den 
Erwerb. Wie so häufig bei Stifter streicht auch hier die Erstfassung 
der Erzählung unter dem Titel Der heilige Abend das zentrale kon
fliktuelle Moment entschiedener heraus. "Der Färber war ein thätiger 
und unternehmender Mann, der aus seinen Angelegenheiten gerne 
Alles herauszog, was herauszuziehen war, und nicht leiden konnte, 
wenn eine Minute entweder bei ihm oder bei andern ohne Arbeit vor
über streichen mußte." (HKG 11,1; 149) Der Färber frönt also nicht 

49 Vgl. Verf.: ",Gespenstige Gegenständlichkeit'. Fetischismus, die unsichtbare Hand 
und die Wandlungen der Dinge in Goethes Herrmann und Dorothea und in Stifters 
Kalkstein". In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistes
geschichte, 4/2000, 627-653. Joseph Vogl: Kalkül und Leidenschaft. Poetik des öko
nomischen Menschen. München 2002,45 ff. 

50 So auch Vogl (Anm. 49),47: "Zwischen der Frage nach einem kosmologischen bzw. 
physikalischen Gesetz einerseits und einem sozialen bzw. ökonomischen Funkti
onsprinzip andererseits steht [ ... ] eine anthropologische Figur, die die Transmission 
von einem zum anderen leistet." V gl. auch Stefan Andriopoulos: "The Invisible 
Hand: Supernatural Agency in Political Economy and the Gothic Novel". In: Eng
lish Literary History 66 (1999),739-758. 

51 Vgl. o. S. 7. 
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eigentlich dem Geiz, schon gar nicht um des Geizes willen. In seiner 
protestantisch anmutenden Ethik der Arbeit und der ökonomischen 
Nutzung von Zeit gehorcht er zunächst Imperativen des modernen 
Wirtschaftens, der Akkumulation von Kapital im Hinblick auf eine 
unsichere Zukunft. "Denn obwol er nur die einzige Tochter hatte und 
einmal Alles an sie fallen mußte, gab er doch jetzt nicht die klein
ste Kleinigkeit weg, weil Alles zur Gedeihung und Führung seines 
Geschäftes, das seine Freude war, als Grundstük dienen und mitar
beiten mußte." (HKG 11, I; 150)52 Und doch weckt die zitierte Passage 
Zweifel an der Ausschließlichkeit der rein wirtschaftlichen, der funk
tionalen Begründung. Der Färber gehorcht ja nicht allein dem Sach
zwang, wie man gerne sagt, nicht allein der Wirtschaftslogik. Vielmehr 
investiert er darüberhinaus seine Libido ins System: Das Geschäft 
ist "seine Freude". Das funktionale Geschehen geht mit Ethos und 
Begehren eine quasi hybride Allianz ein. 

Im Sinne dieser semantisch-sachlichen Ambiguität des Hybriden 
erzählt Bergkristall auch vom Autonomwerden des Ästhetischen. 
Und zwar, um auch hier das diabolisch konnotierte Moment der 
Alleinherrlichkeit und Überhebung auszumachen. Auf ihrem Irrweg 
gelangen die Kinder in ein Eisgewölbe, das die prekären Gegen- und 
Unterwelten des Ästhetizismus zu antizipieren scheint: "In der ganzen 
Höhlung aber war es blau, so blau, wie gar nichts in der Welt ist, viel 
tiefer und schöner blau, als das Firmament, gleichsam wie himmel
blau gefärbtes Glas, durch welches lichter Schein hinein sinkt." (218) 
Hinter dem schönen Schein aber droht sozusagen des Schrecklichen 
Anfang. Das erhellt unmittelbar aus der sozusagen instinktsicheren 
Reaktion der Kinder, denen er so "schreckhaft blau" anmutet, daß sie 
in starrer Faszination zu verharren gar nicht erst versucht sind. (219) 
Stifter muß Andersens, seines Jahrgangsgenossen Märchen Snedron
ningen (Die Schneekönigin) , erstmals 1845 erschienen, nicht gekannt 
haben. Schließlich war es die deutsche Romantik, die die motivische 
Korrespondenz zwischen ästhetischer Faszination und metaphorisch
metonymischer Erkaltung und Verhärtung der Herzen etabliert und 
zumal insistent mit den Auswirkungen der modernen Geldwirtschaft 

52 Vgl. Richard T. Gray: "The (Mis)Fortune of Commerce: Economic Transforma
tion in Adalbert Stifter's Bergkristall". In: Beth Bjorklund; Mark E. Cory: Po/ities 
in German Literature. Essays in Memory 0/ Frank G. Ryder. Rochester, New York 
I998, 36-59, 43· 
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in Verbindung gebracht hatte. 53 Denn auch Bergkristall ist eine Erzäh
lung vom kalten Herzen. Gleich der erste Satz der Erzählung, der 
die "verschiedene[n] Feste" apostrophiert, "welche zum Herzen drin
gen", kündigt nicht nur das Thema der Erzählung an, die erkalteten 
bzw. verhärteten Herzen. Die Kälte hat nicht nur die Beziehungen 
zwischen der traditionalen Gschaider Gemeinschaft und der vom 
Fortschritt bewegten Gesellschaft Millsdorfs erstarren lassen, son
dern in die jeweiligen Assoziationen selbst Einzug gehalten. Die Ein
gangswendung evoziert zudem einen zentralen Topos der Kritik der 
ökonomischen Moderne, den sie beim Namen zu nennen vermeidet, 
um ihn vielmehr subtil im Ganzen des Textes narrativ zu befragen: den 
Zusammenhang zwischen moderner Ökonomie und sozialer Kälte. 
Die reale Kälte im Jenseits des Hochgebirges kann so als suggestives 
Symbol einer modernitätsbedingten Pathologie im Innern der mensch
lichen Beziehungen gelesen werden. Das gilt zuvorderst, aber längst 
nicht allein für die zwischen Gschaid und Millsdort erstarrten Bezie
hungen. Stifter benennt das Problem noch öfter wie immer unauf
dringlich, aber eindeutig. So hadert die Schusterin heimlich mit einem 
Mangel an Liebe. In exemplarischer Repräsentanz einer systemkon
formen Rollendifferenzierung, die dem Mann das feindliche Leben in 
der Wirtschaft und der häuslichen Frau die häusliche Empfindsamkeit 
anweist, glaubt sie, daß ihr Mann "die Kinder nicht so liebe, wie sie 
sich vorstellte, daß es sein solle, und wie sie sich bewußt war, daß sie 
diesselben liebe; denn sein Angesicht war meistens ernsthaft und mit 
seinen Arbeiten beschäftigt". Sie selber wird von den Gschaidern "als 
Fremde angesehen" (199), und auch die Kinder werden nicht aner
kannt. Es ist, als verirrten die Kinder sich nur darum in ein inneres 
Äußeres der Gesellschaft, in die feindliche Natur des Hochgebirges, 
weil die Familie des Schusters de facto in einem inneren Äußeren der 
Gschaider Gemeinschaft existiert. Erst nachdem ein unschuldiges 
Opfer, das Geschwisterpaar, seinen symbolischen Opfergang geleistet 
hat, können die kalten Herzen erwärmt werden. 

Wenn man soziale Kälte als Folge der modernen Ökonomie aus
macht, klingt das immer verdächtig nach dem sympathischen, aber 
auch schlichten Versuch, die "haltlose Komplexität" 54 ausdifferen
zierter Modernität mit Hilfe moralischer Kriterien auf Einheitlich-

53 Vgl. Manfred Frank (Hg.): Das kalte Herz. Texte der Romantik. Frankfurt a. M. 4 

1987. 
54 Vgl. Niklas Luhmann: "Haltlose Komplexität". In ders.: Soziologische Aufklärung 

5. Konstruktivistische Perspektiven. Opladen 1990, 59-76. 
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keit ZU trimmen. Nach dem Geltungsverlust der großen Erzählung 
vom Kreuzopfer also der Rückzug auf die Moral? Die ihren hilflosen 
Universalitätsanspruch, ja ihr symbolisches Kapital ihrerseits einer 
evolutionären Unwahrscheinlichkeit verdankt, nämlich der "Sym
biose von Religion und Moral" als Spezifikum der monotheistischen 
Religionen. 55 So einfach verhält es sich freilich nicht. Zumindest nicht 
im narrativen Werk Stifters. In seiner kulturkritischen und politi
schen Publizistik, die in der Folge der Revolution von 1848 gewal
tig anschwillt, verknüpft der Autor zwar die Topoi vom Verfall der 
Kultur und der Verderbnis der Sitten mit der zunehmenden kultu
rellen Dominanz des Gewerbes, "vorzüglich in den höheren, und in 
großen Städten". Nicht das Gewerbe an sich, nicht Industrie und 
Handel seien verderblich, sondern der Verlust an "Geschäftsehre": 
Man nehme nicht mehr "mit dem einfachen, natürlichen Gewinne 
vorlieb", sondern trachte eben nach Steigerung und Akkumulation.56 

Zwar läßt auch Stifters Vorrede zu den Bunten Steinen keinen Zweifel 
daran, daß der Autor in der Nachfolge didaktisierender Dichtung ein 
ausgeprägtes Interesse daran hegt, moralische Wirkungen zu erzielen. 
Im Sinne poetischer Gerechtigkeit nimmt das narrative Werk jedoch 
eine komplexere Position ein als die - von Stifter selbst bekanntlich 
perhorreszierte - Meinungskundgabe im publizistischen Genre. Die 
"Spielereien für junge Herzen", die er in vielleicht allzu ostentativer 
Bescheidenheit vorzulegen vorgibt, wissen um die Unmöglichkeit einer 
präskriptiven Moral, zumal in literarischer Einkleidung. "Es soll", 
schreibt Stifter, in ihnen denn auch nicht "Tugend und Sitte gepredi
get werden, wie es gebräuchlich ist, sondern sie sollen nur durch das 
wirken, was sie sind." (9) Die Erzählungen wirken durch ihr Sein, 
und dieses ihr Sein ist das eines ästhetisch autonomen Gebildes. Aber 
Stifter schließt sich der Goetheschen Maxime an, daß Literatur und 
Kunst moralische Zwecke nur durch die Autonomie der ästhetischen 
Mittel erzielen können. "Die wahre Darstellung", heißt es in Goethes 
Autobiographie, hat keinen "didaktischen Zweck." Sie "billigt nicht, 
sie tadelt nicht, sondern sie entwickelt die Gesinnungen und Hand
lungen in ihrer Folge", sie enthält sich also sowohl der Wertung wie 

55 Luhmann (Anm. 37), Bd. r, 24I. 
56 Stifter: "Über unsere gegenwärtige Lage und unsere sittliche Verbesserung" (r849). 

In: ders.: Gesammelte Werke (Anm. r 5). Bd. VI, 3 r3-357, 342. 
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der Anagoge. Aber eben dadurch, so lautet ja die Pointe, "erleuchtet 
und belehrt sie".57 

So ist die zwar wohlfeile, aber darum ja noch längst nicht unzu
treffende Diagnose sozialer Kälte eine wenn auch zentrale Facette 
in einem beziehungs reichen und zumal die kognitiven Potentiale des 
Ästhetischen ausspielenden Beobachtungsgeschehen. Stifters Berg
kristall beobachtet erzählend, nicht moralisierend, das Ganze einer 
Kultur, in der die Ökonomie die Rolle einer Meta-Erzählung58 zu usur
pieren sich anschickt und in diesem Geschehen hybride Verhältnisse 
provoziert. Daß eine zwar vielfach gefächerte, aber zugleich ökono
misch zentrierte funktionale Differenzierung die Herzen erkalten und 
die Gemüter hybrid, hochmütig und hart werden läßt, exakt davon 
handelt die Erzählung. Stifters Erzählung interveniert hier auf der 
Höhe der Modernität, nämlich im Zeichen ästhetischer Autonomie. 
Die Autorität der Erzählung gründet sich auf den Erzählvorgang 
selbst. 59 Aber sie interveniert zugleich unzeitgemäß, quasi hybrid: sie 
bildet die vielen sich kreuzenden Erzählungen ab auf die Erzählung 
vom Kreuz. Bzw. nicht auf die Erzählung, sondern auf eine, und zwar 
symbolisch relativierte Erzählung vom Kreuz. 

Das hat seinen sachlichen Grund. Denn präziser noch als bislang 
geschehen läßt sich die Krise der erkalteten und verhärteten Herzen 
als mimetischer Konflikt im Sinne Rene Girards beschreiben.60 Um 
dessen Grundgedanken in aller Holzschnitthaftigkeit zu skizzieren: 
Weil das Begehren, sei es nach Gütern, sei es nach Personen, mime
tisch verfaßt ist, und weil die Mimesis stets mit Begehren, mit dem 
Begehren nach Aneignung verknüpft ist, verfällt sie leicht einer eska-

57 Johann Wolfgang Goethe: "Dichtung und Wahrheit". In: Sämtliche Werke, Briefe, 
Tagebücher und Gespräche. Hg. v. Hendrik Birus usw. I. Abteilung, Bd. 14, hg. von 
Klaus-Detlef Müller, Frankfurt a. M. 1986, 641. 

58 Die soziologische Systemtheorie leugnet zwar einen funktionalen Primat des 
Systems Wirtschaft. Sie sieht aber sehr wohl und dezidiert die "wechselseitigen 
Belastungen", die die Autonomie der Funktionssysteme den jeweils anderen auf
erlegt. Luhmann (Anm. 37), Bd. 2, 1087. 

59 Das bedeutet aber gerade nicht, in Stifters Texten geriete "die Selbstreferentialität 
des Beschreibens zum eigentlichen Thema der Erzählung", wie Isolde Schiffermül
ler: Buchstäblichkeit und Bildlichkeit bei Adalbert Stifter. Dekonstruktive Lektüren. 
Bozen 1996,48, meint. Der Selbst- schließt den Fremdbezug nicht nur nicht aus, 
er setzt ihn vielmehr voraus. 

60 Vgl. zum folgenden Ren,!! Girard: Das Heilige und die Gewalt. ZürichlDüsseldorf 
1987. Ders.: Things Hidden since the Foundation of the World. Stanford 1987. Ders.: 
Der Sündenbock. ZürichlDüsseldorf 1988. Ders.: Ich sah Satan vom Himmel stürzen 
wie einen Blitz. München Wien 2002. 
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latorischen Dynamik. Wenn zwei sich streiten, zumal um ein knappes 
Gut (um ökonomischen Gewinn, die Zuneigung einer Frau oder der 
Tochter), tun sie das gleiche: Sie ahmen einander in der Rivalität um 
das begehrte Objekt nach. Ja, bald gerät das ursprünglich begehrte 
Objekt selbst aus dem Auge, und die Kombattanten fixieren einan
der. So wie Schuster und Färber sich gegenseitig im wirtschaftlichen 
Erfolg, so versuchen sich die Gschaider in ihrer Altgier und die Mills
dorfer im Innovieren, so versuchen beide einander auch im wechselsei
tigen Ignorieren zu überbieten. Archaische Gesellschaften schützten 
sich vor der eskalatorischen Gewalt des mimetischen Konflikts durch 
einen undurchschaut symbolischen Mechanismus: durch das Opfer 
des Sündenbocks. An die Stelle der Gewalt aller gegen alle tritt die 
Gewalt aller gegen einen und erzeugt jenen kathartischen Effekt, den 
die Institutionen des Heiligen und / oder der Tragödie rituell nach
ahmen werden. Der Mechanismus der Stellvertretung werde erst im 
Judentum durchschaut, und das stellvertretende Kreuzopfer Christi 
will, laut dem neunten Kapitel des Hebräerbriefs, das Opfer künftig 
überhaupt abschaffen. Hybride Modernisierung, läßt sich folgern, 
weist in den Augen der Erzählung eine fatale Konfliktdynamik, eine 
Eskalationskomponente auf, wie sie nicht zuletzt im Motiv der Hybris 
zutagetritt. Eine Verhärtung, die erst überwunden wird, als die Kinder 
sich am Weihnachtsabend in das Totenreich des ewigen Eises verirren 
und nachfolgend von Angehörigen beider Ortschaften gerettet wer
den. Die Kinder vollziehen in ihrem Opfergang, in dem, wie gezeigt, 
Weihnachten und Ostern, Geburt und Auferstehung zusammenfallen, 
das Kreuzopfer Christi symbolisch nach. Und zwar im Dienste einer 
alternativen Ökonomie der Erzählung. 

4. 

Die Ökonomie und die Erzählung vom christlichen Opfer also als kon
kurrierende Meta-Erzählungen? Zu den wenigen, die erkannt haben, 
wie sehr ökonomische Problemfiguren das Innerste der Erzählung 
definieren, gehört Richard T. Gray.61 In einer der scharfsinnigsten der 
vorliegenden Lektüren liest er sie als Geschichte einer ökonomischen 
Transformation. Mit beeindruckendem Gespür leuchtet er aus, wie 
sehr die Ökonomie bis in die kleinsten ihrer Facetten hineinspielt. 

61 Vgl. Gray (Anm.52). Außerdem hier zu nennen: Plumpe (Anm. 47). 
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Und doch verfehlt seine ideologiekritische Deutung das Werk ums 
ganze. Gray begreift die Novelle nämlich als Dokument einer Wende 
in Denken und Politik des Autors. Während der vorrevolutionäre 
Stifter durchaus noch Kritik übe an den kapitalistischen Wirtschafts
formen, am Warenfetischismus und zum al der urbanen Konsumen
tenmentalität, setze der von den Folgen der Revolution bekanntlich 
zutiefst erschütterte Autor nach 184862 auf die Apologie eines stabi
len politischen Apparates und der kapitalistischen Marktökonomie. 
"Valorization of the market economy as the ultimate good elicited by 
a stable political apparatus"63 - diese Position nehme Stifter in seinen 
nachrevolutionären Essays ein, und diese Ideologie bilde den Kern der 
vorliegenden Novelle: "Property, its accumulation, and its protection, 
have the final say in Bergkristall. "64 

Grays Aufsatz verdient eine eingehende Auseinandersetzung. Sie 
kann hier schon aus Umfangs gründen nicht geleistet werden. Einige 
exemplarische kritische Hinweise mögen genügen. Die Belege, mit 
denen Gray seine These stützen will, sind dürftig genug. Zwar heißt 
Stifter eine im Staat, seiner Verfassung und seinem politischen Appa
rat "festbegründete Ordnung" tatsächlich willkommen. Er klagt sie 
z.B. in der vom März 1849 datierenden Schrift Die oktroyierte Ver
fassung ein.65 Daß die entfesselte Marktökonomie und der reaktionär 
autoritäre Konservatismus der Nachmärzperiode - dem Stifter auch 
wiederum nicht ernsthaft zugerechnet werden könnte - demselben 
soziopolitischen Geiste entsprängen, ist aber allein Grays Vorurteil. 
(Ein seltsames zumal, wie wir heute, da die schwachen Deiche des 
Staates von globalen Kapitalströmen überspült werden, deutlicher 
denn je wahrnehmen.) In der wahrscheinlich revolutionärsten Bewe
gung der Neuzeit wird der Unternehmer nicht von ungefähr als krea
tiver Zerstörer begriffen.66 Der Aufsatz Über unsere gegenwärtige Lage 
und unsere sittliche Verbesserung 67 hätte Gray eigentlich davon abhalten 
müssen, Stifter als Advokaten nicht nur politischer Repression, son
dern eines entgrenzten Wirtschaftsprozesses ins ideologische Abseits 

62 Vgl. hierzu Verf.: "Revolution und Gedächtnis bei Grillparzer und Stifter". In: 
Revolution 1848/49. Ereignis - Rekonstruktion - Diskurs. Hg. v. Gudrun Loster
Schneider, St. Ingbert 1999, 267-29°. 

63 Gray (Anm. 52),4°. 
64 Gray (Anm. 52), 53. 
65 Gray (Anm. 52), 38. 
66 Vgl. Joseph Schumpeter: Kapitalismus, Socialismus und Demokratie. Bern/ Mün

chen 2 195°. 
67 V gl. Anm. 56. 
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zu rücken. Einzig Grays recht gewaltsame allegorische Lektüre der 
Bergkristall-Erzählung vermag diese Sicht der Dinge zu stützen. 

Der Bäcker, der beim Transport von Brot über den Grat ums Leben 
gekommen war (190), und an dessen Tod die Unglück säule erinnert, 
fungiere zwar, wie Gray einräumt, als Symbol eines mißgeleiteten 
Unternehmertums. Als Symbol oder Allegorie - an der impliziten 
Selbstreflexion symbolischer Verhältnisse in der Novelle ziemlich des
interessiert, unterscheidet Gray hier nicht - für das "misfortune of 
commerce". Der "misguided entrepreneur" zahle mit seinem Leben 
dafür, eine Ware mit großem Gebrauchs-, aber geringem Tausch
wert auf den Handelsweg gebracht zu haben, die doch ohnehin in 
jedem Haushalt hergestellt würde.68 Nun aber symbolisiere der Fall 
der Unglücksäule, daß der Bann über Tauschhandel und Warenver
kehr gebrochen ist: Zwar für die Verirrung verantwortlich, nehme er 
die Rettung der Kinder vorweg. 69 Ein Gedankenkomplex, den man 
umständlich zu entwirren hätte. Gray folgert jedenfalls, der Gang 
der Kinder symbolisiere nicht zuletzt in ihrer Rettung einen ökono
mischen Paradigmenwechsel: "from a self-sufficient, predominantly 
land-based, agricultural economy to one increasingly dependent on 
the production of manmade commodities, the influx and circulation 
of money, and trade with other commercial centers".70 Das ist nun 
am Text überhaupt nicht mehr festzumachen. Zwischen Gschaid und 
Millsdorf zirkulieren nach dem glücklichen Ende vielmehr Güter einer 
anderen, nichtkompetitiven Ökonomie. 

Vollends ins Gewaltsame versteigt sich Gray, wenn er die von Fried
rich Simony überlieferte Anekdote zur Entstehungsgeschichte heran
zieht. Die Konzeption der Novelle verdankt sich bekanntlich einer 
bedeutsamen Koinzidenz. Zum einen hat sich Stifter durch Simonys 
Aufsätze über winterliche Wanderungen im Dachsteingebiet und bis in 
die Wortwahl der Erzählung hinein von seiner Beschreibung einer Eis
höhle anregen lassen.71 Kurz darauf, im Sommer 1845, ist Stifter mit 
dem befreundeten Geologen im Salzkammergut unterwegs, als beide 
von einem Gewitter überrascht werden. Nach dessen Abklingen, über-

68 Aus Stifters Text geht freilich weder hervor, daß der Bäcker das Brot nach Gschaid 
und nicht etwa nach Millsdorf transportiere, wie Gray annimmt, noch daß er damit 
Handel zu treiben vorgehabt hätte. Vgl. Gray (Anm. 52), 51. 

69 Gray (Anm. 52), S. 51 f. 
70 Gray (Anm. 52),4°. 
71 Vgl. zum folgenden: HKG III4, 62-67 und Hugo Schmidt: "Eishöhle und Stein

häuschen. Zur Weihnachtssymbolik in Stifters ,Bergkristall"'. In: Monatshefte 56, 
1964, H. 7, 321-335, 322-325. 
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liefert Simony, begegnen sie zwei Kindern, die den Fremden selbstge
sammelte Erdbeeren zum Verkauf anbieten. Stifter schlägt ein, aber 
nur unter der Bedingung, daß die Kinder die Früchte sogleich selbst 
aufaßen. Zum Tausche wolle er stattdessen von ihnen die Erzählung 
ihrer Wanderung hören, und wie sie vor dem Gewitter Unterschlupf 
gefunden hätten. Simony brauchte Stifter wenig später nur noch seine 
Zeichnungen der Eishöhle zu zeigen, und die Idee zur Erzählung war 
geboren. Gray sieht nun als vermutlich Erster, daß eine kommerzielle 
Transaktion den Kern dieser oft herangezogenen Anekdote bildet. 
Aber wie sehr mißversteht er die Pointe! Die Kinder, meint Gray, 
seien quasi Unternehmer. Der Schriftsteller, der sich auf den Handel 
einläßt, destilliere aus der Episode gleichsam ein kapitalistisches Idyll. 
Wie Sanna und Konrad in der Novelle, verklärten die Kinder in der 
Wirklichkeit den Übergang von einer naturalienfixierten Ökonomie 
zur Geldwirtschaft und Industrialisierung: "The moment of commer
ci al exchange in the biographical incident reinforces the idea that the 
children in Bergkristall embody the commercial exchange between the 
protoindustrial economy of Millsdorf and the natural economy that 
as yet is still dominant - if threatened - in Gschaid. "72 Das verkehrt 
die doch so deutlichen Signale der Episode geradezu mutwillig in ihr 
Gegenteil. Sicher, Stifter kauft den Kindern die Erdbeeren ab. Aber 
doch nur, um sie ihnen sofort wieder zu schenkenF3 Weit davon ent
fernt, die realiter herrschende Wirtschaftsform zu affirmieren, scheint 
dem Autor daran gelegen, eine zwar kleine, aber einschlägige sym
bolische Handlung zu vollziehen: nämlich den Äquivalententausch 
zu hintergehen, ihn in eine Ökonomie der Gabe zu verwandeln und 
das Narrative als allgemeines, nichtkompetitives Äquivalent zu eta
blieren. Anders als Erdbeeren existieren Erzählungen ja nach und mit 
der Konsumption weiter! Stifter verfolgt gerade das Gegenteil derje
nigen Intention, die ihm Gray unterstellt. Zwar handelt es sich immer 
noch um eine ökonomische Transaktion. Stifter handelt nämlich eine 
Gegengabe ein: die Erzählung im Tausch gegen die Naturalie. Natur
stoff und symbolischer Stoff - sie bilden funktional äquivalente Werte 
in einer alternativen Ökonomie. 

In der Tat handelt es sich hier also um eine Schlüsselepisode wo 
nicht für die Entstehung, so auf jeden Fall für die Deutung der Berg
kristall-Erzählung. In diametralem Kontrast zur Deutung Grays, 

72 Vgl. Gray (Anm. 52), 50. 
73 Und die Kinder werden zudem, wie Simony überliefert, "mit einem Nachgeschenk" 

heimgeschickt. Zit. n. HKG HA; 65. 
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die ihren ideologiekritischen Zwängen erliegt, bestätigt die Episode 
nämlich, daß Stifter real und literarisch die Möglichkeiten und Not
wendigkeiten einer narrativen Ökonomie inmitten einer Wirtschaft 
auskundschaftet, in der industrielle Produktion und Geldwirtschaft 
sich anschicken, die funktionale Suprematie zu erringen. 

Die These vom konservativen Stifter als Ideologen des Kapitalis
mus könnte also verfehlter nicht sein. Das zu sehen, hätte die Lek
türe etwa des Nachsommer ermöglicht - auch ein Buch über andere 
Wirtschaftsformen als die des Geldes. Aber schon ein flüchtiger Blick 
in unmittelbar benachbarte Texte hätte gereicht, um wahrzunehmen, 
daß der aufgeklärte, nachrevolutionäre und mit der Herderschen 
Geschichtsphilosophie imprägnierte Konservatismus Stifters vielmehr 
komplementäre Alternativen in einer Wirtschaftsform exploriert, die 
der Autor nicht rundweg ablehnt, aber als historisch notwendiges 
Durchgangsstadium mit erheblichen Kollateralschäden einschätzt. 
Schließlich erkunden alle Erzählungen in den Bunten Steinen die Fol
gen der Moderne in Gestalt ökonomisch be dinger Sezessionen, gesell
schaftlicher Spaltungseffekte aus.74 

5. 

Stifter stellt literarisch die Frage nach dem Ganzen einer Kultur 
diesseits und jenseits der Schwelle zur Moderne. Bergkristall ist eine 
Erzählung von den Erzählungen, die sich in der Moderne kreuzen. 
Und zwar in eben dem historischen Moment, da die große Erzählung 
vom Kreuz womöglich nur mehr eine narrative Evidenz, eine nurmehr 
symbolische Geltung beanspruchen darf. 

Die Geschichte ereignet sich in eben dem historischen Moment, 
da das Ganze von Welt und Gesellschaft kaum mehr mithilfe von 
Einheitsdualen beschrieben werden kann. Einheitsduale, wie etwa die 
Unterscheidung zwischen physischer und moralischer Welt bei Kleist, 
oder das analoge sanfte Gesetz bei Stifter, werden von beiden Texten 
quasi einer Prüfung unterzogen. Stifter handelt von einer Vielzahl 
sich überkreuzender, hybride Verhältnisse eingehender Geschichten, 
die die Moderne im Zeichen funktionaler Differenzierung charakteri
sieren: Wissenschaftliche, ästhetische, religiöse, familiale, moralische 
und vor allem ökonomische Diskurse - sie alle spielen hinein in die 

74 Vgl. ausführlicher Verf. (Anm. 49), 283 f. 
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Bergkristall-Erzählung - sind erst einmal nicht mehr unter Einheits
gesichtspunkten zu integrieren. Es sei denn im Medium der Erzählung 
und im Medium der Symbolisierung. 

Der symbolische Opfergang der Kinder versöhnt nicht nur den 
Zwist der Ortschaften, sondern die Antagonismen einer ausdifferen
zierten Moderne. Einer ereignis- und nicht mehr bestandszentrierten 
Moderne, der Stifters Texte ein narratives Gedächtnis zu machen 
trachten. Und der sie eine andere Ökonomie anempfehlen. Schließlich 
versorgt der Berg Gars, auf den sich die Kinder verirren, das Dorf mit 
Subsistenzmitteln in doppelter Gestalt, mit materiellen und immate
riellen Gütern. Einerseits spendet er "wirklichen Nutzen" in Gestalt 
von Holz und Wasser, andererseits versorgt er das Dorf mit Geschich
ten. Er liefert den materiellen, aber auch den symbolischen Stoff zur 
Erhaltung der Gemeinschaft. Der höchst ambivalente Ort der Irre 
bildet zugleich die Stätte der Versöhnung; das jenseitslose Zentrum 
der Kälte, dessen zwei Hörner sich bei entsprechender Beleuchtung 
diabolisch schwarz vom Himmel abheben, macht eben auch den 
"Mittelpunkt vieler Geschichten" (187) aus. Als wichtigste dieser 
integrierenden Geschichten wird für lange Zeit die vom symbolischen 
Opfergang der Kinder erzählt werden. Sie wird die Gemeinschaft mit 
lebensnotwendiger narrativer Substanz75 versorgen: "Das Ereignis 
hat einen Abschnitt in die Geschichte von Gschaid gebracht, es hat 
auf lange den StoJfzu Gesprächen gegeben [ ... ]." (239; Hv. U. St.) 
Unter der Bedingung von Geschichtlichkeit und unter der Bedingung 
hybrider Modernität geht es der Erzählung also nicht zuletzt um die 
Profilierung einer Ökonomie der Erzählungen und einer Ökonomie 
des Symbolischen: In Stifters Bergkristall wird nämlich nicht einfach 
nur ein Heilsgeschehen symbolisiert. Sondern vielmehr durch Symbo
lisierung ein Heilsgeschehen bewirkt. 

75 So auch Gray (Anm. 52),41: "Community in Bergkristall, as so often in Stifter's 
works, is defined in terms of narrative interchange. " 
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Steffen Dietzsch (Berlin) 

Klingemanns FAUST (18n) 
In Erinnerung an Jost Schillemeit 

(1931-2002) 

Wer Kühnes wagt, 
muß hinter sich nicht sehen! 
Vierter Act, dritte Szene 

Klingemanns Faust entsteht in der Abendröte jenes ,Zeitalters der 
Vernunft', das mit Leibniz' philosophischer Idee von der besten aller 
Welten begann und in dem nun jetzt alle Welt zum Besten gehal
ten wird. Dies war sowohl eine Alltagserfahrung in der unsicheren 
Lebenswirklichkeit nach der Französischen Revolution und ihrer 
bonapartistischen Realität, als auch die überwiegend beklemmende 
Wahrnehmung mit der alle letzten (absoluten) Wahrheiten umstürzen
den Neuen Philosophie aus Königsberg, namentlich, wie Klingemann 
einmal schrieb, durch Kants "in Erstaunen setzende Algebra des 
Verstandes".1 Durch ihn erschien plötzlich das bislang in der geistigen 
Welt Vertrauteste und Sicherste - z. B. Gott oder die Seele - als das 
Ungewisseste, bloßer Schein. 

Und auch in Goethes Faust (I7901I808), dem ideellen Leittext 
dieses Genres überhaupt, wird im Eröffnungsmonolog seines Helden 
diese ernüchternde Perspektive vorgeführt: 

"Bilde mir nicht ein was Rechts zu wissen, 
Bilde mir nicht ein ich könnte was lehren/ 
Die Menschen zu bessern und zu bekehren", 

oder dann: 

,,0 glücklich, wer noch hoffen kann 
Aus diesem Meer des Irrthums aufzutauchen! 

1 Klingemann (I804a), Sp. 542. 
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Was man nicht weiß das eben brauchte man, 
Und was man weiß kann man nicht brauchen. "2 

Gerade so wie auch in ,Faust II': 

"Mußt' ich nicht mit der Welt verkehren? 
Das Leere lernen, Leeres lehren? -
Sprach ich vernünftig wie ich's angeschaut, 
Erklang der Widerspruch gedoppelt laut;"3 

August Klingemann (I777-183 I) hatte ebenfalls eine besondere 
Sensibilität für diese geistig-kulturelle Stimmung jener versinken
den Welt der so genannten Aufklärung. Er will den Metamorpho
sen jener Wende nachspüren, wie sie sich dem Menschen dar- oder 
entgegenstellen und welche ästhetischen und theatralischen Folgen 
damit verbunden wären. Im Motto des August Wilhelm Schlegel, das 
Klingemann seinem Stück voransetzt, werden wir auf dessen zentra
les Interesse dabei orientiert: nämlich auf die jetzt als die Nachtseite 
jener Wandlungsprozesse identifizierbaren Verlaufsformen. Die wer
den sichtbar vor allem bei Grenzgängen des Menschen, d.h. bei dessen 
existenziellen Umgang mit himmlischen (transzendenten) Mächten, 
besonders in ihrer sozusagen ,klandestinen' Version als luziferische. -
Diese Redouten der Vernunft enden, so Klingemanns Wahrnehmung, 
offensichtlich als "fürchterliche Nachtgesellschaft" . 4 

I. 

Klingemann will, wie er in der Vorerinnerung zu seinem Stück sagt, 
diese alte Faust-Legende einmal ächt dramatisch ausführen, das heißt, 
diesen Stoff ideengerecht ganz den Theatergesetzen des Dramas gemäß 
auf die Bühne bringen. 

Das Faustproblem - die Bedingungen und Konsequenzen der rea
litätsgebärenden Macht des Logos! - entstand in der europäischen 
Neuzeit mit dem Aufstieg des Protestantismus. In dessen Kritik 
traditioneller Gottesvorstellungen als analogia entis (des Menschen 

2 Goethe WA, I. 14, 27 u. 55. 
3 Goethe WA, I. 15, 71. Diese Stelle gehört übrigens "zu den ältesten im Faust [ ... ] 

als er die 32 ersten Verse schrieb". (Wilhelm Scherer (1900),312). Vgl. auch Gün
ther Mahal (1998), 803 und Jost Schillemeit (2006),620. 

4 Klingemann Faust, 171. 
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und Gott) wird nun das Bild vom Menschen als Imago Dei gewisser
maßen depotenziert, zumindest modifiziert zur - wie es im späteren 
Protestantismus elaboriert heißen wird - analogia relationalis. 5 Das 
führt aber zu gewissen neuen Unterstellungen für den Menschen. Das 
faustische Unbehagen daran ist, das damit die (ehemals) ,substanz
logische' Kompetenz des Menschen ,modallogisch' verengt wird. In 
der Konsequenz hieße das: Die Wahrheitssuche scheint durch instru
mentalistische Vernunft halbiert zu werden. Genau hieran wird sich 
dann übrigens auch die Kritik des Machttheoretikers Nietzsche an der 
Reformation entfalten, als des Verlustes ,gottgleicher' Dimensionen 
des schöpferischen Menschen, die mit der Verhinderung der Renais
sance nördlich der Alpen verbundenen gewesen wären. Der verlorenen 
Macht aber soll der Mensch hier - in den bildlosen neuen Kirchen 
- über das neue Glaubensgut der Gnade wieder teilhaftig werden. 
Dementsprechend sind Tugend, Gehorsam und Gefolgschaft, sowie 
moralische Subordination die vornehmsten neuen geistlichen Verhal
tensformen des neuen Subjekts. "Gott tritt in den Hintergrund zurück, 
der Himmel ist leer [ ... ]. "6 Diese Domestizierung des Transzendenten 
aber ist dann gen au der Punkt, an dem Faust opponiert. Vom schon 
mit nur dem Äußersten heraufbeschworenen Erdgeist muss er sich 
sagen lassen: "Du gleichst dem Geist den du begreifst, / Nicht mir!", 
was ihm sofort seinen Platz in der neuen Logos-Praxis der Moderne 
deutlich werden lässt: "Ich Ebenbild der Gottheit! / Und nicht einmal 
dir!"? 

Das Faustthema entfaltet dann all die Umstände, die sofort mit 
den für den Menschen als tragisch erkannten Dimensionen des Se1bst
verhältnisses8 des göttlichen Wortes verbunden sind. Dabei wird das 
Hybride thematisiert, was mit dem Logos, also der Vernunft, als einem 
zur Selbsttranszendenz tendierenden Vermögen des Menschen ver-

5 Vgl. Dietrich Bonhoeffer (1933),43. Dazu auch Jörg Baur (1996), I I ff. 
6 Goethe WA, UI. 3, 271 [Eintrag v. 7. Sept. 1807]. 
7 Goethe WA, I. 14, 33. 
8 Dass der (göttliche) Logos als ein Selbstverhältnis definiert ist, meint dreierlei: 

(a) Logos ist kein Substanzbegriff, sondern ein Relationsbegriff; christlich 
gedacht als, Vater, Sohn, heiliger Geist'; oder goethezeitlich: ,empirisch-subjektiv 
(ich) - transzendental-subjektiv (Ich)', bzw. , Verstand - Vernunft', 

(b) Logos (Wort) leistet nicht bloß Information, sondern zugleich Performation. 
Daraus folgt: 

(c) Logos erzeugt zugleich erstens mit einem Bild von der Welt (nach außen) 
auch zweitens auf sich selbst rückbezüglich (=selbstreflexiv) sein Selbstbild - als 
Vernunft. 
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bunden werden muss. Schon im Titel des ersten Volksbuches von 1587 
ist von Fausten, dem weltbeschreyten Zauberer die Rede und in der 
Vorred an den christlichen Leser wird vor dem sündlichen Umgang mit 
diesem Vermögen gewarnt, nämlich "dass ein vernünfftiger Mensch, 
der von Gott zu seinem Ebenbild erschaffen [ ... ] dem er alle Ehr vnnd 
Gehorsam sein Lebenlang schuldig ist, so schändtlich verlassen, und 
sich an einen erschaffenen Geist, darzu nicht an einen guten [ ... ] Son
der an einen bösen [ ... ] vnnd seiner Sünde halben auß dem Himmel 
in den Abgrund der Hellen verstossen worden, mit Leib vnnd Seel, zu 
zeitlicher vnnd ewiger Verdammnuß zu eygen ergeben".9 

Faust war also schon lange als Volkslegende lO und Volks schau
spiel II , auch als PuppenspieP2 im Alltagsbewusstsein präsent, und es 
wurde schon episch, allegorisch und philosophisch behandelt, u.a. 
von Christopher Marlowe13 , Friedrich Maximilian Klinger14, Paul 
Weidmann15 , Adalbert v. Chamisso16 und Friedrich Müllerl7 , der in 
Goethes Freundeskreis der ,Maler' Müller genannt wurde. 

Vor allem Goethe hat dann, wie Klingemann betont, das Drama
tische jenes Stoffs dabei in Ansätzen zu bewältigen versucht, es aber 
überhaupt nicht bühnenfähig zu gestalten vermocht. Als Klingemanns 
entschiedene Leistung bleibt zunächst in Erinnerung, dass er es ver
standen habe, "dem philosophischen Faust des Weimarer Dichters 
einen wirklich dramatischen entgegenzustellen, der alles Schauerliche 

9 Volksbuch 191I, 7. 
10 Historia von D. Johan Fausten (Frankfurt/M. 1587 u. 1589); und die Wolfenbüt

teler Handschrift Historia und Geschicht Doctor Johannis Fausti des Zauberers 
(1580/85). 

11 Zwischen 1608 (in Graz, durch eine englische Truppe) und 1770 (in Hamburg); vgl. 
Kuno Fischer (1913), Bd. I, 165-178. 

12 Hamburg (1746) (vgl. insgesamt Kar! Simrock, Faust. Das Volksbuch und das Pup
penspiel. Heidelberg 1846). Kar! v. Holtei berichtete Goethe brieflich (am 17. Dez. 
1827) von solch einem Puppenspiel in Ber!in. 

13 Christopher Mar!owe: The Tragicall History of the Life and Death of Doctor 
Favstvs (London 1604 u. 1624). 

14 Friedrich Maximilian Klinger: Fausts Leben, Thaten und Höllenfahrt (St. Peters
burg 1791). Georg Witkowski (1863-1939) übrigens war der Meinung: "Als der 
Theaterdirektor Klingemann 1815 den vornehmen Bühnen einen neuen ,Faust' 
schenkte (der Goethesche galt damals noch als unaufführbar), da entlehnte er die 
Grundzüge der Handlung dem immer noch populären Roman." (Georg Witkowski 
(1922), 184). 

15 Paul Weidmann: Johann Faust (Prag 1775). 
16 Adelbert v. Chamisso: Faust. Ein Versuch (Ber!in 1803). 
17 Friedrich Müller: Situation aus Fausts Leben (1776) u. Fausts Leben, dramatisiert 

(Mannheim 1778). 
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enthalte, das die alte Legende hatte, aber vor der philosophischen 
Aufklärung der früheren Bearbeiter daraus entwichen sei".18 Das 
Faust-Sujet konnte und sollte nun aber endlich Teil der Theaterpra
xis werden. Klingemann steht am Ende einer langen Reihe derer, die 
sich dabei von Lessing angesprochen fühlten, als der bemerkte, "wie 
verliebt war Deutschland, und ist es zum Theil noch, in seinen Doctor 
Faust! "19 

Und so ist angesichts dieses theatergeschichtlichen Zusammenhangs 
also Klingemanns Faust-Stück bei weitem mehr als sich bei einer ober
flächlichen Lektüre vielleicht darbietet, viel mehr "als schreckliches 
Familiendrama mit allerhand Teufelsspuck" .20 

Klingemanns Stück ist lebensphilosophisch dem goetheschen 
Mephistopheles - als einem, der stets das Böse will und stets das Gute 
schafft - verbunden: "Ist Tod Zersetzung bloß für neue Keime, / Ja 
selbst der Mord kann sich mit Liebe paaren. "21 In dieser moralisch 
neutralen Optik muß man die kommenden tragischen Verwicklungen 
des in Welt- und Wissensgeschäften verwickelten Faust sehen lernen. 
Der hastet ahasverisch durch die Szenerie als Denker in dürftigen Zei
ten, denn: "Die Wissenschaft betrog mich um den Preis, / Und gab 
statt Wahrheit mir den ew'gen Zweifel! - / Die Kunst - verdammt! Die 
Kunst macht mich zum / Bettler. "22 

Und er lässt sich auf einen Kontrakt mit einem Fremden ein (wer 
wird das schon sein ... !?), der ihm vier Todsünden stundet, während
dessen er den Rahmen bürgerlicher Tüchtigkeit ausmessen - und zu 
brechen können lernt. Oder, um es wieder goethe-mephistophelisch 
zu sagen: 

"Vom Himmel fordert er die schönsten Sterne, 
Und von der Erde jede höchste Lust, 
Und alle Näh und alle Ferne 
Befriedigt nicht die tiefbewegte Brust. "23 

Natürlich kann (auch dieser) Faust den Vertrag nicht einhalten, die 
weiße, rote und schwarze Todsünde geschieht. Da hilft kein "Was 
kann denn ich für mein entsetzlich Daseyn? [ ... ] Daß er verzwei-

18 Fritz Hartmann (19°5),317. 
19 Lessing SW, 8,43. 
20 Kuno Fischer (1913), Bd. 2, 92. 
21 Klingemann Faust, 121. 

22 Klingemann Faust, 21 f. 
23 Goethe WA, I. 14, 21 f. 
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feInd hin nach Freiheit ringt"24, dass "Nichts meinen innern Hunger 
je befriedigt". 25 Eben das gilt es ja bei allem FauststofI zu begreifen, 
dass hier die - im Verstand der ,oberen Fakultäten' (Kant) natürlich 
scheiternde - tragische Geschichte der Selbsttranszendenz der Subjek
tivität (der Vernunft) erzählt wird, dass und wie jegliche menschliche 
Tätigkeit einen, wenn man das so sagen könnte, ,Reibungskoeffizien
ten' ausweist, der das Maß (und die Kosten) der Freiheit zwischen den 
Menschen definiert. Es ist also insgesamt "die Parabel eines Zeitalters 
in quälender SeIbstbefragung [ ... ] wie der Verzweiflung des modernen 
Menschen" . 26 

Am Ende liegen Fausts Vater, die Liebste (mit Ungeborenem) und 
natürlich er selber auch entseelt im Bühnensouterrain. So vermag 
Klingemann, seiner Botschaft von der unerträglichen Leichtigkeit der 
Freiheit des anspruchsvoll seinem - goethesch - "Gesetz wonach du 
angetreten"27 folgenden Menschen künstlerischen Ausdruck zu ver
leihen. Deshalb scheint ihm die Tragödie gerade die der Gegenwart 
angemessene ästhetische Diskursform. 

Klingemann war auch Jurist (wie Goethe!) und da interessierte 
es ihn natürlich, ob im Umgang des Menschen mit übersinnlichen 
Mächten - neben dem Glauben, gar der Magie - auch ein rechts
förmiges Zusammenwirken möglich wäre, also ob etwa Verträge das 
Maß an Verträglichkeit zwischen eigentlich Unverträglichem erhöhen 
könnten. 

Anders als in Goethes Faust, dessen Kommunikation mit jenem 
Boten des Drüben auf eine Wette28 gegründet war, ist es bei Klinge
mann ein Rechtskonstrukt, dessen Bestimmungen ihm, Faust, - dio
nysischen - Handlungsraum zu geben scheint. Das allerdings unter 
der Maßgabe, sich dabei doch innerhalb eines moralischen RegeIwerks 
strenger Observanz zu verhalten. Faust wagt - mit Beginn des zweiten 
Aktes - das Spiel: "Ha Hölle, sende meinem Herrscherwillen / Zum 
Dienste denn die dunkle Macht empor!"29 

24 Klingemann Faust, 163. 
25 Klingemann Faust, 67. 
26 Victor Lange (1983), 281. "Es wird sich zeigen, dass seine Lösung mit gleichem 

Rechte optimistisch wie pessimistisch genannt werden darf, dass sich eine Art Anti
nomie ergibt [ ... ] deren Schlüssel gefunden werden will." (Raoul Richter (1892), 
10). 

27 Goethe WA, I. 3, 95. 
28 Vgl. neuerdings Kar! Eibl (1999),271-280. 
29 Klingemann Faust, 41. 
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Den bürgerlichen Tugenden seines Vaters Diether, seiner Liebsten 
Käthe und des Famulus Wagner entfremdet er sich rasch. Die Pro
bleme, mit denen sich diese Drift verbindet, sind erstens: "Viel Wissen 
ist gefährlich!"30 Und so ist der gute Rat an seinen Famulus: "Frisch 
auf, mein Freund! Drum trenne dich vom Wissen! / Minervens Schild 
ist ein Medusenhaupt, / Vor dessen Blick das Leben sich versteinert. 
[ ... ] Drum schlag das Buch des finstren Wissens zu, / Und folge mir 
hinaus in's freie Leben. "31 

Und zweitens: die mit "Helenens Feueraugen "32 verbundene 
Todsünde der Wollust: "Was soll mein Weib! - Es gibt nur eins auf 
Erden - / Und dieses ist's!"33 mit dem Folgeproblem: "Den Himmel 
brauch' ich nicht mehr zu erstreben, / Die Erde glüht ringsum in 
Liebespracht!"34 

Das führt letztlich dann - "Wein will ich - nicht Moral!"35 bzw. "ich 
hasse sclavisch Wesen!"36 - zu den exterminierenden Taten an seinen 
Nächsten, die aber den Vertragsfall einsetzen lassen. 

Faust erweist sich zwar, weil geschützt durch seinen ,höheren Kon
trakt' als für den bürgerlichen Rechtsverkehr immun: "Gerichte - Pah! 
- Doch nicht das Weltgericht!"37 Aber seine ,höheren' Vertragsklau
seln kosten ihn auch unvergleichlich viel mehr. Spät, zu spät schwant 
es ihm: "Es dünkt mich - du sähst dem Teufel ähnlich! "38 - Und so bil
det sich am Ende als das sozusagen Achsenproblem des ganzen Stücks 
heraus, dass Verträge zwischen Ungleichen Willkür und ungerecht 
bleiben und deshalb von der modernen Idee des Rechts ausgeschlossen 
sind. "Ha; mein Vertrag?!"39 so erinnert Faust den Fremden schließ
lich vergebens, denn, so dessen Antwort, und das ist der Schlüssel
satz des Ganzen überhaupt: "Die Unterschrift - war Deine schwerste 
Sünde!"40 So ist des Juristen Klingemanns Faust in gewisser Hinsicht 
eine literarische Camouflage auf ein zivilgesellschaftlich ,kollaterales' 
Ereignis, das sich aus dem Wirbel geschichtlich-politischer, imperialer 

30 Klingemann Faust, 55. 
31 Klingemann Faust, 62 f. 
32 Klingemann Faust, 94. 
33 Klingemann Faust, 96 
34 Klingemann Faust, 101. 

35 Klingemann Faust, 128. 
36 Klingemann Faust, 130. 
37 Klingemann Faust, 152. 
38 Klingemann Faust, 171. 
39 Klingemann Faust, 180. 
40 Klingemann Faust, 180. 
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Verwerfungen jüngst gebildet hat: den Code civil, der in jenen Jahren 
zwischen Lissabon und War schau neues Recht gebar. 

11. 

Klingemann hat seine nachhaltige Erziehung in der kulturellen 
Umwelt Jenas und Weimars um 1800 erhalten. Er war, geboren in 
Braunschweig, als Einundzwanzigjähriger zum Jurastudium nach Jena 
gekommen; am 14. Mai 1798 ist er immatrikuliert worden. Er wohnte 
als Untermieter bei dem Juristen Paul Johann Anselm v. Feuerbach 
(1775-1833) im Döderleinschen Haus in der Leutragasse 5. Hier fand 
er durch Landsleute wie August Winkelmann (1780-1806) oder Franz 
Horn (1781-1837) schnell Anschluß an die maßgebenden literarischen 
Kreise der Stadt an der Saale und im benachbarten Weimar. 

Es waren vor allem die persönlichen Begegnungen und intellek
tuellen Erfahrungen im benachbarten Romantiker-Salon der Brü
der Schlegel (Brüdergasse/Leutragasse 5)41, im Brentano-Kreis (im 
Schrammschen Haus, Jenaergasse 19), im Hause des Herausgebers 
der Jenaer Allgemeinen Literatur-Zeitung, Christian Gottfried Schütz 
(am Löwenthor, in der Nähe des ,Collegium Jenense'), auch in 
Osmannstädt bei Wieland, die Klingemanns geistige Statur prägten. 
Als die einflussreiche Literaturzeitschrift des Schlegel-Kreises - das 
Athenaeum - im Jahre 1800 einging, versuchte der Flaneur Klinge
mann zusammen mit Winkelmann und Brentano diese Erbschaft auf
zunehmen und sie gründeten im Sommer desselben Jahres noch den 
Memnon42 • 

Daneben hat er sich immer schon sowohl im dramatischen Fach 
versucht, mit Stücken wie Die Maske (1797), Romano (1800), Albano 
(1803), Der Schweizerbund (1804) oder Der Bettler von Neapel (1805), 
als auch als Literaturkritiker, besonders in der Leipziger Zeitung für 
die elegante Welt (seit 1802). 

Nach dem Weggang von Jena, als abgebrochener Jurastudent, hat 
sich Klingemann als freier Autor durchgesetzt. Der junge Bohemien 
verheiratete sich am I. Oktober 1805 mit Johanna Sophie Rückling, 
die aber schon am 26. Januar 1808 starb. - Eine zweite Ehe schloß 
Klingemann am 8. Mai 1810 mit der Schauspielerin Elise Anschütz 

41 Vgl. Ernst Behler (1994),365-37°. 
42 In Leipzig, im Verlag Wilhelm Rein erschienen. Inzwischen ein gesuchtes biblio

philes Rarissimum! 
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(1785-1862), die dann in Klingemanns Uraufführung von Goethes 
,Faust' die Frau Marthe spielte. 

In diese Zeit fällt Klingemanns wohl wichtigste literarische Pro
duktion, die unter dem im Schlegelkreis zirkulierenden Pseudonym 
Bonaventura veröffentlichten Nachtwachen (Penig 1804/r805)43. 

Vielen ist Klingemann als erfolgreicher, anhaltend produzierender 
Literat suspekt. Er sei zwar, wie die weltgewandte Therese Huber 
(1764-1829) einmal über Klingemann urteilte, anders als beispiels
weise der ältere, auch romantisierende Jurastudent Zacharias Werner 
(1768-1823), kein bloßer Freiheits-Clown, kein Narr, "aber das macht 
ihn dennoch zu keinem Dichter ... weil seine Dramen hölzern und 
klanglos sind". 44 

Insgesamt aber, so eine frühe Anerkennung eines Bekannten aus 
der Braunschweiger Landsmannschaft, bleibe allerdings der Dichter 
Klingemann, obwohl "Talent zeigend, und zum Theil günstig aufge
nommen, [ ... ] dennoch nur durch einzelne romantische Situationen 
und interessante Gedankenblitze"45 in einiger Erinnerung. Vor allem 
in einem macht dieses Urteil dann doch noch eine bemerkenswerte 
Einschränkung: "Am ungenügendsten ist mir Faust erschienen, denn 
obwohl diese herrliche Sage in ihrer Unerschöpflichkeit gar manche 
Blüthen entwickeln kann, so ist doch die Wurzel stets nur Eine, und 
manches, was hier der Dichter gegeben hat, vermag aus dieser Wurzel 
nicht entwickelt zu werden, und ist schon um deswillen abzulehnen. "46 
Faust nämlich sei gar kein tragischer Charakter! 

Klingemann hat sich gelegentlich auch selber zu ähnlichen zeitge
nössischen literarischen Fingerübungen Anderer zum Faust-Thema 
geäußert, so z.B. zum Johann Faust (1804) des Johann Friedrich 
Schink (1755-1835). Die zeitliche Nähe und geistige Ferne zu Goethes 
Dichtung lässt Schink, so Klingemann, natürlich verblassen; dringt 
Faust bei Goethe noch ins Geisterreich vor, so "hat dieser es mit dem 
Geiste nur noch nebenbei zu thun".47 Und gleichsam als eine von ihm 
selber einst auch noch zu erfüllende literarische Forderung betont 

43 Klingemann Nachtwachen, r65. Dazu neben Jost Schillemeit (1973) vor allem auch 
Horst Fleig (1985), lna Braeuer-Ewers (1995) und Thomas Bönig (1996). 

44 Therese Huber (1897), 124. 
45 Horn (1821), 216. Mit diesem Urteil, er sei alles in allem "ein schönes Talent", 

wird Klingemann dann auch seit 1851 in Meyer's Großem Konversationslexikon 
konfirmiert (Bd. r 8, r 06). 

46 Horn (r82r), 217. 
47 Klingemann (r804b), Sp. 579. 
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Klingemann: "Wagt man sich einmal an den Teufel, so denke ich muß 
man es auch mit ihm aufnehmen. "48 

In vielem ist man mit seinem Faust auch augenfällig an Klinge
manns frühes literarisches Meisterstück erinnert, jene Nachtwachen 
des Bonaventura (r804). Etwa eingangs, wenn sich der Vorhang zu 
seinem Faust hebt "hört man es langsam aus der Ferne eilf Uhr 
schlagen"49- wie einst, als "Die Nachtstunde schlug"50 und sich der 
Nachtwächter auf den Weg machte .... Und wenn bei Bonaventura 
skeptisch gefragt wird: ,,[G]ibt es etwas an sich, oder ist alles nur Wort 
und Hauch und viel Phantasie"51, dann assistiert Klingemanns Faust 
mit den Worten: "Ein Schatten nur - wie Rauch in Luft zerronnen! / 
Nichts Wahres, das ich heiß an meine Brust / In diesem wilden Sturme 
drücken könnte. "52 

Der Motivreigen schließt sich am Ende der Nachtwachen, wenn dem 
Nachtwächter nur noch das Resignativ bleibt: "Ich streue diese Hand
voll väterlichen Staub in die Lüfte und es bleibt - nichts!"53 Gerade 
damit aber wird der Einstieg in diesen Faust markiert: "Hu, welch 
ein widrig Konterfai der Mensch, / Wenn seine Erdenschönheit Staub 
geworden. "54 Und natürlich sind die Filiationen ganz deutlich, wenn 
man das letzte Wort der Nachtwachen - "Nichts!"55 - mit dem ver
gleicht, was Klingemanns Faust gleich im ersten Akt bekennt: "Doch 
Nichts! Ist mir zur todten Antwort worden!"56 - Aber auch druck
geschichtlich gibt es Parallelen zwischen beiden Werken, sind doch 
jeweils Vorabdrucke in der stilbestimmenden Leipziger Zeitung für 
die elegante Welt erschienen.57 Dieser Zeitung verdankt Klingemann 
nach Jena seinen erfolgreichen Weg als freier Schriftsteller. Für seine 
künftige Berufung als Theaterleiter qualifiziert sich Klingemann bald 
schon mit dem programmatischen Text Was für Grundsätze müssen 
eine Theaterdirektion bey der Auswahl der aufzuführenden Stücke lei
ten? (Leipzig r802) 

48 Klingemann (1804b), Sp. 579 f. 
49 Klingemann Faust, I. 

50 Klingemann Nachtwachen, 7. 
51 Klingemann Nachtwachen, !I8. 
52 Klingemann Faust, 44. 
53 Klingemann Nachtwachen, 141. 
54 Klingemann Faust, 2. 

55 Klingemann Nachtwachen, 141. 
56 Klingemann Faust, 26. 
57 Vgl. Zeitung für die elegante Welt (Leipzig) vom 21. Juli 1804, Sp. 691-694 und 

vom 5. April 181 I, Sp. 537-541. 
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III. 

Klingemanns Faust war lange, bis in die siebziger Jahre des 19. Jahr
hunderts hinein das erfolgreichste Faust-Stück auf deutschen Stadt
und Wanderbühnen, das "lange Zeit der Goethe'schen Dichtung 
Concurrenz machte". 58 

Klingemann war als Theaterpraktiker ein guter Kenner der Eigen
gesetzlichkeiten dieser speziellen Medialität und Öffentlichkeit. Er war 
seit 18IO mit Theaterleitungen betraut, bis 18q war er (nach dem 
Tod ihres Prinzipals Friedrich Walther, am 18. August 1812) noch 
letzter Leiter dieser wandernden Schauspieltruppe; mit ihm ging die 
Zeit der Wanderbühnen in Deutschland zu Ende. Klingemann wurde 
dann 1818 in Braunschweig Gründer des Nationaltheaters (das im 
März 1826 geschlossen wurde) und von 1826 bis 1831 wieder Leiter 
des Hoftheaters. Klingemanns Intendanz insgesamt ist zeitgenössisch 
so eingeschätzt worden: "Braunschweig bewährte sich neuerdings 
unter Klingemann durch Ordnung und durch kundigen Eifer" bzw. 
"Klingemanns lobenswerte Bestrebungen, in Braunschweig ein Natio
nal-Theater aufzubringen, wurden und werden jetzt noch mit Danke 
anerkannt. "59 

Er schuf hier exemplarisch das, was man das romantische Theater 
nennen kann. Klingemann rückt damit die Braunschweiger Bühne an 
die erste Stelle ihrer Zeit. Er hat sie faktisch konzipiert als eine frühe 
Form des "Theatre de l'effroi."60 Klingemann wurde vom Publikum 
verstanden als ein - wie er es dem Hamburger Schauspieldirektor 
Friedrich Ludwig Schmidt (1772-1841) einmal von einer Ovation im 
Sommer 1812 aus Leipzig berichtete61 - Vollender und Überwinder der 
Schiller'schen dramatischen Praxis. Bei Klingemann nämlich wird "une 
rupture anthropologique dans le rapport d'une communaute humaine 
donnee au phenomene de la violence"62 unternommen. Deshalb ver
stand Klingemann seine ,Braunschweigische Dramaturgie' als Arbeit 
an der Tragödie. Das höchst Impressive, ja artifiziell Übertriebene, 
das dabei in Klingemanns Praxis so oft Anlass zu (oberflächlichem) 
Spott gab, hatte allerdings den wirkungsästhetischen Sinn, den ganzen 

58 ADB 1882, Bd. 16, 187. 
59 Laube (1959), 448 u. 720. Naeh Klingemanns Tod wurde dessen Enkelin im Hause 

Laube aufgenommen. 
60 Rene-Mare Pille (2006), 278. 
61 Denkwürdigkeiten (1878), Bd. 2, 21. 
62 Rene-Mare Pille (2006),231. 
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Menschen anzusprechenden, nicht nur seinen Verstand. "Klingemann 
hat sich hier [ ... ] gegen eine übermächtige Zeittendenz gestellt, vor 
allem durch sein Eintreten für die Erfordernisse des ,höheren Stils' 
(Verse sollen hier als Verse gesprochen werden!). "63 Hier ist mehr als 
Wahrheit - dies war immer Klingemanns Diktum nach einer gelun
genen Szene; entsprechend waren die Devrients (Ludwig und dessen 
Neffen Emil und Carl) seine idealtypischen Schauspieler. 

Klingemann ging es auch als Autor selber in allen seinen theatrali
schen Versuchen ausschließlich um die Ausgestaltung der Kunst der 
Tragödie, "der ächten Tragödie"64, wie er immer wieder betonte. Dieses 
Genre leide in Deutschland, wie es Klingemann empfand, vor allem 
durch das Wirken zweier einflussreicher Theater-Schriftsteller: August 
v. Kotzebue (1761-1819) und August Wilhelm Iffiand (1759-1814). 
Beide nämlich machten das Tragische gefällig und geschmäcklerisch. 
Damit aber verflachen, ja verfälschen sie die dramatischen Konstel
lationen, dieser (Iffiand) ins, wie Klingemann moniert, Bürgerlich
ökonomische jener (Kotzebue) ins Rührende. 

Klingemanns Bühnenkonfession dagegen: "Das (tragische) Schick
sal soll den Menschen erheben, wenn es den Menschen zermalmt; [ ... ] 
Die Tragödie ist unter allen Dichtungen die erhabenste und macht den 
Stolz der Menschheit am geltendsten - den eigentlichen und höheren 
nämlich, dass sie der Natur und ihren Künsten nicht unterworfen sei, 
sondern sich als Gattung durch die ihr angestammte Freiheit über sie 
erheben könne. "65 

Hier kommt ein klarer Kantianismus zum Tragen, den Klingemann 
als Jenaer Student (1798-1801) von den Lehrkanzeln verschiedener 
Lehrgebiete und in den Salons der Saalestadt dort hat aufnehmen 
können. 

Klingemann hatte seither vor allem Wert gelegt auf freie künst
lerische Betätigung. "Was das hiesige Zensurwesen anbetrifft, so ist 
mir, für meine Person, alle Zensur anrüchig, ich habe deshalb auch 
nie Lust gehabt, den hiesigen Censor, Professor [am Collegium Caro
linum] Julius Levin Ulrich Dedekind [1795-1872], persönlich kennen 
zu lernen, und ein Wort mit ihm zu wechseln. "66 

Es war eine Sternstunde deutscher Theatergeschichte, dass August 
Klingemann Goethes Faust in Braunschweig zur Uraufführung 

63 Jost Schillemeit (1990),208. 
64 Klingemann (1925), 262. 
65 Ebenda, 263. 
66 Klingemann (19191r920), 61. 
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gebracht hat. Das war am I9. Januar I829, einem Montag, im Theater 
am Hagenmarkt. An einen Journalisten und Dichter, Karl Gottlieb 
Winkler (I775-I856), schrieb er dieser Tage: "Auf dem Hoftheater 
wird jetzt hier Göthes Faust in allen seinen dramatischen Momenten 
... einstudirt. [ ... ] Wollen Sie [das] in der Abendzeitung vorläufig 
mittheilen, so habe ich insofern nichts dagegen einzuwenden, als ich 
Göthes ächten Faust unverfalscht intendire."67 

Klingemann bearbeitet die Goethe'sche Vorlage derart, dass das 
dramatische Geschehen ganz in den Vordergrund treten kann. Dabei 
waren natürlich Eingriffe (Tilgungen) in die noch überwiegend büh
nenunfahige epische Struktur des Textes notwendig. Diesbezügliche 
Anfragen nach Weimar wurden unterkühlt (aber entscheidungsneu
tral!) aufgenommen. Als dramaturgisches Ergebnis entwarf Klinge
mann dann sechs Handlungskomplexe: I. Studierzimmer incl. ersten 
Mephistoauftritt, 2. Pakt-, Schüler- und Auerbachs-Keller-Szene, 
3. bis 5. Hexenküche, Margaretes Auftritte auf Straße und Garten, 
Valentinsszene und 6. Kerker. 

Die erheblichen Eingriffe betrafen zweierlei: Klingemann wollte 
zunächst selber Darstellbares von UndarsteIlbaren trennen, aber er 
musste auch auf obrigkeitlichen Wink hin mit weiten Schnitten alles 
,Frivole' (sexuelle Lust & Last) und Derbsprachliches tranchieren. 
Aber trotz aller Streichungen wurde die Aufführung ein abendfüllen
des Ereignis. Der Weimarer Hofrat Frecleric-Jean Soret bekundete in 
einem Brief an Goethe, dass die Wirkung des Stückes trotz aller Kür
zungen, wie er hörte, "immer noch gewaltig gewesen sein muß".68 

Ein halbes Jahr nach der Braunschweiger Uraufführung wurde 
diese Inszenierung von Goethes Faust dann auch in Weimar auf die 
Bühne gebracht, am Tag nach Goethes achtzigsten Geburtstag, am 29. 
August I829. Bei dieser Aufführung saß auch ein namhafter Vertreter 
der polnischen Romantik unter den Zuschauern: Adam Mickiewicz 
(I798-I855).69 - Goethe selber blieb letztlich aber skeptisch, ob eine 
Theatereinrichtung seines Faust überhaupt je die Idee dieses Textes70 

67 Klingemann (1924),23. Goethes Sohn gegenüber warnte earl v. Holtei wiederum 
vor dieser Inszenierung Klingemanns: "Ich fürchte, sie wird noch schlechter seyn 
als die meinige." (Holtei (1917a), 199).Vgl. neuerdings Helmut Göbel (1995), 
133-144. 

68 Soret (1829),298. 
69 Zur polnischen Faust-Rezeption vgl. neuerdings: Postacie i Motywy Faustyczne w 

Literaturze Polskiej. Bialystok 1999, 529. Siehe auch: Jerzy Slizinski (1983), 59 ff 
und OJga Dobijanka-Witczakowa (1983),65 ff. 

70 Raoul Richter (1913), 3-29. 
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würde realisieren können. Unmittelbar nach Goethes Tod wurden die 
ersten akademischen Veranstaltungen zum Faust 1833 an der Univer
sität Leipzig gehalten, vom Philosophen Christian Hermann Weiße 
(1801-1866). Dessen Faustbild dort bleibt aber schon im Vergleich 
mit der zeitgenössischen dramaturgischen Braunschweiger Konzep
tion merkwürdig altfränkisch, wollte er es doch so verstanden haben, 
"dass sein Held, anders als der Faust der Sage, bis zu welchem Grade 
auch immer den Versuchungen jenes geistigen Versuchers unterlie
gend, doch nicht rettungslos den Mächten des Bösen, den Mächten 
der Sünde unterliegen dürfe".71 

Aber auch Klingemanns eigener Faust war ein an deutschen Büh
nen gern gespieltes Theaterereignis. Es hielt sich u.a. deshalb lange 
auf vielen deutschen Bühnen, weil es hinreichend skandalbelastet 
war. Die öffentlichen Urteile darüber waren tief gespalten und so war, 
wie viele Dramen Klingemanns, auch namentlich sein Faust immer 
ein medien- und resonanzsicherer Abend. - Das Stück wurde am 9. 
November 18II in Breslau uraufgeführt, dann am 15. April 1812 in 
Braunschweig und am 14. März 1816 in Wien; gerade diese Auffüh
rung von Klingemanns Faust am Wiener Leopoldstädter Theater 
wurde durch den Vormärzliteraten Wilhelm Hebenstreit (1774-1854) 
sehr scharf verurteilt.72 

Im Selbstverständnis Klingemanns stellt sich das alles dann so dar: 
"Mein ,Faust' gefällt überall, trotz seiner Furchtbarkeit", so beschreibt 
Klingemann seinem Theater-Kollegen, Friedrich Ludwig Schmidt 
nach Hamburg die ersten Reaktionen der Öffentlichkeit, und "übri
gens gefällt der ,Faust' überall in seiner ganzen Furchtbarkeit, und 
weil das Phantastische sich zwischen das unmittelbare Gefühl drängt, 
ist der Eindruck mehr für die Phantasie, als für die Empfindung stark 
und gewaltsam, die Phantasie aber in ihrer Freiheit kann ihm nicht 
unterliegen. "73_ In Berlin hielt sich sein Faust-Stück immerhin zwi
schen 1816 und 1826 auf dem Spielplan. Carl v. Holtei (1798-1880), 

71 Christian Hermann Weiße (r867), r33. Auf derartige Interpreten ist Varnhagen von 
Enses Tagebucheintrag vom 6. Dez. r838 gemünzt, als er notierte: "Die Zeitgenos
sen sind taub und blind, welche diese großartige Dichtung nicht erkennen, von ihr 
nicht bewegt sind! [ ... ] Mit christlichen Schwingen erhebt sich der Dichter über den 
rohen Kirchenglauben zu einer heitern Welt- und Daseins-Ansicht, die freilich in 
gewissem Sinne aufhört eine christliche zu sein; das ist aber grade das Herrliche, 
dass im Christentum selber noch die Schwingen sind, die über dessen Schranken 
hinausführen." (Varnhagen von Ense (r863), Bd. r, II5 f.). 

72 Vgl. Wiener Moden-Zeitung, 1. Jg. (r8r6), rog-II4. 
73 Denkwürdigkeiten (r878), 2. Bd., r9 f. 
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ein kultureller Entrepreneur von hohem Rang, gab allerdings einem 
gleichnamigen Puppenspiel, das zwischen Januar und September 1827 
in Berlin (im "Kasperl-Theater des Mechanicus Schütz") gegeben 
wurde, entschieden den Vorzug, stehe es doch "so hoch über demje
nigen Trauerspiel gleichen Namens, das zur Schande deutscher Kunst 
auf allen Bühnen gegeben wird".74 Holtei hatte übrigens selber öfters 
in Breslau als Wagner in Klingemanns Faust auf der Bühne gestanden. 
- Auch der schwäbische Dichter Hermann Kurz (1813-1873) erinnert 
sich, dass "die erste Gestalt, in der ich Faustum kennenlernte, das 
einst vielverbreitete Drama von Klingemann [war)".75 

Allerdings ist es bei verschiedenen Inszenierungen unter Zensur
druck auch so umgestaltet worden, dass es zu einem Lehr- und Warn
stück christlicher Moralistik geriet. 

Als man diesbezüglich einmal ein Defizit an Katharsis in seinem 
Faust-Text bemängelte, antwortete Klingemann, "dass der Zweck der 
Tragödie, so wie der Kunst überhaupt, kein moralischer seyn kann, 
obgleich die tragische Wirkung sehr häufig mit den moralischen Prin
cipien aus dem Grunde korrespondirt, weil die menschliche Natur sich 
mehr zum Guten als zum Bösen hinneigt, und in der Erscheinung ihrer 
höchsten Würde und Freiheit auch von selbst mit dem Sittengesetze 
zusammentreffen wird". 76 

Schließlich aber bekam Klingemann sogar aus seinem engeren, alten 
Bildungskreis über seinen Faust auch nur Spott und Häme zu hören. 
Sein alter Jenaer Kommilitone Clemens Brentano etwa genoss offen
sichtlich die vielen Verisse seines alten literarischen Konkurrenten, als 
er die (immer doch unbestimmten) amüsierten Reaktionen des Publi
kums auf das Bühnenspektakel- nichts als ein "ekelhafter Brocken" 
eines "lüderlichen, eitlen, faßelnden, niederträchtigen, giftmischenden 
Buchdruckers [das ist Klingemanns Faust!]"77 - in das mediale Urteil 
verfügte: "Sie schienen mir eine Faust im Sacke zu machen und sich 
den echten allein guten deutschen Faust (außer seinem kunstgeadelten 
Goethischen Milchbruder) auf Ihre eigene Faust aufzuführen. "78 

Dem Klingemann'schen Faust ist größerenteils theatralische Affekt
hascherei sowie dramaturgische und moralische Rabulistik vorgehal
ten worden. Das sind Vorwürfe, die Bühnenerfolge jedoch quer durch 

74 Holtei (I9I7b), 177-
75 Hermann Kurz (1973), 48. 
76 Klingemann (1820), Vorbemerkung S. VIII. 
77 Brentano (1980), 2. Bd., II4I. 
78 Ebenda. 
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die Zeiten immer begleiten. - Diese Vorbehalte hier allerdings verken
nen, dass sich Klingemann bei all den - zeittypischen - Referenzen 
an die Effekte und Kapazitäten der damalige Theatermaschinerie 
bewusst blieb, seine Idee (und den Text!) nicht einem publikumswirk
samen momentanen Gaudium anzuschmiegen; wusste er doch aus 
langer Theaterpraxis natürlich, "dass die Zuschauer sich gewöhnt 
haben, wenn sie in's Theater gehen, ihren Verstand völlig zu Hause 
zu lassen".79 Klingemann betonte dann auch, dass dem Zuschauer 
seines Fausts natürlich "das Grelle des Stücks nicht erlassen werden 
konnte, da es mit dem Stoffe zugleich gegeben war, und der Teufel 
in seiner Poetik auf sanfte Familiengemälde durchaus nicht eingehen 
will".80 Denn namentlich Klingemanns Fremder z. B. genügt ganz den 
Kriterien eines goetheschen Mephistopheles, die er selber einmal so 
umriss: "still, schleichend, ohne viel höllischen Aufwand, fast gebildet 
und gefällig, aber tief in sich seiner Bosheit gewiß".s' Damit hat Klin
gemann eine neue Tradition des Mephisto-Bildes begründet, die ihn 
- modern - als Connaisseur, Bonvivant, Ironiker und hintergründigen 
Melancholiker begreift. 

Klingemanns Faust aber ist noch mit einem anderen Theaterstück 
Klingemanns in Zusammenhang zu sehen: Als am Berliner Königli
chen Schauspielhaus (am Gendarmenmarkt) im September/Oktober 
1825 Klingemanns Der ewige Jude auf dem Spielplan stand, da war 
der Titel mit dem Hinweis versehen - ein Seitenstück zum Faust. Klin
gemann wollte aber diese Titelerweiterung noch um den Zusatz den 
ewigen Wanderer ergänzt sehen.82 

In Klingemanns Todesjahr erschien dann nochmals eine deftige 
Parodie auf seinen Faust. Es war ein Werk aus dem Umkreis des so 
genannten ,Jungen Deutschland', von Friedrich v. Sallet (1812-1843),83 
der das inzwischen unzeitgemäß Mysteriöse, das aus vormärzlicher 
Perspektive Rückwärtsgewandte, das vordergründig Unpolitische 
des Bühnenkunstwerks der ,Braunschweigischen Dramaturgie' ins 
Lächerliche zu ziehen bemüht ist. 

79 Klingemann (1827), Vorbemerkung, S. VII. 
80 Klingemann (1819), Bd. 1,24. 
81 Klingemann (1804b), Sp. 580. 
82 Vgl. Klingemann (1912), 70. Klingemann gab diesem Stück dann den Titel Ahasver. 

Übrigens gibt es diesen Sujetzusammenhang auch beim frühen Goethe, der 1774 
"nebst den ersten ,Fetzen' des wild stürmenden ,ewigen Juden' und den Anfang des 
ihm schon längst vorschwebenden gewaltigen ,Faust'" (Heinrich Düntzer (1880), 
218) zusammen konzipierte. 

83 Vgl. SaUet (1831), 257-261. 
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* 

Hatte Goethe einst über Klingemann noch geurteilt, seine Literatur 
müsse wohl "zu den merkwürdigen Erscheinungen und Zeichen der 
Zeit gerechnet werden"84, so fasste am Ende ein Nachruf das zeit
genössische Urteil über Klingemanns theatralische Sendung dann so 
zusammen: "Nachahmungssucht war der Fehler seiner Jugendarbei
ten, so wie das Streben nach dem Grässlichen [ ... ] ."85 

Aber wenn auch Klingemanns literarischer Ruhm und Einfluss über 
die Jahre verblasste, so blieb er doch mit ein paar Texten und Ideen 
aus seiner Jugend - wie eben den Nachtwachen oder auch seinem Faust 
- unserer Moderne verbunden, die er selber mit seiner theatralischen 
Programmatik vorbereiten half, wonach erstens "das Schreckliche in 
der Kunst besser ist, als das miserable Sentimentale"86 und das schließ
lich das Theater, ja Kunst überhaupt dann nichts gilt, wenn dort "gar 
nicht von höherer Geistesfreiheit die Rede ist". 87 
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Jochen Hörisch (Mannheim) 

Der Rest ist beredtes Schweigen 
Goethes Gedicht Im ernsten Beinhaus 

Non fui. Fui. Non sumo Non euro. 
Grabspruch römischer Stoiker 

Von Totenschädeln sind Literatur und bildende Kunst eigentümlich 
fasziniert.! Denn sie sind von abgründigem Reiz. Diesen morbiden 
Reiz verdanken sie einem komplexen Paradox, dem Paradox der 
"Unausdenkbarkeit des Todes".2 Demjenigen, der, wie der dänische 
Prinz und die Totengräber in Harntet, einen menschlichen Schädel 
betrachtet, drängt sich eine kaum zu vermeidende Betrachtung auf: 
Auch ich werde einst sterben, jetzt lebe ich (noch), aber einst werde 
ich gelebt haben. Auch spekulativ unbegabte Köpfe werden die Eigen
tümlichkeit dieser Zeitfigur des futurum exactum, der antizipierten 
Vergangenheit erfahren. Ich, der ich, einen Schädel betrachtend, 
mir sage, dass ich einst gelebt haben werde, verwickele mich in ein 
Paradox, denn genau dann werde ich nicht mehr ich sein, also nicht 
mehr den Anforderungen entsprechen, die wir sinnvoller Weise mit 
dem Personalpronomen "ich" nun einmal assoziieren. Ich werde von 
allem Abschied genommen haben - und eben noch von mir selber. 
"Der Augenblick des Todes ist der, in dem wir nur noch Vergangen
heit sind und in keiner Weise mehr Zukunft. In ihm müssen wir von 
uns selbst Abschied nehmen, weil wir selbst dann nichts als das Ver
gangene sind. Man selbst sein heißt aber gerade: Zukunft haben und 
sich in sie hinein entwerfen. Infolgedessen müssen wir im Tode auch 

Vg!. u.a. den Katalog Skulls - Bilder im Angesicht des Todes, hg. von Martin Hent
sche!. New York 2005 und das Standardwerk von Hans Helmut Jansen (Hg.): Der 
Tod in Dichtung, Philosophie und Kunst. Darmstadt 1989 (2.). 

2 Theodor W. Adorno: "Versuch über Wagner." In: Gesammelte Schriften 13. 
Ffm 1971, 139. Vg!. dazu die Essays von Martin Seel: ",Jede wirklich gesättigte 
Anschauung' - Das positive Zentrum der negativen Philosophie Adornos" und: 
"Das Unmögliche möglich machen - Ein avantgardistischer Begriff der Kunst." In: 
Martin Seel: Adornos Philosophie der Kontemplation. Ffm 2004. 
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insofern Abschied von uns selbst nehmen, als das Vergangene, zu dem 
wir geworden sind, kein Selbst mehr ist. "3 

Wer immer von sich selbst sagt, dass er gelebt haben wird, sagt das 
als jemand, der lebt, dieses sein Lebendigsein aber als ein Lebendigsein 
erfährt, das unter dem Vorbehalt des "noch" steht. Ich werde gelebt 
haben, heißt also: Wenn diese postmortale Zeit angebrochen sein wird, 
werde ich nicht sein, zumindest nicht in der oder in einer ähnlichen 
Weise sein, in der ich mir jetzt vertraut und sei es unheimlich vertraut 
bin. Ich werde, wenn ich gelebt haben werde, eben gerade nicht ich 
sein. Ich bin es nicht, der gelebt haben wird, ich werde nicht mehr ich 
bzw. ein Ich sein, wenn ich gelebt haben werde - und doch spricht alles 
dafür, dass gen au ich dieser sein werde, der gelebt haben wird. 

In seiner bedeutenden Studie Todesmetaphern hat Thomas Macho 
dieses Paradox drastisch als "Leichen paradox" charakterisiert. 

Die ,Negation' des Todes ist verschieden von der ,Negation', die 
jeder Bestimmung anhängt. Also müssen wir schließen: der Tod ist 
nicht ,Negation', sondern ,Negation der Negation', nicht Element 
der Bestimmung, sondern Aufhebung aller Bestimmung. In diesem 
inne spricht Hegel vom Tod als Befreiung des Endlichen von seiner 
Endlichkeit', von der abstrakten ,Negation des an sich Negativen'. 
Der Tod hebt alle Grenzen auf, die durch numerische oder quali
tative Limitation gesetzt worden sind. Wirklich alle? Wie gern wir 
den Tod als den Übergang ins ,Nichts' denken! - als müßten wir 
verleugnen, daß etwas übrigbleibt nach dem Sterben: die Leiche. 
Nicht alle Bestimmungen werden aufgehoben; die meisten Toten las
sen sich identifizieren, mitunter sogar Jahre nach her Beerdigung. 
Das Leichenparadox bleibt ungelöst: daß dieser Tote ein bestimmter 
Mensch ist - und doch zugleich nicht ist.4 

"Der Schädel hatte einmal eine Zunge und konnte singen", sagt 
Hamlet, 5 nachdem der Totengräber den ersten Schädel freigelegt hat. 
Genau dies gilt nun nicht mehr: Der Schädel kommuniziert nicht. 
Er macht aber diejenigen, die ihn betrachten, geradezu gespenstisch 
beredt. So als wollten sie den suggestivsten aller Daseinsbeweise führen, 
reden und singen die beiden Totengräber und mit ihnen Hamlet und 
Horatio in Anbetracht der nach und nach drei Schädel, die aus dem 
Boden auferstehen, unaufhörlich. "Kommt, reden wir zusammen, / wer 

3 Michael Theunissen: Negative Theologie der Zeit. Ffrn 1991, 212. 
4 Thornas Macho: Todesmetaphern. Zur Logik der GrenzerJahrung. Ffrn 1987, 97. 
5 Harnlet V/I. 
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Paul Cezanne: Stilleben, Drei Totenschädel, um 1900, Öl auf Leinwand, 
34 x 60 cm. Detroit (Michigan), Institute of Fine Arts. 

redet, ist nicht tot", lauten berühmte Zeilen Gottfried Benns. Hamlet 
und seine Entourage reden sich fast um Kopf und Kragen. Aber sie 
reden; die Schädel hingegen, über die sie sprechen, und diejenigen, die 
einst diese Schädel zum Sprechen nutzten, können nicht mehr wider
sprechen. Paul Cezanne hat in einem um 1900 entstandenen Stilleben 
drei Totenschädel aneinandergereiht. Ihnen allen fehlen Unterkiefer; 
sprechen könnten sie selbst dann nicht, wenn Tote sprechen könnten. 
Denn ihnen fehlt der Hohlraum, jene eigentümliche Leere zwischen 
Ober- und Unterkiefer, ohne die es keine Artikulationen geben kann. 
Diese Schädel können dem nicht widersprechen, was über sie gesagt 
wird. Sie können nicht dagegen protestieren, wie sie gezeigt und ins Bild 
gerückt werden - als Inkarnation der Stummheit, die eins und einig ist 
mit dem Tod. Ein altes Motiv: um sein Leben reden. Scheherazade hat 
es tausendundeine Nacht lang vorgemacht. Zwischen dem Tod und der 
Rede besteht ein stillschweigendes Einverständnis. 

Es gibt ein titelloses Altersgedicht Goethes, das dieses stillschwei
gende Einverständnis beredt werden lässt. Die Entstehungskontexte 
dieses Gedichts sind vielfach und zuletzt souverän von Albrecht 
Schöne6 erforscht und kommentiert worden, was der Aufmerksamkeit, 

6 Albrecht Schöne: Schillers Schädel. München 2002. Auf diese Studie greifen die 
folgenden Überlegungen dankbar zurück. 
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die den eigentümlichen Zeilen selbst geschuldet wird, eher abträglich 
ist. Nun sind die Umstände, unter denen das Gedicht niedergeschrie
ben wurde, allerdings auch spektakulär und geeignet, die Zuwendung 
auf sich zu ziehen, die die abgründigen Verse verdienen. Goethe, der 
Todesphobiker, Goethe, der alle Beerdigungen (auch die seiner Mutter, 
seiner Frau, seines Sohnes, seines Herzogs) boykottierte, Goethe, von 
dem das große Wort überliefert ist "den Tod [ ... ] statuiere ich nicht" ,7 

Goethe verwahrte und exponierte im Spätsommer 1826 den exhu
mierten Totenschädel seines gut zwanzig Jahre zuvor verstorbenen 
Freundes Schiller zwei Tage und Nächte lang in seiner Wohnung. Eine 
makabre Szene, die zu psychologischen Deutungen reizt. Es handelte 
sich wohl um einen antiphobischen Selbstheilungsversuch, vergleich
bar dem des jungen Goethe, der durch die Besteigung des Straßburger 
Münsters seine Vertigo-Anfälle zu überwinden und schwindelfrei zu 
werden versuchte. Von biographischen Bezügen ist das kunstvolle, 
schon durch diese Versform auf Dantes Comedia Divina verweisende 
Terzinen-Gedicht (mit der Reimform a-b-a / b-c-b / c-d-c bis - tat
sächlich! - y-z-y-z, es muss mal Schluss sein, und dieser Schluss kann 
nicht terzinenförmig sein, er ist vierzeilig kreuzreimig), von biogra
phischen Hinweisen und Psychologica ist das Gedicht frei. Schillers 
Name fällt nicht; erst spätere Editoren haben dem Gedicht Titel wie 
Schillers Reliquien (so in der Jubiläumsausgabe unter Berufung auf 
Goethes Brief an Zelter vom 24. Oktober 1827) oder Bei Betrach
tung von Schillers Schädel (so in Band 7 der Nachgelassenen Werke 
von 1833) gegeben. Goethe selbst veröffentlichte das Gedicht 1829 im 
23. Band der Ausgabe letzter Hand an exponierter Stelle, nämlich am 
Schluss der Zweitfassung des Romans Wilhelm Meisters Wanderjahre, 
typographisch durch Antiquaschrift (ansonsten Fraktur) hervorgeho
ben und mit dem ebenfalls in Antiqua gesetzten viel interpretierten 
Zusatz versehen "Ist fortzusetzen". 

Im ernsten Beinhaus war's, wo ich beschaute 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
Die alte Zeit gedacht' ich, die ergraute. 

Sie stehn in Reih' geklemmt' die sonst sich haßten, 
Und derbe Knochen, die sich tödlich schlugen 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu rasten. 

7 Goethes Gespräche in fünf Bänden, hg. von Wolfgang Herwig. Bd 11112. Stuttgart 
1965-1987,289. 



Der Rest ist beredtes Schweigen 

Entrenkte Schulterblätter! was sie trugen, 
Fragt niemand mehr, und zierlich tät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß, zerstreut aus Lebensfugen. 

Ihr Müden also lagt vergebens nieder, 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 

Und niemand kann die dürre Schale lieben, 
Welch herrlich edlen Kern sie auch bewahrte. 
Doch mir Adepten war die Schrift geschrieben, 

Die heil' gen Sinn nicht jedem offenbarte, 
Als ich inmitten solcher starren Menge 
Unschätzbar herrlich ein Gebild gewahrte, 

Daß in des Raumes Moderkält und Enge 
Ich frei und wärmefühlend mich erquickte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entspränge. 

Wie mich geheimnisvoll die Form entzückte! 
Die gottgedachte Spur, die sich erhalten! 
Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte 

Das flutend strömt gesteigerte Gestalten. 
Geheim Gefäß! Orakelsprüche spendend, 
Wie bin ich wert dich in der Hand zu halten? 

Dich höchsten Schatz aus Moder fromm entwendend 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend. 

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß sich Gott-Natur ihm offenbare? 
Wie sie das Feste läßt zu Geist verrinnen, 
Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre. 

(Ist fortzusetzen)8 

217 

"Ernst" ist wenn nicht das erste, so doch das zweite Wort dieses 
Gedichtes. So ernst fängt es jedoch nicht an. Dass seine anfängliche 
Tonlage eher eine ist, die spöttische Sphären streift, ist von den vielen 
Interpreten dieses Gedichts9 selten be- und angemerkt worden. Dabei 

8 Goethe: Gedichte /800-/832, hg. von Kar! Eibl, Frankfurter Ausgabe I. Abtei
lung: Sämtliche Werke Band 2. Ffm 1988, 684. Die typographische Wiedergabe der 
Terzinenformen durch Einziehung der Zeilen 2 und 3, 5 und 6 etc. findet sich im 
Erstdruck der Wanderjahre nicht (Goethe: "Wilhelm Meisters Wanderjahre", hgg. 
Gerhard Neumann I Hans-Georg Dewitz, Frankfurter Ausgabe Abt. I I Band IO. 

Ffm 1989, 774). 
9 Einen Überblick über die gängigen Interpretationen gibt der Artikel "Im ernsten 

Beinhaus war's" von Norbert Oellers im Goethe-Handbuch Band I: Gedichte, hgg. 
Regine Otto; Bernd Witte. Stuttgart; Weimar 1996, 491-495. 
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ist eine gewisse Frivolität des Ausdrucks unverkennbar. "Derbe Kno
chen, die sich tödlich schlugen", die also wechselweise dafür sorgten, 
dass die von ihnen getragenen Leiber vor der Zeit starben und zu 
Gerippen erstarrten, rasten zahm allhier - oder eben gerade nicht. 
Denn im gar nicht so ernsten Beinhaus ist einiges aus den Fugen gera
ten. "Entrenkte Schulterblätter" und ehemals "zierlich tät'ge Glieder" 
sind nunmehr "zerstreut". Das Standardwort "requiescat in pacern" , 
das man einem zu Grabe Getragenen nachruft, hat in diesem Bein
haus seine Wirkung verfehlt. Die "Müden", die das Gedicht seltsam 
vertraulich anspricht ("Ihr Müden"), hofften vergeblich auf Ruhe, sie 
lagen vergebens nieder, denn sie feiern eine frivole Auferstehung, wenn 
sie "zum lichten Tage" nun eben nicht erlöst, sondern "vertrieben" 
werden. 

Spott über den naiven Glauben an eine Auferstehung ist ein Motiv, 
das sich in Goethes Werk vielfach findet. 10 Für gläubige Gemüter 
verletzend ist etwa die Szene aus dem 1809 erschienenen Roman Die 
Wahlverwandtschaften, in der zwei befreundete Männer eines eroti
schen Abenteuers gedenken. 

,Ich habe mich noch gestern', versetzte Eduard, ,als Sie sich anmel
den ließen, mit meiner Frau an die Geschichte erinnert, besonders 
an unsern Rückzug. Wir verfehlten den Weg und kamen an den Vor
saal der Garden. Weil wir uns nun von da recht gut zu finden wuß
ten, so glaubten wir auch hier ganz ohne Bedenken hindurch und 

10 Das ist sicherlich einer der Gründe, warum Gottfried Benn Goethes Altersgedicht 
sehr schätzte. In seinem Brief an FW Oelze vom 7.10.1935 schreibt Benn: "Lieber 
Herr Oelze, zunächst: diese Verse von Goethe sind ganz wunderbar! Ich kannte 
sie nicht. Danke tausendmal! Als ich sie ganz langsam las, immer aufmerksamer, 
hingerissen -, zitterte ich, dass sie von einem Schmierfink sein könnten, Zufalls
sache, gelungener u. gestohlener Dreck. Nein, sie waren von Goethe! Wunderbar. 
Welche tiefe Beruhigung erfüllte mich! "Ein Blick ... ", ja, er genügt: der Blick! 
und "gesteigert", nämlich über die Natur hinaus! Dieser eine Blick! Schön! Nahe 
an den Versen: "dass Du nicht enden kannst, das macht Dich gross" -. usw. Hat 
er nun eigentlich im völkischen Sinne gewirkt, Goethe? Keine Spur! Herrliche, 
haltende Erkenntniss von der Wirkungslosigkeit der Tiefe auf das Tägliche, Gegen
ständliche, Willenserfüllte, Zielsetzende im "Fleisch"! Knüpfen wir an: "wer das 
verlor, was ich verlor .. ", hier ist es: die Isoliertheit des erwählten Geistes, dessen, 
der leidet u. spricht." (Gottfried Benn: "Briefe". Bd. I: Briefe an F W Oelze. 
1932~I945. Mit einem Vorwort von F W. Oelze, hg. von Harald Steinhagen u. 
Jürgen Schröder. Stuttgart 1977, 75 f. (Nr. 45». Dass Benn Goethes Gedicht erst 
so spät zur Kenntnis nahm, ist wenig plausibel. Sein frühes Gedicht "Requiem" 
(r913) weist viele intertextuelle Bezüge zu Goethes Versen auf. Für Hinweise danke 
ich Christian Hanna I Heidelberg. 
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an dem Posten, wie an den übrigen, vorbei gehen zu können. Aber 
wie groß war beim Eröffnen der Türe unsere Verwunderung! Der 
Weg war mit Matratzen verlegt, auf denen die Riesen in mehreren 
Reihen ausgestreckt lagen und schliefen. Der einzige Wachende auf 
dem Posten sah uns verwundert an; wir aber, im jugendlichen Mut 
und Mutwillen, stiegen ganz gelassen über die ausgestreckten Stiefel 
weg, ohne daß auch nur einer von diesen schnarchenden Enakskin
dern erwacht wäre.' ,Ich hatte große Lust zu stolpern,' sagte der 
Graf, ,damit es Lärm gegeben hätte; denn welch eine seltsame Auf
erstehung würden wir gesehen haben!'ll 

Auch der berühmte Schlusssatz dieses Romans, der ja wie das gar 
nicht so ernste Gedicht Im ernsten Beinhaus ebenfalls vom Plan einer 
Friedhofsneugestaltung und der damit verbundnen Umbettung von 
Toten berichtet, pflegt einen ironischen bis sarkastischen Umgang mit 
tradierten Auferstehungsvorstellungen: 

So ruhen die Liebenden neben einander. Friede schwebt über ihrer 
Stätte, heitere verwandte Engelsbilder schauen vom Gewölbe auf sie 
herab, und welch ein freundlicher Augenblick wird es sein, wenn sie 
dereinst wieder zusammen erwachen. 12 

Wenn, ja wenn - das Wort "wenn" ist nicht nur temporal, sondern 
auch konditional zu verstehen ("falls sie dereinst wieder erwachen" -
das werden sie aber nicht), so wie das Wort "Augenblick" den Moment 
und den Blick der Augen meint, der ein sich täuschender sein kann. 

Ähnlich abgründig liegen die Dinge in dem Gedicht, das den 
Roman Wilhelm Meisters Wanderjahre beschließt. Zu den vielen 
Eigentümlichkeiten dieser Prosa gehört, um neudeutsch zu formulie
ren, ein Alleinstellungsmerkmal: In diesem Roman wird gattungswid
rig nicht gestorben. Tragödien und Romane handeln von Todesfällen 
- das ist ein literarisches Gesetz. Ein Gesetz, das Goethes Alterswerk 
bricht. Es kennt Sterbende nur in den eingestreuten Novellen. Die 
Romanhandlung selbst führt hingegen nur Überlebende vor; selbst 
wer einen schweren Sturz vom Pferd erleidet, selbst wer so chronisch 
krank ist wie Makarie, selbst wer schon ertrunken zu sein scheint, 
bleibt am Leben. Nicht umsonst ist aus dem theatromanen Protago
nisten der Lehrjahre der beflissene Mediziner der Wanderjahre gewor-

11 Goethe: "Die Wahlverwandtschaften." In: Frankfurter Ausgabe Abt. I / Band 8, hg. 
Waltraud Wiethölter. Ffm 1994, 350. 

12 Ebd., 528. 
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den. Die letzte Wanderung, mit der Sterbliche, der üblichen Wendung 
zufolge, ihren Lebensweg beschließen, bleibt ausgerechnet den Figu
ren der Wanderjahre erspart. Auf diesem rätselhaften Hintergrund 
romanhaft-systematischer Todesverweigerung wirkt das den Roman 
beschließende und dank des Zusatzes "ist fortzusetzen" denn doch 
nicht beschließende Gedicht Im ernsten Beinhaus wie eine thanatologi
sche Überkompensation. Hier wimmelt es von Toten. Doch mit diesen 
Toten hat es eine seltsame Bewandtnis. 

Die Knochen aus dem ernsten Beinhaus finden keine Ruhe, sie 
haben Lebensweg-Wanderungen nicht nur hinter sich, sondern vor 
sich. Denn sie, die noch "kreuzweis" liegen, die "entrenkt" und aus 
den "Lebensfugen" gerissen sind, werden erneut umgelagert. Sie 
werden sich nicht aus eigenen Stücken bewegen, sondern als das 
Stückwerk, das sie nunmehr sind, bewegt und genauer: vertrieben 
werden. Goethe hat nicht nur keine Angst vor systematischen Dop
peldeutigkeiten, wie man sie paradigmatisch in Worten wie "wenn" 
und "Augenblick" findet - er nutzt vielmehr solche Zweideutigkeiten 
ingeniös. So charakterisiert das Wort "kreuzweis" die Anordnung 
der sich überlagernden Knochen und spielt zugleich frivol auf das 
christliche Kreuzeszeichen an, und so meint das Wort "zerstreut" ein 
ungeordnetes Herumliegen der Knochen ebenso wie die psychische 
Zerstreuung. Die hier zerstreut versammelten Gebeine gehen nicht 
konzentriert Sinnfragen nach. Aber sie provozieren letzte Fragen nach 
der Herkunft von Bedeutsamkeit. Die Müden, von denen es heißt: 
"Ihr [ ... ] lagt vergebens nieder", haben (ein bemerkenswertes Wortspiel 
Goethes) eine Niederlage erlitten. Sie wurden in militärischen Kämp
fen erschlagen, und nun liegen ihre Knochen nieder, um erneut nun 
eben nicht aus eigener Kraft aufzu(er)stehen, und auch nicht, um im 
Kreuzeszeichen erlöst, sondern um "zum lichten Tage [ ... ] vertrieben" 
zu werden. Was nichts anderes heißt als dies: dass die Niederlage eine 
Niederlage erleidet. 

Den Tod zu töten, ihm nicht das letzte Wort zu lassen, ist ein Kern
projekt der Poetik Goethes ("den Tod aber statuiere ich nicht"). Mit 
dem christlichen Versprechen einer Auferstehung der Toten darf es 
nicht verwechselt werden. Die vieldeutige Wortkonstellation "kreuz
weis", "entrenkt", "Lebensfugen" verweist auf ein thematisches Zen
trum des Gedichts. Es fokussiert die Aufmerksamkeit auf Fugen und 
also auf die Differenzen, ohne die es Fugen nicht gäbe - auf Fugen 
zwischen Tod und Leben, Unbewegtem und Bewegtem, Einst und 
Jetzt, Dunkel und Licht, Knochen und Fleisch (Schillers sterbliche 
Überreste wurden im September r826, wie Goethe vornehm schreibt, 
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"Exuvien" unterworfen, also von Haut- und Fleischresten gereinigt.)13 
Vor allem aber auf die Differenzen und Fugen von Materiellem (v. 29) 
und "heil'gem Sinn" (v. 16), von Sein und Bedeutsamkeit. Entrenkt 
und aus Lebensfugen zerstreut ist - und mit dieser Wendung wechselt 
das Gedicht sein genus dicendi, aus ironisch-frivolen gehen nun erst 
verhalten ernste Verse hervor - das Verhältnis von "dürrer Schale" 
und "edlem Kern" (vv. 13 und 14). Die handfeste Frage "was sie (die 
Knochen) trugen" (v. 8), die niemand mehr stellt, wird abgelöst durch 
eine Frage, die einer und nur einer stellt, der bemerkenswert selbstbe
wusst auftritt und prononciert "ich" sagt. "Doch mir Adepten war 
die Schrift geschrieben, / Die heil' gen Sinn nicht jedem offenbarte." 
(v. 15 sq.) Da schwingt eine fast schon arrogante Tonlage mit, näm
lich das Versprechen, nicht mehr nur (wie gleich im ersten Vers) eine 
Menge Schädel zu "beschauen", sondern einen verborgenen, nicht 
jedem offenbaren Zusammenhang zu durchschauen, zu "gewahren", 
zu benennen und dadurch etwas zu offenbaren, was noch und gerade 
den Offenbarungsreligionen entgeht. 

Adepten sind in Geheimlehren initiiert, die einen privilegierten 
Zugang zu einer, wenn nicht zu der ausschlaggebenden Wahrheit 
eröffnen, die ansonsten verborgen bleibt. Von einem solchen Adepten 
berichtet eines der bekanntesten Gedichte Schillers, auf das sich Goe
thes Verse offenbar beziehen - jedoch nicht so offenbar, dass dies den 
Interpreten aufgefallen wäre. In Schillers Gedicht Das verschleierte 
Bild zu Sais heißt es gleich anfangs: 

Ein Jüngling, den des Wissens heißer Durst 
Nach Sais in Ägypten trieb, der Priester 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manchen Grad mit schnellem Geist durcheilt, 
Stets riß ihn seine Forschbegierde weiter, 
Und kaum besänftigte der Hierophant 
Den ungeduldig Strebenden. 14 

Wie die Geschichte weitergeht, ist bekannt. Schillers Jüngling ist ein 
schlechter Adept. Er ignoriert die Warnungen des Hierophanten und 
auch die seiner eigenen inneren Stimme, entschleiert und sieht die 
offenbar schaurige Wahrheit. Fortan fällt er dem Wahnsinn und dem 
frühen Tod anheim. Goethes Adept bzw., wenn man denn personali-

13 Vgl. A. Schöne: a.a.O., 28 f. 
14 Schiller: Sämtliche Gedichte, Werke und Briefe in zwölf Bänden (Frankfurter Aus

gabe), Band I, hg. Georg Kurscheidt. Ffm 1992, 242. 
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sieren will, der Adept Goethe ist klüger als Schillers Jüngling. Schon 
deshalb, weil er nicht handgreiflich auf die nackte Wahrheit zugeht, 
sondern vielmehr sich selbst als Adressaten einer Schrift versteht. Die 
Gegenführung zu Schillers Gedicht ist deutlich: Dort gibt es einen 
Hierophanten, im ernsten Beinhaus nicht; dort wird die Wahrheit als 
visuelle Größe gedacht, die sich, einmal entschleiert, anschauen lässt, 
hier gilt sie als Sprach- und genauer als Schriftereignis; dort ist die 
Wahrheit strahlend, verstrahlend präsent, hier ist sie absent-präsent; 
dort ist die Schleier- und Entschleierungsmetaphorik leitend, hier die 
mit ihr eng verwandte, aber eben doch spezifisch anders bestimmte 
Metaphorik der Spur und des Textes (nicht des Textils)Y 

Die Schrift betritt ebenso massiv wie scheinbar unvermittelt die 
lyrische Szene. Aus visuellen Kontexten und vor dem Hintergrund der 
auf schnöde Buchstaben und darin verwahrten Geist verweisenden 
Entgegensetzung von "dürrer Schale" und "edlem Kern" emergiert 
die Schrift: "Doch mir Adepten war die Schrift geschrieben." Seltsame 
Verdoppelung. Der Adressat der geschriebenen Schrift ist eindeutig; 
ihr Absender hingegen nicht. Fortan wird nicht mehr, wie eingangs, 
"beschaut", sondern "gewahrt". Gewahrt wird (adjektivisch, aber 
falsch gelesen; der unbestimmte Artikel müsste dann vorgezogen 
werden) etwas unschätzbar Herrliches, ein "unschätzbar herrlich(es) 
Gebild" oder aber, so die grammatisch präzisere Lesart, ein Gebild, 
das (adverbial verstanden) "unschätzbar herrlich" gewahrt wird. Die
ses "Gebild" mit den gängigen Gedicht-Interpretationen auf Schillers 
Schädel zu beziehen, der sich durch seine edle Form und hohe Stirn 
von allen anderen Totenschädeln im ernsten Beinhaus unterscheidet, 
heißt, einer biographiefixierten "Wut des Verstehens"16 anheimzufal
len, deren furor hermeneuticus mehr verdeckt als erschließt. Wird 
doch weder Schillers Name noch, wie zu Beginn des Gedichts gleich 
zweimal nacheinander (v. 2), der Begriff Schädel verwendet. Nein, es 
geht um ein "Gebild", das sich "gewahren" lässt und von dem es eben
falls gleich zweimal heißt, dass es sich von dem Moder (v. 28) bzw. 
der Enge und Moderkälte (v. 19) "fremm entwenden" lässt, um (und 

15 Vgl. zum Kontext der Schleier- und Textmetaphorik die ungemein instruktive 
Abhandlung von Uwe C. Steiner: Verhüllungsgeschichten - Die Dichtung des Schlei
ers. München 2006, zu Schillers Gedicht S. 144-148._ 

16 So eine aufschlussreiche Wendung des frühen, Hermeneutik-kritischen Schleier
machers, vgl. dazu Jochen Hörisch: Die Wut des Verstehens - Zur Kritik der Her
meneutik. Ffm 1998 (erweiterte Neuauflage). 
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wiederum findet sich die rhetorische Figur der Verdoppelung) sich "in 
die freie Luft, zu freien Sinnen" (v. 29) zu wenden. 

Ein unschätzbar herrliches Gebilde oder eine unschätzbar herrliche 
Art, ein Gebilde zu gewahren? Eine Alternative, die es in sich hat. Im 
ersten Fall würde ein Totenschädel zu einem unschätzbar herrlichen 
Gebilde nobilitiert; im zweiten Fall wird ein Schädel unschätzbar 
herrlich so gewahrt, dass er zum "geheim Gefäß! Orakel sprüche spen
dend" (v. 26) avanciert. Schon die anschließende Formulierung ,,(so) 
daß [ ... ] ich frei und wärme fühlend mich erquickte", macht die zweite 
Lesart verbindlich. Erquickung und Wärme spendet nicht ein noch so 
edler Schädel, sondern eine bestimmte Art des Gewahrens - nämlich 
diese: Profanes, Knochen, Gebeine, Moder und Kälte, also die Inbe
griffe des Vergänglichen so zu gewahren, "als ob ein Lebensquell dem 
Tod entspränge". Eine Wendung, die es in sich hat, weil sie einer Fuge 
und einer Fügung nachdenkt, wie sie bedeutsamer nicht sein könnte. 
Goethe nimmt, um dieses Motiv herauszustellen, einen leeren Reim 
in Kauf: "entwendend - wendend" (vv. 28,30), was die Bedeutung 
des Schlüsselwortes" wenden", das sich zum semantischen Feld von 
Wörtern wie "entrenken", "Fugen", "entspringen" fügt, nachdrück
lich betont. Tatsächlich vollzieht das Gedicht in seiner Mitte eine ent
scheidende Wende. Da kommt "in Mitten solcher starren Menge" eine 
spezifische und geheimnisvolle Bewegung ins Spiel, die etwas ultimativ 
Wertvolles, Unschätzbares, Herrliches entspringen lässt, wenn man 
diese Konstellation angemessen gewahrt. Der "höchste Schatz" (v. 28) 
hat einen durch und durch niederen Ursprung; er ist aus "Moderkält 
und Enge" (v. I9) entsprungen oder, so die aufschlussreiche Para
phrase neun Verse später, "aus Moder fromm entwendet" .17 

Aufschlussreich darf diese letzte Wendung genannt werden, weil sie 
sachlich wie rhetorisch auf ein Paradox setzt. Etwas zu entwenden, 
gilt in der Regel nicht als fromme Handlung. Hier aber durchaus. Es 
ist häufig und am eindringlichsten von Albrecht Schöne darauf hin
gewiesen worden, dass Goethes Gedicht (zu ergänzen ist: wie zuvor 
sein Roman Die Wahlverwandtschaften) den katholischen Heiligen
und Reliquienkult nachbildet. Die massiv ironischen, mitunter auch 
sarkastischen Momente dieser Kontrafaktur werden in der Regel 
allerdings weitgehend tabuisiert. 18 Goethes Zeilen handeln nun aber 

17 Eine buchenswerte Parallele zum mittleren Vers aus Shakespeares 77. Sonett, der 
"Time's thievish progress to eternity" problematisiert. 

18 Eine Ausnahme machen im Hinblick auf Goethes klassische Gedichte die Unter
suchung von Reiner Wild: Goethes klassische Lyrik. Stuttgart 1999, u.a. 223 ff. 
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nicht oder allenfalls in allegorisch-ironischer Oberflächlichkeit davon, 
dass diese oder jene Heiligen- bzw. Dichterknochen fromm entwendet 
und fetischistisch in diesem oder jenem Sakralbau ausgestellt werden. 
Ihr zentrales und in einem präzisen Sinne exzentrisches Thema ist 
es vielmehr, dass eine geheimnisvolle, aufklärungsbedürftige Wende 
geschieht, wenn aus etwas Starrem, Totem, Moderkaltem und Engem 
etwas Warmes, Freies, Lichtes, Lebendes und Bedeutsames "ent
springt". 

Eine Wende, die sich einer frommen Entwendung verdankt und die 
dafür sorgt, "daß in des Raumes Moderkält und Enge I Ich frei und 
wärmefühlend mich erquickte, I Als ob ein Lebensquell dem Tod ent
spränge." (vv. 19-21) "Entspringen" gehört in die Liste der wundersam 
doppelsinnigen Worte, denen Goethe sich verschrieben hat. Diebe, die 
etwas entwendet haben, können der ihnen zugesprochenen Gefängnis
enge entspringen. Entspringen kann aber auch ein Leben spendender 
Quell. Die Verben, die im endenden Gedicht jeweils am exponierten 
Versende stehen, spielen mit der Gegenläufigkeit von entwenden und 
wenden, von nehmen und geben, von rauben und schenken: "erquik
ken, entspringen, entzücken, erhalten, entrücken, spenden, entwenden, 
gewinnen, verrinnen, bewahren". Alle diese Wendungen verdanken 
sich Entwendungen - sie entwenden einem Denken, das auf fixe Ent
gegensetzungen von Unendlichkeit und Endlichkeit, von Ewigkeit und 
Zeitlichkeit, von überzeitlicher Idee und zeitverfallener Materie fixiert 
ist, die vermeintlich sichere Grundlage. Und sie eröffnen und umwer
ben eine weitreichende Denkfigur, die "freiem Sinnen" entspringt und 
"zu freiem Sinnen" (v. 29) ermutigt: Ohne Tod keine Bedeutsamkeit; 
Zeitlichkeit und Endlichkeit sind jene Entwendungen, die dafür sor
gen, dass Festes zu Geist verrinnen kann; der zeitliche Entzug von 
Sein ist die notwendige Bedingung der Möglichkeit des Vollzugs von 
Bedeutsamkeit; die "gesteigerten Gestalten" der bedeutsamen Sphäre 
verdanken demnach ihr Dasein dem ontosemiologischen Ursprungs
Umstand, dass Sein zeitlich verfasst ist, vergeht, verrinnt und zeitlich 
systematisch a-präsentiert wird. 

Bedeutsamkeit gibt es, weil es "die gottgedachte Spur" gibt, die 
"Gott-Natur" hinterlässt. Spuren verweisen auf etwas, was nicht 
(mehr) da ist. Spuren verräumlichen Zeitlichkeit; sie zeigen an, dass 
sich hier etwas vollzogen und ereignet hat, was aber jetzt nicht mehr 

und im Hinblick auf Goethes Roman Die Wahlverwandtschaften die Studie von 
Gabrielle Bersier: Goethes Rätselparodie der Romantik - Eine neue Lesart der 
"Wahlverwandtschaften". Tübingen 1977. 
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hier ist, weil es sich entzogen hat. Spuren künden davon, daß die Evi
denz des gesprochenen (!) Satzes "ich bin jetzt hier" gekündigt werden 
kann. Schrift ist der Inbegriff solcher Spur,19 Spuren sind Ur- und 
Inschriften von Zeit. Dem Adepten ist die Schrift solcher temporal
semiologischen Spuren geschrieben. Er versteht es zu lesen, was nie 
geschrieben wurde.20 Zeit ist jene Entwendung von präsentem Sein 
und Dasein, die eine bedeutsame und verweisende fundamentalsemio
logische Spur hinterlässt, deren heiliger Sinn sich nicht jedem offen
bart. Der zeitliche Entzug von Sein und die tödliche Entwendung von 
Dasein ist die notwendige Bedingung der Möglichkeit von Bedeut
samkeit. Um es formelhaft zu sagen: Es gibt Bedeutsamkeit, weil die 
zeitliche Wegnahme von Zeit eins ist mit der Gabe von Bedeutsamkeit. 
"Die gottgedachte Spur" - auch diese Wendung ist von heiterer Dop
peldeutigkeit. Denn die gottgedachte Spur kann erstens verstanden 
werden als eine, die von Gott ge- und erdacht wurde. Sie kann aber 
auch als eine Spur verstanden werden, die traditionell und wenig ori
ginell einem einzelnen Gott als letztem Urheber aller Dinge zugedacht 
und zugesprochen wird. Für dieses religionskritische Verständnis 
spricht nicht nur der gesamte Kontext, sondern entschieden auch die 
zweite Nennung des Gottesbegriffs in Goethes Gedicht: "Was kann 
der Mensch im Leben mehr gewinnen / Als daß sich Gott-Natur ihm 
offenbare?" (v. 31 sq.) 

Der pantheistisch-spinozistische Hintergrund der Wendung ist 
unverkennbar und von fast allen Interpreten übereinstimmend he
rausgestellt worden; Albrecht Schöne weist überdies zu Recht darauf 

19 Jacques Derrida hat (nach, aber ohne Bezug auf Goethe) diese These am eindring
lichsten entfaltet, vgl. u.a. ID.: Die Schrift und die Differenz, übers. von Rodolphe 
Gasche. Ffm 1972 und ders.: Grammatologie, übers. von Hans-Jürgen Rheinberger 
und Hanns Zischler. Ffm 1974. 

20 V gl. Walter Benjamins Zitat der Schlussverse aus Hofmannsthais lyrischem Drama 
Der Tor und der Tod: ,,'Was nie geschrieben wurde, lesen.' Dies Lesen ist das älte
ste: das Lesen vor aller Sprache, aus den Eingeweiden, den Sternen oder Tänzen. 
Später kamen Vermittlungslieder eines neuen Lesens, Runen und Hieroglyphen in 
Gebrauch. Die Annahme liegt nahe, daß dies die Stationen wurden, über welche 
jene mimetische Begabung, die einst das Fundament der okkulten Praxis gewe
sen ist, in Schrift und Sprache ihren Eingang fand. Dergestalt wäre die Sprache 
die höchste Stufe des mimetischen Verhaltens und das vollkommenste Archiv der 
unsinnlichen Ähnlichkeit: ein Medium, in welches ohne Rest die früheren Kräfte 
mimetischer Hervorbringung und Auffassung hineingewandert sind, bis sie so weit 
gelangten, die der Magie zu liquidieren." (Walter Benjamin: "Über das mimetische 
Vermögen." In: Gesammelte Schriften IIII, hg. von Rolf Tiedemann; Hermann 
Schweppenhäuser. Ffm 1977, 213.) 
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Albrecht Dürer (Schule): Kind und Totenschädel in einer Landschaft. 
I. Viertel 16. Jh., Clair-Obscure-Holzschnitt, eine Schwarzplatte, zwei 
Tonplatten, 240 x 330 mm. Boston (Massachusetts), Sammlung Parker. 

hin, dass in Goethes Reinschrift kein einfacher Verbindungsstrich zwi
schen Gott und Natur steht, sondern ein beide Elemente des Kom
positums identifizierender Doppelstrich: "Gott=Natur" .21 Deus sive 
natura - die pantheistische Formel setzt eine zeitlich verfasste Natur, 
ein temporales Sein an die Stelle, die in konventionellen Theologie
Architekturen ein überzeitlicher Gott einnimmt. Zeitliche, endliche 
Gott-Natur offenbart dem Adepten, dass Bedeutsamkeit als die Gabe 
verstanden werden kann und will, die ohne die zeitliche Entwendung 
von Sein und Dasein nicht möglich wäre. Allegorisch gesprochen: 
Der Totenschädel ist das "geheim Gefäß! Orakelsprüche spendend", 
das fundamentalsemiologische Spurengeheimnisse ausplaudert. Der 
Lebensquell, der dem Tod entspringt, ist bedeutsam in jedem Wort
sinne. Goethes Gedicht geht, indem es diesen Zusammenhang von 
temporalontologischem Nomos (dem zeitlichen Entzug, der Weg-

21 Schöne: a.a.O., 72 f. 
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nahme von Sein)22 und der fundamentalsemiologischen Gabe von 
Bedeutsamkeit erschließt, weit über das tradierte Schema von Geburt 
und Tod hinaus, das etwa ein Holzschnitt (aus der Schule) Albrecht 
Dürers (s. Abb.) eindringlich allegorisiert. 

Auch dieser Holzschnitt, der ein wohlgenährtes bis adipöses Kind 
zeigt, das sich in seltsam vertraulich-entspannter Haltung auf einen 
Totenschädel wie auf ein Ruhekissen stützt und doch misstrauisch 
in eine arkadische Landschaft voller Bäume blickt, denen der Wind 
gerade die Blätter raubt, auch dieses Denkbild kennt Spuren und 
Schriftzeichen. "Hodie mi(c)hi I eras tibi" steht sinnreich über dem 
Kopf des Kindes geschrieben: Heute widerfährt es mir, morgen dir -
so würde der Totenkopf sprechen, wenn er denn noch reden könnte. 
Dass er dies nicht mehr vermag, macht der fast zahnlose, abgetrennte, 
entrenkte Unterkiefer und eben die allegorische Schrift, die da in eine 
arkadische Landschaft hineinbricht, überdeutlich. Et in Arcadia eg023 
- das heißt eben nicht nur, dass da jemandem das Glück zuteil wird, 
unter arkadischen Umständen zu leben, sondern auch, dass noch und 
gerade der Tod von sich sagen kann "Auch ich bin in Arkadien, selbst 
in Arkadien bin ich, die Furie des Verschwindens, präsent." Schrift ist 
die paradoxe Rede des Abwesenden. Inbegriff der kommunikations
verweigernden Abwesenheit aber ist der Tod. Er nimmt, und er gibt: 
Bedeutsamkeit. 

"Die Zeit wird Herr", stellt Mephisto lakonisch und in diesem 
Lakonismus triumphierend fest, als Faust stirbt. Zwischen der töd
lichen Herrschaft der Zeit und dem Phänomen der Bedeutsamkeit 
herrscht eine Herr-Knecht-Dialektik.24 Zeit hat Herrschaft über 
Bedeutsamkeit; Bedeutsamkeit aber emanzipiert sich von ihrem (Ab-) 

22 Vgl. die ungemein reichen und anregenden Studien "nemein" und "nomos/onoma" 
von Thomas Schestag. In: Th. Sch.: Parerga. München 199I. 

23 Vgl. die klassische Studie von Erwin Panofsky: "Et in Arcadia ego - Poussin und 
die Tradition des Elegischen." In: E.P.: Sinn und Deutung in der bildenden Kunst. 
Köln 1975, 351-377-

24 Die aufschlussreiche Studie von Nicholas Rennie: Speculating on the moment - The 
Poetics 0/ Time and Ressurence in Goethe, Leopardi, and Nietzsehe. Göttingen 2005, 

59, kommentiert diese Szene folgendermaßen: "Narrative and plot (of Faust, IR.) 
leave no residual trace; when the story has elapsed nothing remains to be ,read'. 
Mephistopheles counters Faust's extravagant expectation that a 'trace' (Spur) of 
his life must survive aeons with the assertion that Faust's life willleave no readable 
signs. In emphasizing the resumptions of empty dock time, of course, Mephisto
pheles also concedes that a human measure of time has been active in the interim. 
If chronological time becomes 'master' again it is because its autonomy has been 
abrogated." 
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Grund und verleiht noch der endlichen Zeit Bedeutung. Die Dialek
tik von Zeit und Bedeutsamkeit ist der von bedeutsamem Schweigen 
und Kundgabe wahlverwandt, wie der Kontext von Mephistos Wort 
deutlich macht. Der Chor rallt - sprechend, singend, artikulierend, 
wie sonst? - Mephisto genau dann ins Wort, wenn er "still" gesagt 
hat, um auf den Doppelsinn des Wortes "stillstehen" hinzuweisen. 
"Mephistopeles: "Die Zeit wird Herr, der Greis liegt hier im Sand. / 
Die Uhr steht still- / Chor: Steht still! Sie schweigt wie Mitternacht. / 
Der Zeiger fällt. / Mephistopheles: Er fällt, es ist vollbracht. / Chor: Es 
ist vorbei." (vv. II 59 1 ff.) Diese Echo-Rede ist noch und gerade ange
sichts eines bedeutenden Toten nicht frei von Ironie. Ausgerechnet 
Mephisto spricht die Worte Christi am Kreuz "es ist vollbracht" nach; 
der Chor hingegen bevorzugt die profanere Variante "es ist vorbei". 
Vorbei ist "es" jedoch keineswegs. Mephisto zögert nicht, "vorbei" 
sogleich als ein "dummes Wort" zu charakterisieren. Denn selbstre
dend geht "es" weiter (welch eigentümliche Häufung dieses Goethe 
so wichtigen Wortes: "Es schlug mein Herz [ ... ] es war getan, eh es 
gedacht. "). Der stillstehende Zeiger fällt; die schweigende Mitternacht 
wird zur Stunde bedeutender Worte und Einsichten. Endlichkeit und 
Zeitlichkeit sind der Echoraum, der Bedeutsamkeit ermöglicht und 
freisetzt. 

Bedeutsamkeit entspringt einer Zeitlichkeit, die dramatisch als 
Endlichkeit und Sterblichkeit erfahren oder eben (da wir nicht wissen 
können, wie es ist, tot zu sein, und da die Toten schweigen) gerade 
nicht erfahren und kommuniziert werden kann. Der Status dessen, 
was da seinem Ursprung entspringt, ist deshalb heikel genug. Goethe 
formuliert, um von Fausts Sterbe szene auf das Gedicht Im ernsten 
Beinhaus zurückzukommen, entschieden konjunktivisch: Es ist, "als 
ob ein Lebensquell dem Tod entspränge." (v. 21) Als ob -um die Seins
konsistenz des bedeutsamen Phänomens, das da dem Tod entspringt, 
ist es heikel bestellt. Und wieder lohnt ein Parallelblick auf die Verse 
aus dem endenden Faust-Drama: ",Da ist's vorbei!' Was ist daran zu 
lesen? / Es ist so gut, als wär' es nicht gewesen, / Und treibt sich doch 
im Kreis, als wenn es wäre. / Ich liebte mir dafür das Ewig-Leere." (v. 
II600 sqq.). "Als wenn es wäre", "als ob ein Lebensquell dem Tod 
entspränge": Bedeutsamkeit ist nicht einfach das Andere des Todes, 
Bedeutsamkeit unterliegt ihrerseits dem Diktat von Zeitlichkeit und 
Endlichkeit - das "vorbei" gibt zu lesen, das ist "daran zu lesen". 

Die Wende, die da geschieht und als "Gebild", "Schrift" und 
"gottgedachte Spur" gewahrt wird, ist keine andere Wende als die 
von den Sinnen zum Sinn, vom Sein zur Bedeutung, von der Somatik 
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zur Semantik, von Thanatos zu Eros, vom Nehmen zum Geben. Es 
gibt Bedeutsamkeit, weil Zeit Sein und Dasein beraubt und ständig 
Präsenz nimmt. Goethes Gedicht versucht nichts Geringeres als eine 
Antwort auf die fundamentalsemiologische Frage, warum überhaupt 
Bedeutsamkeit ist und nicht vielmehr nicht. Sie lautet: Die semantische 
Sphäre von Sinn, Schrift, Spur und Gebilde, deren Möglichkeitsbedin
gung Bedeutsamkeit ist, entspringt dem Umstand, dass Sein zeitlich 
verfasst ist - entspringt. Die logische Formulierungs-Alternative wäre: 
leitet sich her von. Doch lückenlose Ableitungszusammenhänge liegen 
gerade eben nicht vor. Vielmehr entspringt Bedeutsamkeit zeitlichem 
Sein so, dass Dasein "in die freie Luft, zu freiem Sinnen" entlassen 
wird. Wer will, mag in diesem doppelten "frei" eine hommage an 
Schillers Lieblingswort sehen. "Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, 
/ Und würd' er in Ketten geboren. "25 heißt es in Schillers zu Tode und 
auch im vorliegenden Buch schon zum zweiten mal zitiertem Gedicht 
Die Worte des Glaubens. Goethes Credo ist weniger enthusiastisch und 
idealistisch, es ist vielmehr ein heilig-nüchternes Credo, das freiem 
Sinnen entspringt, aber stets bedenkt, dass es dieses freie Sinnen und 
das ihm abgründig zugrundeliegende Entspringen von Bedeutsamkeit 
in verbindlicher Weise gibt. 

Ein gutes Jahr nach der Niederschrift des Gedichts Im ernsten Bein
haus geriet, wie Goethe formuliert, "aus der brieflichen Verlassenschaft 
der ewig verehrten Herzogin Anna Amalia" ein früher Aufsatz, der 
1 782 erstmal anonym im Tiefurter Journal (es hatte eine Auflage von 
ca. 12 Exemplaren) erschienen war und lange Goethe zugeschrieben 
wurde/6 wieder in die Hand seines Nicht-Verfassers. Goethe erläutert 
nun, fast ein halbes Jahrhundert später, diesen Text und nimmt ihn 
zum Anlass einer bündigen und selbstbewussten Konfession, die sich 
wie eine (selbstredend den Komplexitätsgrad der Verse unterbietende) 
Prosaparaphrase des Gedichts ausnimmt: 

Daß ich diese Betrachtungen verfaßt, kann ich mich faktisch zwar 
nicht erinnern, allein sie stimmen mit den Vorstellungen wohl über
ein, zu denen sich mein Geist damals ausgebildet hatte. Ich möchte 
die Stufe damaliger Einsicht einen Komparativ nennen, der seine 
Richtung gegen einen noch nicht erreichten Superlativ zu äußern 
gedrängt ist. Man sieht die Neigung zu einer Art von Pantheismus, 

25 Schiller: "Die Worte des Glaubens." In: Werke und Briefe, Frankfurter Ausgabe, Bd. 
I: Gedichte, hg. von Georg Kurscheidt. Ffm 1992,23. 

26 Verfasst wurde der Text von Lavaters Schwager Georg Christoph Tobler. 
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indem den Welterscheinungen ein unerforschliches, unbedingtes, 
humoristisches, sich selbst widersprechendes Wesen zum Grunde 
gedacht ist, und mag als Spiel, dem es bitterer Ernst ist, gar wohl 
gelten. / Die Erfüllung aber, die ihm fehlt, ist die Anschauung der 
zwei großen Triebräder aller Natur: der Begriff von Polarität und 
von Steigerung, jene der Materie, insofern wir sie materiell, diese 
ihr dagegen, insofern wir sie geistig denken, angehörig; jene ist in 
immerwährendem Anziehen und Abstoßen, diese in immerstreben
dem Aufsteigen. Weil aber die Materie nie ohne Geist, der Geist 
nie ohne Materie existiert und wirksam sein kann, so vermag auch 
die Materie sich zu steigern, so wie sichs der Geist nicht nehmen 
läßt, anzuziehen und abzustoßen; wie derjenige nur allein zu denken 
vermag, der genugsam getrennt hat, um zu verbinden, genugsam 
verbunden hat, um wieder trennen zu mögen.27 

Die Pointe von Goethes Argumentation ist klar. Materie ist deshalb 
das Andere des Geistes, weil sie selbst bedeutsam und geistreich sein 
kann, und dies vermag sie, weil sie aufgrund ihrer Zeitlichkeit Bedeut
samkeit entspringen lässt. Man kann das sehr nüchtern und funktional 
formulieren: Bedeutsamkeit kompensiert semiologisch ontologische 
Verluste. Den berühmten bis berüchtigten zweiten Hauptsatz der 
Thermodynamik hat Goethe in seiner ausformulierten Gestalt (Entro
pie kann in abgeschlossenen thermodynamischen Systemen nur zuneh
men, vulgo: Unordnung und Zerfall setzen sich mittel- und langfristig 
durch) noch nicht gekannt; Heimholtzens anderthalb Jahrzehnte nach 
Goethes Tod erschienene Schrift Über die Erhaltung der Kraft kann 
aber bereits auf eine Reihe von Vorläufern zurückblicken, deren Über
legungen Goethe vertraut waren und die ihn dazu veranlassten, Faust 
den anti-entropisch gesonnenen Satz sprechen zu lassen, es könne die 
Spur von unsren Erdentagen nicht in Äonen untergehen. Den zweiten 
Hauptsatz der Thermodynamik zu kippen, ein perpetuum mobile zu 
erfinden, den "reißenden Fluß der Zeit" (Hölderlin) stillzustellen und 
Ordnungsstrukturen ohne Energiezuführung zu sichern, gar zu stei
gern - das sind sachlich unhaltbare Phantasmen. Daniel Kehlmann 
hat diesem Phantasma einen bemerkenswerten Roman gewidmet. Er 
ist 1999 erschienen,28 trägt den Titel Mahlers Zeit und erzählt von 
einem jungen Mathematiker und Physiker, der glaubt, einen Beweis 

27 Goethe: "Erläuterung zu dem aphoristischen Aufsatz ,Die Natur"'. In: Frankfurter 
Ausgabe, 1. Abt. I Band 25, hgg. Wolf von Engelhardt; Manfred Wenzel. Ffm 1989, 
81. 

28 Daniel Kehlmann: Mahlers Zeit - Roman. Ffm 1999. 
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dafür vorgelegt zu haben, dass der zweite Hauptsatz der Thermody
namik aufgehoben werden kann. Selbstredend nimmt die Unordnung 
seines Lebens und seines kranken Leibes in eben dem Masse zu, in 
dem er den Entropie-Grundsatz aushebein zu können glaubt. Was 
bleibt, ist aber eine Goethe-nahe Intuition: dass ontologische Entro
pie semiologische Potenzen freisetzt. Für physische Systeme gilt der 
Entropiesatz, für "metaphysische" nicht. Spekulativ formuliert: zerfal
lendes Sein vernichtet nicht etwa Sinn, sondern setzt Sinn frei. 
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Friedrich Kittler (Berlin) 

Ein Gespräch unter Freunden, Freundinnen und Erbfeinden 

Seit ein Gespräch wir sind, nahm Johannes, der Pfarrerssohn, das 
Wort, fügt es sich glücklich, daß es Media gibt. Tu felix Austria nube. 

Eine müde Sommerabendsonne floß herein und heiratete die Mond
nacht draußen. 

Zwischen den Disziplinen, lächelte Walter in den lieblichen Necka
rabend, schon weil er Freuds fast unakademische Disziplin vertrat 
und folglich zu den Glücklichen zählte, die ohne die Schande einer 
gedruckten Urszene den Media noch lange trotzen sollten, zwischen 
den Disziplinen oder Prügelstrafen schreit die Notgemeinschaft deut
scher Forschung in den Wald - und alle Bäume dressieren sich nach 
Begehr zum deutschen Einheitseichenforst. 

Eben, nahm Johannes lässig den Ball auf, als spiele er Mittelstürmer 
wie Wilhelm. Holzpapier hat Hadernpapier abgelöst. Frühromantiker, 
schreibt mir wie die Teufel! Nicht daß wir in die neue Rotationspresse, 
wie Cottas Unzeit sie aus London eben meldet, nun alsogleich, vergebt, 
den Hintern stecken müßten, dem sei holde Lebensklugheit vor. Aber 
es floriret doch, was immer wir grad leicht und nächtlich somnambulen, 
als Bücherseuche an den Mann zu bringen, der Weiber zu geschweigen. 
Wie sagte doch mein alter ego im Roman über Bücher und ihre Leipzi
ger Messen? Messe Geld und Medien, klar. Ich freu mich im Ernst über 
die jährliche Zunahme dieses Handelsartickels. Auch Kinder könnt ich 
nicht genug haben - nicht etwa 3 bis 4 - hundert wenigstens. 

Nicht auch Frauen, Vielhaber? fiel Reinhold rasch ins Wort, aus gutem 
Grunde, wie uns dünkte. 

Nein, nur Eine, im vollen Ernste. 

Hier stutzte Christian, meint' er doch zu wissen, was Johannes die 
gelehrten Wanderjahre in Christians damals neuer Wirkstätte wohl 
bedeuten mochten. Doch alles, was er fußzunoten wußte, war sein 
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altes Spruchwörtlein, über derlei Media nicht des Gehalts im Busen 
zu vergessen. Es sei ein Platztausch, nimmer mehr. Die Zeit verfließe, 
also auch Geschichte, was bleibet, stiften stille Schleiereulen, die nach 
Schleiermachers schönem Beyspiele aus dem Mannigfachen dieser 
bunten Erde wieder reinste Magensäfte ziehn. Man nennet das seit 
alters nämlich Denken, pflegte Christian bei derlei Anlaß wohl noch 
beyzufügen. 

Mir will doch scheinen, entrüstete sich leicht stotternd Heinrich, du 
wärest ohne unsre Seilschaft, wie wir sie nur des Anstands halber am 
Markt als Frühromantik haben laufen lassen, im Lande der Gebets
mühlen aus Mesmers alter Geisterschule beynah schon versoffen. Ich 
tat das alles, sank Christian in seinen frommen Selbstbetrug, in deinem 
besten objektivsten Geiste. Les femmes nubiles und keine Ahnung. 

Geist ist ein Wort, nahm Aurelie rasch das Wort an sich und ihren 
holden Busen: Wer A sagt, muß auch B. .. sagen. Aurelie spielte Geige, 
b-a-c-h, damals in Bubis' sündhaft teurem Westend. Und wenn sie 
heute nicht geladen ist, nur dann, sag ich in alle Medienmikrophone, 
die uns lauschen oder nicht: Aurelie ist schön. 

Aber jetzt vom Off zurück in Aureliens unverstärkten O-Ton: Wann je, 
Johannes, hätten wir nicht zuerst getrunken und erst hernach gedich
tet? Ihr fallt mir sonst zurück in euer altes Übel, der frechen Gegen
wart auch nur Gedanken hinterdrein zu schicken. Ich aber preise euch 
die anwesende Abwesenheit, das meint (wird einer viele Jahre nach 
uns dichten) die Sehnsucht. Sprach's und sank in Tränen. 

So spannten unsre Seelen denn ihre Flügel aus. Der Gastgeber, nicht 
faul, nahm Aurelies leisen Wink zu Herzen und schank aus tiefen 
kühlen Krügen in bäuchlings runde Gläser, was an den Ufern des 
Rheines und Maiandros, ja selbst an Atlas' hohem Felsenberge wohl 
so überreif gedeiht. Als flögen wir nach Haus. 

Vom Jahr der Seele trug's uns zu den hängenden Gärten, unter denen 
einst die jungen Mädchen Babyions ihre Erstlingsfrüchte, ach, Wild
fremden darzubringen hatten. Komm in den totgesagten Park und 
schau hin. 

Beim Korn der Ceres, ja, beim Trank des Bacchus, rief da unser Den
ker Wilhelm, an dem kein Glied nicht trunken war, es sind Mysterien 
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gewesen! Sie sind zwar nun (um's süddeutsch dialektisch umzuwen
den), was sie für uns sind, - vom Baum gebrochne schöne Früchte, 
ein freundliches Schicksal reichte sie uns dar, wie ein Mädchen jene 
Früchte präsentirt; es gibt nicht das wirkliche Leben ihres Daseins, 
nicht den Baum, der sie trug, nicht die Erde und und und - unser 
Denker fiel oft und leicht ins Stottern, sprach er doch bei Tag und 
Nacht seiner unheimlichen Droge zu, jenem weiland stärksten Toback 
unmittelbar vom Zedernwald im hohen und zerschoßnen Libanon -, 
aber wie das Mädchen, das die besagt gepflückten Früchte uns hier 
im kühlen Abendlande darreicht, mehr ist als die in ihre Bedingungen 
und Elemente und und und ausgebreitete Natur derselben, welche 
sie unmittelbar darbot, indem es auf eine höhere Weise dies alles in 
den Strahl des selbst bewußten Auges und der darreichenden Gebärde 
zusammenfaßt, so ist der Geist des Schicksals, der uns diese Kunst
werke darbietet -

Nein, Wilhelm, Media hätte deine Seele singen müssen, nicht Kunst
werke, wenn ihr schon zusammenfassen mögt, sprich legein. Wollt ihr 
denn ewig leben, Hunde, statt neue Lehrstühle zu stürmen? Was ist 
euch Stockhausens "Mantra" - die "Dissonanzen" einmal weggelas
sen? Was die Sirenen - eure "Dialektik der Aufklärung" als blühender 
Blödsinn endlich still verramscht? - Es war Heinrich, vor dem uns 
graute, dieweil er andern stets ins Wort zu fallen pflegte. Aber er fuhr 
fort: Werke sagen auch die Alten weit hinterm andern Saaleufer, dort 
wo im besten Falle eben noch ein blondes Bier erblühen mag. Hen
kel Krug und wie sie alle heißen. Im Mondschein überm Ilmtal, da 
laß ihre Werke sanft entschlummern, uns hier am wilden Uferrande 
gebührt zuvörderst dies dein Mädchen, als welches nun zum höhern 
Ruhme aller Medien an gedeihlich sei. 

So trug's uns von den Mädchen weiter zu den Medien, die nachmals 
ihren Schleier bilden sollten. Manch einer las schon ,hoerisch' statt 
,homerisch', so tief saßen Göttingens alte Witze uns damals noch im 
Kehlkopf. Sei Medienwissenschaft hiermit bestimmt als die ab- oder 
überabzählbare Menge aller Mädchen, welche der Schwarzsehen 
Ungleichung Genüge tun und dennoch ... 

Es sei, sprach da Aurelie leise, hebt eure Gläser und mit der Sage an. 

Deur' ag' ion, poluain' Odusseu 
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Johannes wollte schon den ersten Tag übernehmen. Wie der grüne 
Heinrich dem Alp ein Lied sang und einen Traum hatte - das setzte er 
frei nach Clemens übers erste Kapitel unsres Märchens. Nein, sprach 
Aurelie, fangen wir von vornen an. Wie der schwarze Krug sich selbst 
umbringt, Aurelie und Reinhold ihn essen und nach Frankfurt ziehn. 
Oder noch viel weiter vornen, sie blätterte weiter durch die Rheinmär
chen. Ich hab es! rief ihr roter Mund mit Macht. 

Es war einmal ein Königreich, das lag verkommen zwischen Rhein und 
EIbe. Lauter bucklige Fürsten herrschten wie alte böse Könige über 
lauter kleinste Flecken. Herrenreiter, Mauser, Preisendanze allerorten. 
(Denn dem alten Zwerg vom Rötebuck hatten sie das Wort verboten.) 
Jeder Vers seit Gutenberg, so er nur gedruckt war, rief einen Unvers 
aufs Papier, geschönt, verpreist, gemaust. Und wenn sie nicht gestor
ben sind, zitieren sie einander nicht mal heut. Die Lieder überm Land 
verkamen bei den Weiden. Ist Liebesmüh in alle Zeit verloren, verlier 
ich sie hier ungern. 

An manch verkommnem Ufer nicht nur bei Straußberg saßen wir und 
weinten, wenn wir der Seine gedachten. Als eine wahre Gelehrten
schule dünkte uns Wenigen, aber Herzlichen, was die falschen Media 
rings umher von dorten auch zu singen und sagen wußten. Die ein
fache Seine, in ihrer Muttersprache daher la Seine primitive gehei
ßen, löste endlich auch meine Seele ganz. Es gesellte sich ihr sogar 
ein Sänger, gewißlich nicht der jüngste mehr, aber desto gewaltiger in 
seinem Fremdwort. Sous le pont Mirabeau, legte er uns und zahllosen 
Kassettenrekordern ans dunkle Herz, sous le pont Mirabeau coule la 
Scene primitive. 

Und unsre Lieben? Faut-il qu'il m'en souvienne? Tut's not, ihrer zu 
gedenken? führt Johannes das Liedehen fort, konnt' er doch aus eig
nen Pariser Ohren leibhaft davon zeugen. Aber du, Aurelie, bist es 
gewesen, die das Wort gefunden hat. U rszenen, U rtränen, Ursachen, 
weiß selbst nicht mehr, was du gesagt hast, schwarzes braunes oder 
blondes Haar. Weil wir all so plötzlich so verstummten, als dein Wort 
ins Rund fiel und in lauter kleinen Echos von den leeren weißen Wän
den widerhallte. Seminarräume, falls ihrs denn vergessen habt, sind 
Intensivstationen. Selbst der kluge Kerl, der in schwarzem Leder auf 
der Dampfheizung hockte, Lektor bei Unger seines Zeichens, begriff 
mit einem Mal: das ist es. 
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Einer hielt seinen Mund aber keinen Wimpernschlag lang, rief Walter 
frech dazwischen. Interveniren hieß seine Kunst. 

Krug, der Depp, will eine Diskurskritik. Habt ihr Worte? Eine Kritik 
des reinen Hinundherlaufens gleichsam. Unsres Seins und Lassens sel
ber. Discurrere in Heinrichens lateinisch-deutschem Schulwörterbuch, 
da steht's zu lesen. 

Nuckelt an seiner Pfeife und macht, als wär er auch nur einer andern 
Sprache mächtig, den größten Deppen vor ihm nach, Sokrates mit 
Namen. Kann sich Aufklären denn niemals aufkehren? 

Woldemar braust auf, Johannes und Wilhelm desgleichen. Nur an 
Heinrichs uralt rauchvergilbten Briefordnern läuft die Wut vorbei. 
Briefe toben, Treffen platzen, Frauen verschwinden vom Anrufbeant
worter, Sammelbandbeiträger vom Sammelband. Es ist vollbracht. 

So leicht oder dramatisch habt ihr Krugs kritisches Geschäft vermas
selt. Verehrte Festgemeinde, je ferner desto dringender, erlauben Sie 
trotz alledem einen verramschten Titel und Untertitel vom Spätjahr 
1977 hier zurückzurufen: "Urszenen. Literaturwissenschaft als Dis
kursanalyse und Diskurskritik" . Haben Sie noch Worte, heute, Ihrer 
medienwissenschaftlich korrekten Empörung überhaupt Luft zu schaf
fen? Diskurskritik, daß wir nicht lachen. Krugs Pfeife ~ was immer 
psychoanalytisch verbogene Ohren jetzt auch hören mögen ~ geht ihm 
aus. Ein selbst ernannter Sokrates zappelt auf dem Trocknen. 

Aurelie, leise: sollen sie alle, die Stephane nicht verdeutscht haben. 

Unser Argument ist schlagend einfach, wenn auch in Paris gelernt: 
Was man immer schon tut, läßt sich nicht kritisieren. Alle reden, wie 
sie reden. You and me. Qu'importe qui parle. Urszenen ~ scene primi
tive sous le pont Mirabeau, Bettine wird Erstem Konsul vorgestellt, 
Mme Recamier bringt Verse mit, gab zu Unger, grad zum Trotz, gegen 
Wilhelm Kleisters Streberjahre muß was geschehn, laßt hundert Blu
men blühen, tausend Urtränen fließen, wie Friedrich schon so chine
sisch-wahr geschrieben hat, erst vor zwei Jahren. Wir spielen 1803. 
Einer von Ungers jungen Sklaven trägt die schwarze Kluft, an der sich 
verbotene Illuminaten erkennen, dem alten Weimarer Geheimrat hat 
es nichts genutzt, zum Spioniren in den Orden einzutreten; er blickt 
durch diesen jungen Mann nicht durch und läßt ihm freie Hand. Ein 
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Jahr später aber steht er auf der Straße, Marlowe, falls Ihr Euch ver
hört habt. 

Das Ergebnis ist wie stets bekannt, darum aber noch nicht erkannt. 
Dennjustament in Cottas Unzeit, die er jeden regentrüben Donnerstag 
auf Deutschlands Lesewelt herniederrieseln läßt, greift ausgerechnet 
aus Hohenheim ein Agronom, den Carl Eugens Hohe Carlsschuhe mit 
Müh und Nöthen promoviret hat, zur krugschen Gänsefeder unsel'gen 
Angedenkens. Seine hochnotpeinlichen Abgeschmacktheiten entblö
den sich nicht, in aller Form zu fordern, wir sollten eben nicht blos uns 
selber deduciren, sondern gleichermaaßen jene dürre Gänsefeder, die 
ihm besagtes kritische Geschäfte würde führen können. Dieses Nicht
Ich, das alle meine Vorstellungen muß begleiten können, so sie denn 
die meinen heißen dürfen, liegt freilich, wie jener Scribent doch allzeit 
calculiren sollte, schon seit geraumen Jahren wie der Hund begraben, 
allwo Frankfurts Erdreich von Schmutze nur so strotzt. Es haben ihm 
fünf Erinyen, die jedoch als Musen verkleidet oder vielmehr entblößet 
waren, die Wahrheit der Gewißheit selber selbst gesungen. 

deur' ag' ion, poluain' Odysseu, mega kudos Achaion 

Um nicht gar Mainaden zu sagen, warf Reinhold, wiewohl er dem 
Gespräch bisher nur stumm gefolgt war, nach seinen philologisch 
strengen Bräuchen ein. An jener Hohen Schule, die Professoren, 
Ackerbauern und Vieh nach bekanntem Dictum zu übelstem Gebräu 
versammelt, war er als erster Krugs Schalmeientöne leid und hatte 
seiner Gefährtin, noch als Mann von unter funfzig Jahren, eine Liste 
aller täuschenden Männeressenzen aufzuschreiben aufgetragen. 
Klammheimlich, wie es sich gebührt, war Mescalero schon immer 
unter uns, Reinhold sei Dank. Um von Mescalin zu schweigen. 

Auf Lust, frohlockte denn auch Waldemar, folget immer Nothwen
digkeit, auf den Fall der Unfall und auf Seyn - das nackte Nichts an 
Oberkleidern. Oder wenn die Prüfung des Erkennens, das wir als ein 
im Druck gesperrtes Medium uns vorstellen, das das Gesetz seiner 
Strahlenbrechung zu erkennen gibt, so nützt es ebenso nichts, sie im 
Resultate abzuziehn; denn nicht das Brechen des Strahls, sondern der 
Strahl selbst, wodurch die Wahrheit uns berührt, ist das Erkennen. 
Strahlen, das ist's! Wir alle im Chor. Aber unbeirrt fährt Waldemar 
zu lesen fort: Gleichwie das Organ seiner höchsten Vollendung, das 
Organ des Zeugens, schlaff zum Organ des Pis sens schrumpft, so 
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verhalten sich in der Vorstellung, als welche bloßes Recensiren ist, 
verbleibende Bewußtseyne als Organe des Anpissens. 

Gut gebrüllt, Woldemar, aber die Karawane zieht weiter, wir sind 
hier nicht bei Hof und seiner bienseance. So nahm Wilhelm, der Chy
mikersohn, unsern dünnen roten Faden alchymisch wieder auf und 
schlang ihn elegant um jenes wunderliche Buch, das Ehebrüche aus 
reiner Einbildungskraft begehet und von Krugs schartigem Türken
säbel schon so grausam zugerichtet worden war. 0 T T 0, Johannes, 
weißt du noch? Heinz und du auf kryptoanalytischen Abwegen bis 
ins Mark. Im schwindligen Augenblick des Coitus sind alle Menschen 
der selbe Mensch (1L.B.). So würde denn, entschleierte Aurelie, die 
Ehe gleichsam ebenfalls unsern Media zuzuzählen sein. Wir nickten 
streng. Auf Buchmessen geht's gesittet zu. Und das nackte Nichts 
an Oberkleidern? wollte Christian trotzdem wissen. Wir lungerten ja 
nicht umsonst noch unbedeckter, wo sich die Fulda breit und faul 
in ihren Uferwiesen fläzt. Ces nymphes, je les veux perpNuer - und 
wenn ich dabei umkäme. Die Medien des Lebens sind doch nicht so 
verschieden, wie Friedrich einst aus seinem letzten Neckarturm uns 
sang. Fulda und Oberrhein, Wannsee und Amrum umströmen die
selben Leiber. Hydrodynamik wie auf der Giudecca, heller schallend, 
mich umwallend, sind es Wellen sanfter Lüfte, sind es Wolken won
niger Düfte, wie sie schwellen, mich umrauschen, soll ich atmen, soll 
ich lauschen, soll ich schlürfen, untertauchen, süß in Düften mich 
verhauchen? 

Gute Fragen das, ach Richard, zweites Buchprojekt, verhaucht. Is01-
des Minne, ungedacht. Aber unser nacktes Nichts? Heinrich wieder 
am Wortsteuer. Tut gar nicht not. Schon das blanke Fehlen leichter 
seidner Oberteile - Blusen hießen sie dereinst - kann Klarheit schen
ken. 1'11 remember April, wißt ihr noch? Coltrane am Horn - und 
Wiesengrund am Ende. Fünf Erinnyen und ein letzter Herzanfall, 
hoch oben in den Schweizer Alpen. Allwo die schö-önen Trompeten 
bla-asen, da ist mein Haus, mein Haus vom grünen Ra-asen. Freie 
Fahrt für freie Medien. 

Erst seit diesem einen Tage, Wilhelm, tut mir leid. Ab sofort verwaltet 
Unger nur noch Nachlässe, um nicht Concurs zu sagen statt Discours. 
Kurs- und Konkursbücher zahlen es ihm heim. Strukturwandel der 
Öffentlichkeit - daß wir nicht lachen. Ein freies bürgerlich verliebtes 
Briefpostpublikum soll unsre absolute Herren in ihre Knie gezwungen 
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haben, wo doch in Tat und Wahrheit die neue preußische Staatspost 
seit 1716 soviel Überschuß aus liebesbriefverliebten Lotterern und 
Lotten zog, daß Siebenjährige Kriege schlichtweg führ bar wurden. 
So und nur so tritt neben die hysterischen Töchter und zerknirschten 
Söhne, die schwachen Väter und unverläßlichen Mütter, die verfeinde
ten Brüder und untrennbaren Geschwister der Sohn, der nicht Mann 
wird, kurzum der ewige Jüngling. Warum muß unsere Romantik alles 
besser wissen? Weil sie gewarnt war. 1866 erstürmte Heinrich von Ste
phan, preußischer Generalpostmeister, von einem Infanteriebataillon 
samt Friedrich Engels teuren neuen Zündnadelgewehren verstärkt, 
persönlich Thurn und Taxis, das alte kaiserliche Postmonopol, am 
Main in Frankfurt, der weiland freien Reichsstadt. Das Echo läßt 
nicht lange auf sich warten: Ab 1968 sind wir so antiautoritär, daß 
Bucheinband und Ehe kaum mehr halten. 1'11 remember Pfeffer. Also 
schwärmen selbst aus Frankfurts Trutzburg erste schwarze Lederhäute 
aus, um jenseits abgebrannter Antisirenen freie Rote zu rekrutiren, 
schlimmstenfalls selbst Schwarze. Frisches Kanonenfutter für Ungers 
Todesmühle muß her, um jeden Preis, heiß' er saelde oder unsaelde. 
Die famose handschriftliche Aktennotiz - "Urszenen, nie wieder!" 
soll sie gelautet haben - kömmt erst Jahre später nieder. Tusch und 
Tutzing! Eure Becher hoch! 

Waldemar, den Ungers Mailänder Schuhwerk unterm Tisch zart 
angetippt hatte, dieweil Hinkel als Dritter im gottlob gescheiterten 
Bunde noch immer dräute, seine eigenhändige Buchzensur bis zum 
bittern Ende handzuhaben, mußte leise lachen. Tausend Plateaus, auf 
tausend Jahre eingesargt, vertagt; Ungers Kulturpolitik, ein Mittsom
mernachtstraum; Szenen, immer mehr. Wie sagen wirs unserm Kinde, 
daß es wenigstens ein Verlagsprogramm gibt? 

Da kamen auch Wilhelms anarchische Anfänge ihm zurück. Er lachte 
sein serenstes Lachen, eben jenes, das dereinst, tief trunken von Isolde, 
der Serenissima erklungen war. Ein eignes Haus oder doch Verlags
haus, auch wenn in Alexandria und Berlin die Bücher männiglich in 
hellen Flammen stunden, allen Göttern sei's gelobt. Denn welche 
unter den vielen Mainaden da welchen Thyrsos oder Petroleumbesen 
geschwenkt hatte, blieb den Ordnungshütern wie üblich ohne 
Sorge unentborgen. Wilhelm war seine Bücher schlichtweg los. Unter 
Bienen und Baggerseesonnen, Bilsenkräutern und Nordseeschilfen, 
kurzum sans souci, despotirte nicht einmal der unvergessen unheilige 
Saulus. Wo wart ihr nur alle, riefen Wilhelm und Heinrich wie aus 
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einem Munde, vier Beine knapp über den Lagunenwassern baumelnd, 
warum hats keine Ururszenen, zweiter Band? Wo steckst du nur, A ... ? 
brüllt der unvergessen unheilige Saulus durch die Heidelberger 
Nacht. Pfarrerstöchter straucheln leicht zu Bette. 

Langsam faßten da selbst die Leiden des jungen Heinrich wieder 
Grund zum Lächeln. Seine Zehen spürten eine Sandbank, die ihn trug. 
Er mußte nur, von Wilhelm listig eingeschmuggelt, der Urszenen und 
Hinkels eingedenk sein. Die Unsaelde lag flußaufwärts fern, faulende 
Grachten dümpelten in weichen Winternebeln, deutschsprachiger 
Exportgeist berauschte sich, wie sonst, an sich. Frank vertraute seiner 
ursprünglichen Vertrautheit mit Frank selber, Hinkel seinem kommu
nikativen, wenn auch von Regenbogenfarbenbänden instrumentirtem 
Argument. Kontrafaktische Kraft des Faktischen: Lehrstuhlbesetzun
gen und so. Nach Anhörung von Heinrichs kleinem Wortzwischen
spielzeugkasten nahm Hinkel, ganz Ohr und Chef, den Vortragenden 
dezent bei Seiten, führte eine zierliche rechtshändig mitteilsame 
Geste im Sinne jener ahndungsvoll frühbürgerlichen Rockaufschläge 
aus, allwo ihm selber unsichtbar dezent ein rötliches Parteiabzeichen 
blühte, um aus schmerzlich offnem Rachen etwan das Folgende zu 
raunen. Man habe doch so gut wie gar nichts (Hans-Georg sei allhier 
sein stets getreuer Freund und Zeuge, Karl-Otto indes desgleichen) 
gegen derlei Geschichte gegen den Strich zu bürsten, Semikolon, nur 
möge doch, beim Gotte der Vernunftbegabten, selbst noch im Spotte, 
welchen man großherzoglieh gleichwohl vergebe, klar wie geheime 
Tinte obgedachtes Blech durch dero frevle Sätze schimmern. Roter 
König-Willy-Orden dritter Klasse. SPD. Sprach's und entflog zum 
Reich der Mitte, um als guter Mandarin den Mandarinen dorten zum 
guten Leben zu verhelfen. Es gibt kein richtiges Hotel im falschen. 

Aber Heinrich, lächelte da Johannes vom Abendmahle her, welches 
unter seinen Schreiberhänden zu lautern Gulden konvertierte. Wir 
saßen bei San Marco, an weißem Battist und Scaloppine ai funghi. 
Die Documenta maß uns an ihrem Kurzzeitgedächtnis, die Goethe
straße immerhin an Jagger. Der Weg ist doch das Ziel. Johannes hatte 
schließlich als einziger von uns das blaue Band mit Unger, wie es durch 
frühlingsfrohe Wissenslüfte flattern oder tanzen durfte, diesen einen 
Spätsommer lang, nicht mutwillig durchschnitten. Eure Kaiserpfalz 
steht zwar nicht himmelhoch wie einst zu Aachen, die Schlacht am 
Teutoburger Wald sucht weiter ihre Walstatt und nur sein Rotwein
durst hat Finks Münchner Urgestein für euch gefällt, vae victis, aber 
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aus Bielefelds Anrainerschaft fächeln doch seit kurzem gute Vibratio
nen über das Gebirg. Theorie der Gesellschaft oder Sozialtechnolo
gie - seit wann, Herr Meisterdenker, haben Sie aufgehört, Ihre Frau 
zu schlagen? Die Antwort kam gelassen: Meiner Frau, der Religion 
mehr ist, als Theorie sagen kann. Liebe als Passion, noch lieber, am 
liebsten, Ars amandi. Lieber der Erste aus Sulmona als der Zweite zu 
Rom. Im unwirtlichen Tomi, annitzo Anadölkoi bey Küstendsehe in 
Dobrutschas Pfuhlen, überwintert das Lied. 

In nova fert animus mutatas dicere formas / corpora - zu fünfzigsten 
Geburtstagen und überhaupt. 

Nur war es ihm, dem Körper, manchmal unangenehm, daß er nicht 
auf dem Kopfe gehen konnte. Waldemar, den eine Hohe Schule eben 
über eben diesen Satz proviret hatte, nickte mit pechschwarzem Haar
schopf, Jahrzehnte bevor er mit Dame an Hannibals unvordenklich 
italischem See verglücken sollte. Heinrich, lästerte er weit offnen Hem
des, würde noch Elefanten, so sie nur die Alpen überqueren, seinem 
Medienzirkus zuschlagen. Hauptsache bleibt aber, untersagte Druck
medien überqueren die Atlantikwogen. Schau auf, Carl-Gustav, zum 
Schaun bestellt, dies Eiland hier heißt Ellis. Wir aber bringen ihnen 
- nein, nicht die Pest, bewahre, das hat sich Jakob wieder reinweg aus 
strukturalen Fingern gesaugt - Liberi aut libri. Charlottesville, Virgi
nia, in Elisabeths angemaßter Keuschheit, mithin weiß nur allzu gut 
Bescheid. Auch Charlotte hat genug an Franzmännern eingedeutscht, 
um ahndungsvoll zu nicken. Schwarzes braunes oder blondes Haar, 
weiß schon selbst nicht mehr, wie alles war - so Johannes mit Gott
frieds holden Versen auf beschwingten Lippen, als Heinrichen der
einst dasselbe Los wie ihm zufiel. Wir taumeln unbeirrt ins Land der 
Dichtung, ärschlings wie Mephistopheles oder nicht. Es muß noch 
viel Worte geben, die ich nicht weiß; wüßte ich mehr, so könnte ich 
viel besser alles singen. 

Sonst tanzt ich gern; jetzt denke ich lieber nach der Musik. Still ist 
mein Herz und harret seiner Stunde! Die liebe Erde allüberall 

und ewig 

Nacht, Alptal, Angst, Geburt. Die Studienstiftung hat ihre jeunesse 
doree ins Kaisermanöver entsandt, das Geschichtszeichen seinen 
Segen. Heroes just for one day, Medienberühmtheiten für zehn Sen-
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deminuten. Sicher, die Dichter trüben alle ihr Gewässer, daß es tiefer 
scheine. Aber treues liebevolles Eingedenken hat vielleicht einen bes
sern Einfluß auf Geschichte und Geist als die Gunst der Sterne selbst, 
von denen wir ja doch nicht wissen, ob wir sie nicht den Beschwörun
gen schöner Liebe zu verdanken haben. Schrieb Bettine unvergessen 
ihrem Johann Wolfgang, dieweil wir in Alpbachs übergroße Sterne 
schauten. Damals spät am Abend, als sie schier vom Himmel fallen 
wollten. Dies alles habe ich gethan, sprach Zarathustra, und geb es 
heute billig - um eines Mädchens Lächeln. 

Aurelie, Ottilie, eure Seen so nah und fern. Alle kommen wir zusam
men, einer von des schimmernden Baggersees Traubengestade her, 
andre in rötendem Strahle auf dem Flügel der Kerosinluft, wieder 
andere vom Neckar oder Rhein, allwo er am breitsten Deutschlands 
Uferauen netzt. Denn itzo war Ankunft, Rätsel rein entsprungen, itzo 
entwölkte sich fern silberner Alpen Höh / Und der Jünglinge Herz 
schlug schon empfindender, / Schon verriet es beredter / Sich der schö
nen Begleiterin. 

Ein Bächlein munter am Alpenrand, das letzte Aspirin, Krugs Wahn 
und Ende, der Böglerhof in Feuer. Die Studienstiftung des deutschen 
Volkes - nimmer sind wir undankbar, verehrte hohe Festgemeinde 
- erkiest besagtem Volk Eliten, so recht und schlecht sie mag. Die 
Rahns kommen zwar und gehn, das deutsche Gelehrtenvölkchen 
bleibt aber frei nach Josip Wissarionowitsch bestehn. Manchmal ist 
es manchem Rahn gar angenehm, wenn welche auf dem Kopf gehn 
können. Manchmal tun die Füße weh, weil Krugsche Wanderlust die 
Krugsche Winkeladvokanz verhehlen soll. Also brechen Grippen aus, 
bevor uns noch der Stoff ausgeht. 

Saturday Night Fever, 39 gemeßne Grad und mehr. Lacancan und 
Derridada, Ba lop ba ba looma und Johnny Be Good. Who never ever 
learnt to read and write so well wie unsereins, die nach ihm tanzen. 
Da liegt es vor mir in meiner eigenen Schrift, was ich gebetet habe, 
Abend für Abend. Ich habe es mir aus den Büchern, in denen ich es 
fand, abgeschrieben, damit es mir ganz nahe wäre und aus meiner 
Reiseschreibmaschine entsprungen wie eigenes. Hier auf längst ver
gilbtem Papier heißt alles Spiegelstadium, Medium der Medien. Ich 
sehe mich, wie du mich siehst, wenn und weil du mit mir tanzt. Ich bin 
von Kopf bis Fuß, sonst gar nichts. Das Aspirin geht aus, die Grip
pewelle rollt, der Fieberthermometerspiegel steigt. Das Oberengadin 
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naht übermenschlich, der Inn fließt unbeirrt, Andreas Hofer fällt und 
Fichte tobt mit Jenas Studiosi um die Wette, er tobt noch mehr, Stu
diosi geben kein Pardon. Ihr alle kennt die wilde Schwermut, die uns 
bei der Erinnerung an Zeiten des Glücks ergreift. 

Und jetzt will ich es noch einmal schreiben, hier vor meinem Tisch 
knieend will ich es schreiben; denn so habe ich es länger, als wenn ich 
es lese, und jedes Wort dauert an und hat Zeit zu verhallen: 

"Die Familie erscheint zuerst als eine ~ hört, hört ~ naturale Gruppe 
von Individuen, die eine doppelte biologische Beziehung vereint: zum 
einen ~ eccolü ~ die Zeugung, die die Komponenten der Gruppe her
vorbringt ~ Übersetzer Heinrich als Komponentenkleber, sic ~, und 
zum anderen die Umweltbedingungen, die von der Entwicklung der 
Jungen vorausgesetzt werden und die Gruppe aufrechterhalten, sofern 
die zeugenden Erwachsenen ihr Fungieren sichern. Sicher, sichern wir. 
Ca fonctionne sans arn~t. Ca respire, <;a chauffe, <;a mange. Ca chie, 
<;a baise. Denn der Sprung von der konjugalen Familie, die Sigmund 
bei seinen Patienten beobachtete, zu einer hypothetischen Urfamilie, 
begriffen als eine Horde, die ein biologisch überlegenes Männchen 
beherrscht", und zwar durch Aneignung ~ sagen wir härter: durch 
primäre Akkumulation, wirft in dieser lauen Morgendichterlesestunde 
von Karl gehärtet Wilhelm ein ~ also ein biologisch überlegenes 
Männchen durch Aneignung wessen? ~ seht an, es steht geschrieben 

und nicht bloß in Sand, gegraphe ho gegraphe ~ les femelIes nubiles. 
Ur szene UrfamiIie, um nicht mit Edmund Urarche zu sagen. 0 daß 
wir unsre Ururahnen wären, amöbisch protoplastisch ins Urwasser
medium gelöst. Es sind Schallplatten, einfach und anachron, dreiund
dreißig Umdrehungen je Nichtzeiteinheit, je ein Kanal für je ein Ohr, 
mit einem Schlag zuhanden, aus ureigenem nichtenden Nichts heraus. 
Hier im Böglerkeller: per aspirin ad astras. Das herzustellende Werk als 
das Wozu von Hammer, Hobel, Nadel hat seinerseits die Seinsart des 
Zeugs. Die herzustellende bzw. von ihrer Nadel abgetastete Platte ist 
zum Tanzen (Tanzzeug), die abgelegte Uhr zur Zeitvergeudung. Auch 
Zeichen sind zunächst selbst Zeuge, deren spezifischer Zeugcharakter 
im Zeigen besteht. Dergleichen Zeichen sind Wegmarken, Flursteine, 
der Sturmball für die Schiffahrt, Signale, Fahnen, Trauerzeichen u. 
dgl. Es ist übrigens ~ um hier im festlichen Ausnahmezustande sou
veräner Nähr-, Lehr- und Wehrstühle auch Jakobs treuliche Fußnote 
ausnahmsweis zu streifen ~ das Organ nicht sowohl des Pissens als 
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vielmehr des Zeugens, das zum Symbol aufsteigt - parce qu'il se voit, 
qu'il est erige. 

Ist Liebesmüh in alle Zeit verloren, verlier ich sie hier gern. 

Kanäle oder Urelemente solcher Zeichen heißen wir, in fundamenta
lontologisch vorläufiger Anzeige, Medien. Denn - um zum heiligen 
Text zurückzukehren - Zeichen zeigen primär immer das, "worin" wir 
leben weben sind: to hou heneka. 

In unserer medientechnisch hochgerüsteten Alltäglichkeit sind wir 
heute - Auto fahrend und dabei aus sechs lOo-Watt-Lautsprechern 
Musik hörend; vor dem PC-Monitor sitzend und durch die Flut von 
Informationen surfend; vor dem Fernsehgerät hockend und eines von 
50 Programmen ortend, um dann sogleich weiterzuzappen; im öffent
lich unzugänglichen Börsensaal auf die Zahlenkolonnen starrend, die 
die Welt der Ökonomie bedeuten - tatsächlich denen vergleichbar, die 
euphemistisch U-Boot-Kommandanten genannt werden und doch 
selbst in eminenter Weise ... 

Les femelies nubiles, le disque courant. Die Platte rollt und rollt. Roll 
over Beethoven. Like a rolling stone. At the he art of darkness, my 
desire. Ciao, bambina, roll, Virginia, rule the waves. In the room the 
women come and go / Talking of Michelangelo. Rolling horne. Le 
discours courant, da capo und kein Ende. Encore. Von Beethoven zum 
Rock'n'Roll, von Michelangelos zu Turings Medien - und volle Fahrt 
zurück. 

Möge der Zeitzeugzeiger grad heut verweilen - schön wie die Sonne 
einst im Tal von Siloah. 





Rüdiger Singer (Göttingen) 

Als die Augen schweifen lernten. 
Erdmut Josts scharfsichtige Studie zur Landschafts
konzeption (nicht nur) in Reiseberichten (nicht nur) 

von Sophie von La Roche, Friederike Bruns 
und Johanna Schopenhauer' 

Was sahen Frauen, die zwischen 1780 und 1820 den häuslichen Bereich 
verließen und auf Reisen gingen? Wie sahen sie und wie schrieben sie 
darüber? Gab es einen spezifisch, weiblichen Blick'? 

Die feministische Literaturwissenschaftlerin Annegret Pelz präsentierte 
hierzu 1993 eine betrübliche These: "Durch das mitgeführte Gehäuse [die 
Kutsche], das sich wie eine permanente und mobile Grenze einschiebt, 
zwischen den Körper der Reisenden und den durchreisten Raum, wird 
eine Reisende als ,Frauenzimmer' transportabel. "2 Frauen blieben 
demzufolge nach Möglichkeit immer in ihrer Kutsche und erlebten die 
Außenwelt als ,Bilderkette' im ,Rahmen' des Kutschenfensters. War das 
"Frauenzimmer" aber doch einmal gezwungen auszusteigen, so erschuf es 
sich angeblich mittels Theater- und Architekturmetaphern sowie Gemäl
devergleichen künstliche ,Rahmungen'. Diese These belegt Pelz mit einer 
Alpenbeschreibung der unfreiwillig aus ihrer Kutsche gestiegenen Elisa 
von der Recke: "Von einem Ufer des tiefen Felsenbettes zum andern hat 
sich ein Bogen, gleich einem Felsenthore, gebildet. Hinter der Oeffnung 
dieses gewölbten Bogens fällt die Wassermasse, und stürzt glänzend ins 
Freie hinaus. Der Wasserfall erscheint durch den Bogen, wie ein silberner 
Vorhang, der vor einem geheimnißvollen romantischen Heiligthume nie
derfällt. [ ... ] Welch ein Wechsel der Szenen! Hier eine romantische Wild
niß, für Salvator Rosa's Pinsel; dort ein romantisches ThaI voll Leben und 
Licht, für den Pinsel eines Claude Lorrain!"3 

Auch Erdmut Jost interessiert sich für dieses Zitat - allerdings vor allem 
für die Sätze, die Pelz ausgelassen hat: "Wir standen auf dem rechten Ufer 
des Wasserfalls, und wendeten uns links; so erstiegen wir eine weit herr
schende Anhöhe, und kamen zu einem Punkt, wo wir nicht nur das von 

Erdrnut Jost: Landschaftsblick und Landschaftsbild. Wahrnehmung und Asthetik im 
Reisebericht 1780-1820. Sophie von La Roche - Friederike Brun - Johanna Schopen· 
hauer. Freiburg i.Br.lBerlin, Rombach 2005. 548 Seiten, € 60,20. ISBN 3793°94421 

2 Annegret Pelz: Reisen durch die eigene Fremde. Reiseliteratur von Frauen als auto· 
biographische Schriften. Köln u. a. 1993, 68f. 

3 Elisa von der Recke: Tagebuch einer Reise durch einen Theil Deutschlands und durch 
Italien in den Jahren 1804 und 1806, [ ... ]4 Bde. Berlin 1815-17, Bd. 1,53. 
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der Salza durchschlängelte ThaI, sondern auch die verschiedenen Wasser
fälle des Schwarzbachs mit einem Blick übersahn. " Die Reisende bewegt 
sich also sehr wohl aktiv durch die Natur, um das ,Bild', das sich ihr bie
tet, zu erweitern und zu ergänzen. Und das ist keine Ausnahme: Johanna 
Schopenhauer etwa möchte ebenso durch englische Landschaftsgärten 
spazieren gehen wie durch deutsche und nimmt nur, weil erstere einfach 
zu groß sind, einen Wagen ~ einen offenen, wohlgemerkt (434). Friederike 
Bruhn wird es in der Kutsche immer wieder zu eng, sie schlendert, hüpft, 
klettert (48) ~ und überführt Bewegung konsequent in Text. Wenn sich 
nun die dritte der hier im Mittelpunkt stehenden Autorinnen, Sophie von 
La Roche, vergleichsweise eingeschränkt bewegt, so lässt sich zeigen, dass 
dies oft eher mit dem Stand als mit dem Geschlecht zu tun hat (vgl. 47). 
Andererseits wäre "Gehäusefahrt durchaus eine treffende Formel für den 
Reisestil eines Mannes wie Friedrich Nicolai (vgl. 46). 

So wenig wie die These vom beschränkteren weiblichen Blick lässt Jost 
die feministische Behauptung vom "Primat des Gefühls" in weiblichen 
Reiseberichten gelten.4 Im Gegenteil: Der Reisebericht sei eines der weni
gen Medien gewesen, in denen Frauen um r 800 das für ihr Geschlecht 
geltende "Theorieverbot" (r8) umgehen konnten. Das setzt voraus, dass 
ästhetische Reflexion im genannten Zeitrum zum konstitutiven Merkmal 
dieser Gattung wird. Insbesondere das "Phänomen Landschaft transpor
tiert" nach Josts Überzeugung "historisch je unterschiedliche, Wahrneh
mungsmodelle'" (r4). Wie das in Reiseberichten geschieht und wie diese 
"den Strukturwandel der Wahrnehmung im späten r 8. und frühen r 9. 
Jahrhundert und die Konstitution der modernen Landschaft" nicht etwa 
nur spiegeln, sondern aktiv vorantreiben, das ist das eigentliche Thema 
ihrer Studie (r8). Wenn sie sich dabei auf die genannten Autorinnen kon
zentriert, so gerade nicht, weil Jost "ein wie auch immer gearteter, weibli
cher' Blick, eine, weibliche Wahrnehmung'" interessieren würde, "sondern 
vielmehr der eigene Blick, die eigene Wahrnehmung und die Faktoren, die 
diese bedingen" (r9). 

Doch Jost erhebt nicht nur Einspruch gegen (männliche wie femini
stische) Mythen vom ,weiblichen Schreiben', sondern auch gegen den 
von ihr so genannten "Mythos des empirischen Bildes in der Reiselite
raturforschung" (20). Gemeint ist "die Vorstellung, Reiseberichte seien 
in der Lage, die ,Bilder des Wirklichen' bruchlos und identisch in Spra
che zu übersetzen und so gewissermaßen ,Mimesis an die äußere Natur' 
darzustellen" (2r). Nun entspricht diese Vorstellung, wenn man an die 
Frühphase der Reisebeschreibung denkt, immerhin dem Selbstverständnis 
der Autoren: "Der Rationalismus", so August Langen, "fordert in erster 
Linie treue, objektive Aufnahme und Wiedergabe des Gegenstandes. [ ... ] 

4 Siehe etwa Irmgard Scheitler: Gattung und Geschlecht. Reisebeschreibungen deut
scher Frauen /780-/850. Tübingen I990. 
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Voraussetzung dieser Einstellung ist eine fast vollständige Abkehr vom 
Subjekt, von jeder Selbstschau des Individuums". 5 In der Praxis führt 
das zu einem Wahrnehmungsprinzip, das Langen als "Rahmenschau" 
bezeichnet. Dessen Haupteigenschaften sind "Umrahmung, Bewegungs
losigkeit und Zusammenschau" (272); letztere erfolgt nach den Gesetzen 
der Zentralperspektive. Derartig hergestellte ,Perspektivbilder' werden 
(unabhängig vom ,weiblichen Blick' aus dem Kutschenfenster) nach dem 
Prinzip der "Bilderkette" aneinandergereiht und sollen so ein ,Gesamt
bild' der bereisten Welt ergeben. Langen zufolge verliert dieses literarische 
Darstellungsprinzip bereits mit dem Sturm und Drang (also in den 70er 
Jahren) seine Gültigkeit, Albrecht Koschorke zufolge im Zusammenhang 
mit der idealistischen Ästhetik des Erhabenen in den frühen 90er Jahren 
(247)·6 

Jost akzeptiert Langens Rekonstruktion der "Rahmenschau". Doch sie 
erinnert erstens daran, dass das sprachliche ,Bild' aus moderner Siche 
eine hochproblematische Kategorie ist: Wirklichkeit kann nicht ,unmit
telbar' zur Sprache gebracht werden, Schreibende müssen immer aus 
vielen möglichen Details und Perspektiven auswählen und etwas Neues 
konstruieren. Selbst Texte also, die nach dem Prinzip der "Rahmen
schau" verfasst sind, können und müssen daraufhin befragt werden, was 
sie auswählen und wie sie konstruieren - ob sich beispielsweise Elemente 
der Erfahrungsperspektive in eine zentralperspektivische Darstellung 
mischen (20-35). Zweitens stellt sie fest, dass die Rahmenschau bis ins 
I 9. Jahrhundert hinein begegnet - allerdings wandelt sich ihr Status und 
ihre Funktion (272-288). 

Dies lässt sich anhand des eingangs zitierten Passus vorführen, den Jost 
folgendermaßen analysiert: "Elisa von der Recke befindet sich im geringst
möglichen Abstand zum Wasserfall. Auf diese Weise wird die ,Naturszene' 
gewissermaßen zu einem Rahmen ohne Bild, welche Erfahrung Recke, 
im Gegensatz zu den Vertretern der rationalistischen Rahmenschau, 
jedoch nicht als unangenehm, sondern als ästhetisch reizvoll empfindet 
[ ... ]. Durch einen Wechsel des Standortes wird die Übersichtlichkeit und 
damit die Beherrschung der Landschaft wiederhergestellt" (297). Doch 
,,[d]er erwartete panoramatische Ausblick bleibt aus, statt dessen löst 

5 August Langen: Anschauungsformen in der deutschen Dichtung des 18. Jahrhunderts. 
Rahmenschau und Rationalismus. Jena 1934, Repr. Darmstadt 1968, 12. 

6 Albrecht Koschorke: Die Geschichte des Horizonts: Grenze und Grenzüberschreitung 
in literarischen Landschaftsbildern. Frankfurt am Main 1990, 131f. 

7 Jost beruft sich vor allem auf die Arbeiten Gottfried Böhms, Murray Kriegers 
und Helmut Pfotenhauers (die gegenwärtig im Basler eikones-Projekt fortgeführt 
werden), vor allem aber auf Emil Angehrn: "Beschreibung zwischen Abbild und 
Schöpfung". In: Gottfried Böhm und Helmut Pfotenhauer (Hgg.): Beschreibungs
kunst - Kunstbeschreibung: Ekphrasis von der Antike bis zur Gegenwart. München 
1995,59-74· 
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die Autorin das Gesehene aus der perspektivischen Entfernung in nur 
zwei ,große' Gemälde auf [ ... ]. Recke erfaßt aber keinen Mittelpunkt der 
schärfsten Perzeption und geht auch nicht auf den verkleinernden Effekt 
der Perspektive ein, obwohl sie nach dem Prinzip der Bilderkette verfährt 
(,Wechsel der Szenen'). [ ... ] Die Maler fungieren für Recke als Metaphern 
für Landschafstypen" (298). Jost resümiert: "Auch wenn Reckes Darstel
lung wesentlich von der Rahmenschau geprägt ist, so nicht im Sinne einer 
einseitigen Wahrnehmung. Das subjektive, primär ästhetische Vergnügen 
entsteht hier gerade durch den Wechsel von Wahrnehmungsweisen, welche 
die Autorin vorführt" (298). 

Diese neue Darstellungsweise setzt ein gewandeltes Modell von Land
schaftsbeschreibung voraus, das Jost bereits in Georg Forsters Ansichten 
vom Niederrhein formuliert findet: 8 "Bei einer noch so umständlichen 
Beschreibung", schreibt Forster, "bedarf man einer höchst gespannten 
Aufmerksamkeit, um allmälig, wie man weiter hört oder liest, die Phan
tasie in Thätigkeit zu versetzen, und ein Schein bild zu formen, welches für 
den Sinn einiges Interesse hat. Ungern läßt sich die Phantasie zu diesem 
Frohndienst herab; denn sie ist gewohnt, von innen heraus, nicht frem
dem Machwerk nachzubilden. Ästhetisches Gefühl ist die freie Triebfe
der ihres Wirkens, und gerade dieses wird gegeben, wenn man, statt einer 
kalten Beschreibung eines Kunstwerks, die Schwingungen mitzutheilen 
und fortzupflanzen versucht, die sein Anblick im innern Sinn erregte".9 
Nur durch die Phantasietätigkeit des Schreibenden also, die einst als Stör
faktor gegolten hatte, und überhaupt durch seine transparent gemachte 
Subjektivität kann sich den Lesenden sympathetisch eine ,bildhafte' 
Vorstellung vermitteln (3 I). Diese Vorstellung ist freilich keine objektiv 
,richtige' mehr, kann es doch nach Forsters Überzeugung "für endliche, 
sinnliche Geschöpfe, wie wir, nur immer eine bedingte, zufällige, keine 
selbstständige, absolute Wahrheit" geben (32).10 Dafür geht es um ,leben
dige' Darstellung und damit, wie man ergänzen könnte, nicht um Mimesis, 
sondern um ,Ekphrasis' im rhetorischen Sinn. 

Wie aber wird eine Landschaftsdarstellung ,lebendig', wie kann die 
Autorphantasie die Leserphantasie ,in Schwingung versetzen'? Jost 
ergänzt Forsters Ansatz durch Überlegungen Jean Pauls" und stellt die 

8 Jost setzt sich damit ausdrücklich ab von Rotraud Fischer: Reisen als Erfahrungs
kunst. Georg Forsters Ansichten vom Niederrhein. Die., Wahrheit" in den .,Bildern 
des Wirklichen". Frankfurt am Main 1990. 

9 Georg Forster: Ansichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, Eng
land und Frankreich im April, Mai und Junius /790. Leipzig I797, 74. 

10 Georg Forster: "Über den gelehrten Zunftzwang". In: Ders.: Sämtliche Schriften, 
Tagebücher, Briefe, hg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
[ ... ], Bd. 8 Berlin 1974, 228-33, hier 232. 

ll Wohl wissend, dass dieser dem Reisebericht jeglichen Kunstcharakter absprach, 
doch vor Augen führend, "wie sehr die hier umrissene Theorie der Landschaft der 
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Prinzipien "Kontrast", "Aufhebung" und "Bewegung" heraus (I I 2-26). 12 

Letztere sind erläuterungs bedürftig: "Aufhebung" meint ein Wechselspiel 
zwischen Ver- und Enthüllung des Darzustellenden, das "die Phantasie, 
welche durchaus keinen leeren Raum vertragen und beschauen kann, 
[zwingt,] ihn mit der Gestalt zu füllen, die ihr nur mit einem einzigen 
Wort vorher zu benennen braucht" (Jean Paul) - z.B. Montblanc. 13 Dies 
impliziert die Vorstellung "eines unzertrennlichen, gleichsam beseelten, 
Ganzen", das "dem Leser von Anfang bis Ende gegenwärtig bleibt". 14 

"Bewegung" gliedert sich in ,äußere' und ,innere'. Die äußere wird nach 
Jean Paul durch Bewegungswörter erzeugt; Jost zeigt insbesondere an 
Friederike Brun, wie Reiseberichte bereits im 18. Jahrhundert Prinzipien 
des ,filmischen Sehens' präfigurieren. ,Innere' Bewegung entsteht im 
Reisebericht, wenn der Autor "das Verhältniß seiner Seelenkräfte zu den 
Dingen" darstellt. 15 

Auf diese (tendenziell multiperspektivischen) Darstellungsprinzipien 
also richtet Jost ihr besonderes Augenmerk; doch will sie keine systema
tischer Studie zur ,Ekphrasis' bzw. ,Evokation' von Landschaft vorlegen, 
sondern ihre These von der geistesgeschichtlichen Leistung des Reisebe
richts als (wie auf dem Buchrücken formuliert) "Haupt,Werkstatt'" von 
"Landschaft" belegen. Und zwar nicht zuletzt gegen Albrecht Koschorke, 
dessen berühmte Geschichte des Horizonts (I990) sie zwar schätzt und 
nutzt, der die die Reisebeschreibung aber auf Empirie reduziert und ,Hori
zontweiterungen' vor allem in der Epik sucht. Dagegen argumentiert Jost 
vor allem mit frappierenden Konstellationen und scharfsichtigen Interpre
tationen. So zeigt sie, dass die Rheinfallbeschreibungen Friederike Bruns 
und des Malers Joseph Anton Koch aus dem Jahr I79I die wichtigsten 
Elemente von Kochs späterer heroisch-idealistischer Landschaftsmalerei 
vorwegnehmen (Kap. 5.5). Bruns Darstellung ihrer Rundumsicht vom 
Champ Trembly am Genfer See zeigt sich schon in der Tagebuchfassung 
von I791 als Vorwegnahme jener Sehweise, die mit dem Siegeszug des 

aufkommenden Bewegungslandschaft in der Literatur entspricht" (II2); vgl. Jean 
Paul: Vorschule der Ästhetik, 11. Abt., § 18: "Poetische Landschaftsmalerei". In: 
Ders.: Sämtliche Werke, hg. von Norbert Miller, Bd. 5, Frankfurt am Main 1963, 
288-92. 

12 Jost bezieht sich hier allerdings auf den Abschnitt "Darstellung der menschlichen 
Gestalt" (§ 79, in: ebd., 283-88), kann sich aber auf Jean Pauls Formulierung beru
fen, Ähnliches gelte auch für "die Eisberge in der Schweiz" (ebd., 287). 

13 Ebd., 285. 
14 Georg Forster: Rezension von: [ ... ] Le Vaillant: Voyage de M. Le Vaillant [ ... ]. In: 

Forster: AA (wie Anm. 10), Bd. I 1,225. 
15 Georg Forster: Rezension von: [ ... ] Dupaty: Lettres sur L'ltalie [ ... ]. In: ebd., 160. 

Allerdings könnte man sich fragen, ob man das "Ich" des Reiseberichtes grund
sätzlich mit dem "Autor" gleichsetzen sollte. 
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Panoramas popularisiert und konventionalisiert werden sollte (Kap. 5.3).16 
Und die Beschreibung ihrer Einfahrt ins Tal von Cluses im Mai 1791 ist 
ein besonders prägnantes Beispiel dafür, wie Bruns ,Bewegungslandschaf
ten' die quasi-filmische Wahrnehmung der 1831 aufgekommenen Diora
men antizipieren (Kap. 6.4). 

Am Beispiel Bruns deutet sich hier an, wie Jost ihr Generalthema mit 
der Interpretation ihrer drei Gewährsfrauen verbindet: im Geiste For
sters. "Das Schwanken Sophie von La Roches zwischen physikotheologi
schem Ansatz und Reportage, Friederike Bruns Bewegungslandschaften 
und Johanna Schopenhauers systematische Ästhetik" (54) werden nicht 
gewissermaßen nach dem Prinzip der "Beispielkette" abgehandelt, son
dern nach dem der ,lebendigen Darstellung': aus wechselnden Perspekti
ven, in Verbindung mit und Kontrast zu Texten, Gemälden, Gedanken. 
Dabei kommt es nicht selten vor, dass ein Zitat (wie das eingangs ange
führte von der Reckes) mehrmals begegnet - dadurch wird es aber in der 
Regel nicht redundant, sondern erscheint in neuer ,Perspektivierung' bzw. 
,Beleuchtung'. Jost folgt aber auch Jean Pauls Prinzip der "Aufhebung": 
Wie Friederike Brun ihren ,Sehnsuchtsberg', den Montblanc, bereits in 
Frankreich, in der Nähe von Lyon, erblickt (114), so gibt Jost bereits im 
dritten Teil ihrer Einführung einen Überblick über die Reisen, Tagebücher 
und Grundprinzipien der literarischen Umarbeitung bei La Roche, Brun 
und Schopenhauer, und zwar mit Schwerpunkt auf den Schweizreisen. 
Dann aber beginnt "das Umkreisen, das Ent- und Wiederverhüllen" (114) 
der drei Reisenden. 

Im zweiten Kapitel über "Reiseliteratur als Medium von Landschaft" ist 
vor allem von Männern die Rede: Goethe bezeugt sowohl die Gewohn
heit, der "Natur mit einer an der Landschaftsmalerei geschulten Wahr
nehmung gegenüberzutreten" (73) wie auch das wachsende Ungenügen 
an dieser Praxis angesichts, weiter' Landschaft. Um diese darstellbar zu 
machen, werden die drei Hauptvertreter der barockklassizistischen Land
schaftsmalerei, Nicolas Poussin, Claude Lorrain und Salvator Rosa, wich
tig: Ihre Ideallandschaften "erfüllten das Bedürfnis nach freier, wilder, 
unberührter oder zumindest harmonisch kulturierter Natur, nach Weite, 
nach einsamer Begegnung mit ihr" (8I), machten diese Weite aber durch 
das Prinzip der ,doppelten Rahmung' und die Zeitenthobenheit ihrer Dar
stellung genießbar. Außerdem wurden sie zum Vorbild für den englischen 
Landschaftsgarten, und dieser wiederum begünstigte "die Entwicklung 
des beweglichen Auges". Denn "trotz aller gartenbaulichen Bemühungen, 
seine Blicke auf ,Gemälde' oder ,Szenen' zu lenken, ist der Betrachter 

16 Barker meldete seine Erfindung (noch unter der Bezeichung nature a coup d'oeuil) 
zwar bereits 1787 zum Patent an, doch in Deutschland wurde sie erst 1794 erwähnt 
und erst 1799 wurde das erste Panorama auf deutschem Boden eröffnet (vgl. 
350f.). 
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doch in der Lage, zu sehen, was und wie es ihm gefällt" (91). Jost zeigt 
nun, dass diese neue Sehweise zunehmend durch die Entwicklung der 
Gartenbaukunst selbst gefördert wurde, etwa durch Lancelot Brown, der 
architektonische und literarische Anspielungen entfernte und den "Rah
men" des Gartens sprengte, indem er durch Blickachsen die außerhalb 
Landschaft außerhalb des Gartens liegende Landschaft integrierte. 

Es folgt das bereits angesprochene Unterkapitel über "Georg Forsters 
und Jean Pauls Modelle individuell-ästhetischer Wahrnehmung" (3. I) und 
eines, das die Entwicklung zum beweglichen Auge als Bewegung von der 
"Apodemik" zur "Adaption" beschreibt (3.2): Gemäß aufklärerischer 
"Sehekunst" muss das Sehen bereits vor Antritt der Reise gelernt werden, 
damit das Auge nicht zu Überflüssigem abschweift, "Sehenlernen" dage
gen findet während des Reisens statt, im Umherschweifen der Reisenden 
und ihrer Blicke und nach dem Prinzip von "trial und error" (137). 

Im dritten Kapitel werden endlich die Werke La Roches und Schopen
hauers ein wenig ,enthüllt'. Übergeordnetes Thema ist der Gebrauch 
kanonisierter Texte in Reiseberichten als ,Bilder' für eine Landschaft, 
genauer gesagt: die ,Lesbarmachung' von Landschaften über solche Texte. 
Jost unterscheidet hier drei Ausprägungen: Albrecht von Hallers großes 
Gedicht Die Alpen von 1732, das diese Landschaft allererst ästhetisch 
genießbar machte, dient als Beispiel für ein '" VorBild", das im Sinne der 
empiristischen Vorstellung vom "richtigen Bild" eine neue Beschreibung 
der Natur ersetzt. So gibt La Roche ihren ersten Eindruck der Savoyer 
Alpen im Juli 1784 wieder, indem sie Haller zitiert und paraphrasiert. 
Nebenbei werden hier die Grenzen von La Roches Landschaftserleben 
deutlich: "Als nutzbare Landschaft und Gottesschöpfung, die geeignet ist, 
dem Menschen seine unsterbliche Seele erfahrbar zu machen, findet das 
Gebirge den Beifall der Autorin, als vernunft- und gefühlloses Gebilde, 
das den Menschen in Gefahr bringt, lehnt sie es ab" (152). Die zweite Aus
prägung bezeichnet Jost als "Bebilderung": "Der Prätext funktioniert [ ... ] 
gewissermaßen als ,Album' aus dem Abbildungen ausgewählt werden, 
um der Schilderung als Illustration zu dienen" (155). Der Einsatz ist also 
punktueller: La Roche verwendet in ihrem Tagebuch einer Reise nach Hol
land und England (1787) Passagen aus Popes allegorischem Gedicht Das 
Tal von Windsor (1713) einmal, wie im Falle Hallers, als Ersatz für eine 
eigene Landschaftsbeschreibung, einmal als historische Quelle und einmal 
als Ausgangspunkt für die Rühmung des Astronomen Wilhelm Herschel. 
Wie vergleichsweise altmodisch dieses Verfahren ist, verdeutlicht ein Ver
gleich mit Karl Philipp Moritz' Verwendung einer Passage aus Paradise 
Lost in seiner Reise eines Deutschen in England im Jahre 1782 angesichts 
derselben Gegend: Moritz lässt alles fort, was nicht dem ästhetischen 
Landschaftserlebnis dient, einem Erleben, das man bereits als ,erhaben' 
oder ,wildromantisch' bezeichnen kann (173). Das dritte Unterkapitel 
vollzieht systematisch wie zeitlich einen deutlichen Sprung: Die von Jost 
so genannte "Miss-Lucy-Satire" aus Schopenhauers Frankreichreisebe-
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schreibung steht als Beispiel für ,,[ d]as eigene Bild im Diskurs", d.h. das 
aus dem Diskurs heraus entwickelte eigene Bild (175). Der "Diskurs" ist 
in diesem Fall der der "Empfindsamen Reisen" im Gefolge Sternes. Dessen 
an Landschaftsdarstellung nicht wirklich interessiertes Werk wird von der 
jungen Engländerin Miss Lucy als wirklichkeitsgetreue Schilderung mis
sverstanden, bar jeder Ironie. Mit dem Buch in der Hand und ohne jeden 
Sinn für die sie umgebende Wirklichkeit, gerät sie in die lächerlichsten 
Situationen. Eine Satire also auf überkommene Muster des Reisens wie 
des Schreibens darüber - und auf deutsche Anglophilie. "Der literarische 
Kanon dient nicht mehr zur Illustration des eigenen Textes, sondern als 
,Bildermagazin' für eine Collage, die ein vollkommen neues Bild ergibt" 
(193). Wie dieses Gesamtbild allerdings aussieht und welchen Prinzipien 
Schopenhauers eigene Landschaftsbeschreibungen folgen, bleibt vorerst 
noch weitgehend, verhüllt'. 

"Zwischen Moritz, La Roche und Schopenhauer liegt allerdings noch 
die Epoche ,empfindsamer' Landschaftswahrnehmung', wenn man sie 
denn so nennen kann. Denn im Grunde schließen sich Empfindsamkeit 
und die Konstitution einer real gesehenen Landschaft aus", ergänzt 
eine Fußnote l7 zum dritten Kapitel und leitet zum vierten über, das die 
Rezeption der (empfindsamen) Genfersee-Dichtung Friedrich Matthisons 
durch die (empfindsame?) Friederike Brun untersucht. ,Empfindsam' ist 
Matthisons Versdichtung, insofern sie die Landschaft, wie Jost formuliert, 
nicht ",schaut"', sondern "zeigt": als "Abbild [ ... ] ,seines' idealen Seelen
zustandes, wie der als ideal empfundenen Freundschaft zu Karl Viktor 
von Bonstetten" (20I). Auch die Genfersee-Passagen in Bruns Reisebe
richten sind insofern empfindsam, als Bruns sich über intertextuelle Ver
weise auf Matthison in den Freundschaftsbund der beiden ,einschreibt' 
Aber: "Brun [ ... ] ,zeigt' nicht, sondern ,schaut'. Matthisonssche Statik 
wird, gerade bei der Textrezeption, in Bewegung überführt. Und das vor 
allem deswegen, weil ihr Auge nicht von vorneherein den Gegenstand 
beherrscht, sondern die wechselnden Eindrücke auf sich wirken läßt, so 
daß eine Spannung zwischen sich steigernder Erwartung und Erfüllung 
[ ... ] entsteht." (201f.) 

Wie aber ist Brun dann literatur- und wahrnehmungs geschichtlich zu 
verorten? Imfünften Kapitel (,Bild'wechsel) zeigt Jost, dass Bruns ,schwei
fendes Auge' ihre Textlandschaften nicht nur dynamisiert, sondern auch 
zunehmend Weite bzw. Tiefe evoziert. Dies bringt sie in die Nähe des 
Konzeptes vom Erhabenen, dem sich das fünf te Kapitel mit Blick auf die 
Bildende Kunst widmet - von der Neuinterpretation des Barockklassizis
mus über die idealistische Landschaftsmalerei bis hin zu Caspar David 
Friedrich - und das sechste Kapitel mit Blick auf die Philosophie und 
die bereits erwähnten ,Dramen'. Schiller allerdings schätzte den ,empfind-

17 175, Anm. 129. 



Als die Augen schweifen lernten. 257 

samen' Matthison hoch, Brun dagegen gering, waren ihre Landschaften 
doch allzu wenig ,idealisch'. Freilich verlangt das "Erhabene als Wahr
nehmungsmodell" (333), idealtypisch vereinfacht, vom wahrnehmenden 
Subjekt (das sich Z.B. auf einem Berggipfel befindet) lediglich die Erkennt
nis, "daß es, obwohl physisch von den gehabten Eindrücken überwältigt, 
etwas besitzt, das größer ist als die betrachteten Naturgegenstände" (337) 
- wie dieses Etwas begriffen wird, ist variabel. Bei Kant ist es die gattungs
mäßige Vernunft, bei Carl Grosse dagegen die Größe des individuellen 
Selbst. 18 Jost rückt Brun in die Nähe Grosses - mit der Pointe, dass dieser 
ebenso wie Kant den Frauen jeden Zugang zum Erhabenen absprach. Für 
Friederike Bruns aber entschied sich gerade hier ihr Künstlerturn (342) 
- über dessen Rang die im Buch analysierten Landschaftsbeschreibun
gen keinen Zweifel lassen. Als Brun den Montblanc erreicht, mit ihm 
"Freundschaft geschlossen" und ihn schließlich hinter sich gelassen hat, 
entschwindet den Blicken der Leser auch diese heimliche Haupheldin der 
Studie (393). 

Dafür erfährt man im siebten Kapitel, was es mit der ,klassischen 
Landschaft' bei Johanna Schopenhauer auf sich hat. Zunächst wird der 
feministische Vorwurf relativiert, sie habe als ,Saloniere' versagt und sich 
ihrem ,Stargast' Goethe zu sehr untergeordnet. Die r806 nach Weimar 
gekommene Kaufmannswitwe, so Jost im Anschluss an Anke Gilleir,19 
musste zunächst einmal zuhören und lernen, bevor sie ihren alten Traum 
zu schreiben umsetzen konnte. Entscheidend war der Unterricht durch 
den klassizistischen Kunsthistoriker und -theoretiker Carl Ludwig Fernow 
(r763-r808); Schopenhauers Biographie des Frühverstorbenen markierte 
den Beginn ihrer schriftstellerischen Laufbahn (r8ro). Dass sie sich dann 
für Reise-Erinnerungen entschied (in Buchform ab r8r3), war angesichts 
ihres Geschlechts zwar taktisch klug, aus klassizistischer Warte aber pro
blematisch (die Italienische Reise erschien ja erst später, möglicherweise 
unter dem Eindruck von Schopenhauers Erfolg). Reiseberichte galten 
als dem "Stoffiichen" verhaftet und bedurften einer umso energischeren 
,ästhetischen Reduktion' im Sinne Schillers. Schopenhauers organisie
rende ,Idee' ist der Bezug auf ,Kunst und Natur'/Landschaft; als "Thema, 
unter das sich die disparate Fülle der ursprünglichen Reiseerinnerungen 
subsumieren läßt", wählt sie den Landschaftsgarten (425). Auch dieser 
freilich steht in der klassizistischen Hierarchie der Künste ziemlich weit 
unten. Schopenhauer argumentiert jedoch, die materialistischen Englän
der hätten außer der Gartenkunst keine eigene Kunst von Rang zu bie-

18 Carl Grosse: Über das Erhabene [1788]. Mit einem Nachwort hg. von Carsten Zelle. 
St. Ingbert 1990. 

19 Anke Gilleir: Johanna Schopenhauer und die Weimarer Klassik. Betrachtungen 
über die Selbstpositionierung weiblichen Schreibens. Hildesheim, Zürich, New 
York 2000. 
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ten, und strukturiert ihre Wahrnehmung in konsequent objektivierender 
Weise: Auf den - häufig verwirrenden - ersten "Augenschein" folgt die 
Zerlegung der Gartenlandschaft in ihre einzelnen Teile, um schließlich zu 
einem "Begriff" des Ganzen zu kommen, in dem sich Anschauung und 
Idee miteinander verbinden (4I8). Wie Schopenhauer dabei Theoreme 
einschlägiger Gartenbautheoretiker und vor allem Fernows umsetzt, 
kann hier nicht referiert werden. Wichtig ist, dass sie dieses Muster auch 
auf Landschaft außerhalb der Gärten überträgt und das die ,Sehekunst' 
teilweise wieder das ,Sehenlernen' ersetzt. Ein Gegengewicht zu dieser 
mitunter doch eher langweiligen Manier bilden komische Einlagen wie 
die "Miss-Lucy-Satire" und überhaupt die (ab dem zweiten Erinnerungs
Band zunehmende) Konzentration auf Menschenschilderungen. Scho
penhauers künstlerische Eigenständigkeit wächst, beobachtbar etwa am 
Einsatz von Motiven ihrer Reise nach Chamonix in der Erzählung Der 
Schnee von I825. Doch auch nach dem Erfolg ihrer Romane bleibt sie 
dem Genre der Reisebeschreibung treu. 

Einen etwas überraschenden "Ausblick" gewährt das achte Kapitel: 
Theodor Fontanes Wanderungen durch die Mark Brandenburg (I86I-I88I) 
sind nach Josts Überzeugung "der späte Höhe- und Endpunkt der in die
ser Arbeit skizzierten Entwicklung der Reisebeschreibung." Dass Fontane 
sich "noch einmal des gesamten Wahrnehmungs- und Darstellungsin
strumentariums von Landschaft" bedient, gibt ihr die Möglichkeit, die 
Grundthemen ihrer Arbeit noch einmal (in recht amüsanter Weise) durch
zuspielen. Die Feststellung allerdings, dass nach Fontane "der literari
sche Reisebericht zum Feuilleton und ansonsten den Baedekers, Meyers 
und später Dumonts das Feld überlassen wird" (463), scheint mir (etwa 
angesichts von Erhart Kästner) ein wenig zu düster. Sie zeugt jedoch von 
der tiefen Faszination der Autorin durch ihr Forschungs-,Gebiet', einer 
Faszination, die, verbunden mit umfassender Quellenkenntnis, analyti
scher Schärfe, historischem Sinn und komparatistischer Kompetenz, zur 
Entdeckung überraschender Querverbindungen führt - und zur Revision 
falscher Landkarten. 
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Nachdem sich Theodore Ziolkowski in seinen beiden vorangegangenen 
Büchern eher mit Randjahren der Romantik beschäftigt und die span
nungsreichen Konstellationen 1794/95 in Jena und 1809/10 in Berlin 
mit originellem Zugriff herauskristallisiert hat,I stößt er nun, mit dem 
dritten Band seiner von ihm selbst so bezeichneten "Romantik-Trilogie" 
(vgl. 13), ins Zentrum der deutschen Frühromantik vor. Anders als es 
der Buchtitel vermuten lässt, geht es ihm nahezu ausschließlich um das 
Jahr 1799 in Berlin und Jena, dessen umrahmenden Jahre mitsamt ihren 
literarisch-biographischen Ereignissen freilich mitbedacht werden. Von 
einer "Kulturgeschichte der Frühromantik" kann demnach nicht die Rede 
sein - weder rückt die Epoche als ganzes in den Blick noch schreibt Ziol
kowski Kulturgeschichte im engeren Sinne. 

In bewährter Manier verbindet er vielmehr biographische Informatio
nen mit ausgewählten Werkinterpretationen, während der durchaus ein
drucksvolle topographische bzw. institutionsgeschichtliche2 Zugriff dieses 
Mal in den Hintergrund tritt. Ziel ist weniger eine fundamental neue Sicht 
der Epoche oder einzelner Werke, sondern eine Rückbindung letzterer in 
biographisch-entstehungs geschichtliche Kontexte: Ziolkowski möchte die 
Werke im Kontext des "gemeinsamen Lebens" ihrer Verfasser lesen "und 
dadurch auf sonst kaum beachtete Zusammenhänge hinweisen". (10) 

Die Gliederung seines Buchs bedient sich musikalischer Termini, doch 
verbleibt diese weitgehend äußerlich, denn ein musikalischer Spannungs
bogen lässt sich beim chronologisch angelegten Durchgang durch das 
Jahr 1799 nicht wirklich erkennen. Im "Präludium" stellt Ziolkowski das 
frühromantische Personal und dessen Situation in den Jahren 1798/99 
kurz vor, um sich im Kapitel "Fuge in Berlin" den ersten beiden epoche
machenden Werken, Friedrich Schlegels Roman Lucinde und Friedrich 
Schleiermachers Reden über die Religion, zuzuwenden. Schlegels Roman 
macht er, in Übereinstimmung mit der neueren Forschung, als spezifisch 
modernen, (selbst-)reflexiven Text stark, dessen früher in Abrede gestellte 

Vgl. Das Wunder jahr in Jena. Geist und Gesellschaft 1794195, Stuttgart 1998 bzw. 
Berhn. Aufstieg einer Kulturmetropole um 1810, Stuttgart 2002. 

2 V gl. auch Ziolkowskis frühere Studie: Das Amt der Poeten. Die deutsche Romantik 
und ihre Institutionen, Stuttgart 1992. 
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bewusste Tektonik entschieden betont wird, während Schleiermachers 
Schrift als Antwort auf das Krisenbewußtsein der Zeit wie auf die Krise 
der Theologie am Ende des 18. Jahrhunderts gelesen wird, die sich glei
chermaßen gegen den aufklärerischen Deismus wie gegen die pietistische 
Innerlichkeit richtet. Am fruchtbarsten sind Ziolkowskis Beobachtungen 
zu den parallelen Tendenzen beider Schriften, die in engem persönlichem 
Austausch Schlegels und Schleiermachers entstanden sind: Sie reichen von 
der gemeinsamen Metaphorik über die Ablehnung übersteigerter Inner
lichkeit, hinter der Goethes "schöne Seele" aus dem Wilhelm Meister 
durchschimmert, bis zur Neuinterpretation der Prometheusfigur, die nun 
anders als im Sturm und Drang in ihrer Fixierung auf (irdische) Tätigkeit 
und Geschäftigkeit anthropologisch negativ gewertet wird. 

Mit Überlegungen zu Schleiermachers Randständigkeit im etablierten 
Bild der Frühromantik, ausgehend von dessen rascher Entfremdung von 
seinem zeitweiligen Mitbewohner Schlegel, schließt Ziolkowski die Akte 
Berlin, um sich im "Intermezzo" der Situation in Jena 1798/99 zuzuwen
den. Vor der näheren Beschäftigung mit dem als Höhepunkt der Frühro
mantik geltenden "Romantikertreffen" 1 799!I 800 macht Ziolkowski aber 
noch einen kleinen Umweg über den Dresdenbesuch wichtiger frühroman
tischer Schriftsteller 1798, dessen bedeutendste Frucht August Wilhelm 
und Caroline Schlegels Dialog Die Gemählde ist: Er veranschauliche "in 
seinen verschiedenen Übergängen - von den Statuen im Antikensaal über 
die Landschaft zur Malerei, von Beschreibungen über das Gespräch zur 
,Verwandlung von Gemählden in Gedichte' - die romantische Auffassung 
einer Universalpoesie [ ... ] und der Einheit und Komplementarität aller 
Künste". (I 14) 

Im Kapitel "Variationen in Jena" betont Ziolkowski völlig zu Recht den 
von Anfang an prekären Status der Künstlergruppe. Dies liegt nicht nur 
an den oft beschriebenen internen Streitigkeiten - Carolines Hinwendung 
zu Schelling samt ihren Auswirkungen auf das Verhältnis der Schlegelbrü
der und -frauen oder Tiecks Außenseiterrolle im Jenaer Kreis, um nur die 
bekanntesten zu nennen -, sondern auch an ihrer fast völligen Isolation 
innerhalb der Gesellschaft der kleinen Universitätsstadt, wie sie sich bis 
zum Jahre 1799 herausgebildet hat. Von einer ",konkreten Utopie' des 
geglückten Daseins" (G. Dischner; vgl. 126) könne demnach nicht die 
Rede sein, sondern nur von einigen seltenen Sternstunden im Laufe eines 
spannungsvollen Jahres. Als Höhepunkt gilt Ziolkowski dabei die Lesung 
von Novalis' Europa-Rede und der ersten Hälfte der Tieckschen Geno
veva innerhalb der Freundesrunde im November 1799: "In diesen wenigen 
Tagen, darf man sagen, erreichte die Jenaer Romantik ihren Höhepunkt." 
(135) 

Ziolkowskis Lektüre der beiden Werke ist engagiert, aber nicht innova
tiv. An Novalis' Europa-Rede werden im Konsens mit der neueren For
schung die progressiven, ein neues Europa präfigurierenden statt einen 
alten Zustand zurückwünschenden Tendenzen betont, während bezüglich 
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Tiecks Legendendrama die Ästhetisierung der Religion und die universal
poetischen Züge hervorgehoben werden. Auch in diesem Fall bemüht sich 
Ziolkowski um das Aufzeigen von Gemeinsamkeiten, wenngleich diese 
anders als im Falle der Lucinde und der Reden nicht entstehungs ge schicht
lich bedingt sein können. In der bewussten Idealisierung des Mittelalters 
und dessen Verbindung mit intakter Religion und intakter politischer 
Verfasstheit sieht Ziolkowski solche Gemeinsamkeiten, während seine 
Erwägung, Genovevas Standhaftigkeit gegenüber ihrem Verführer Golo 
als bewusstes Gegenbild zum Ehebruch der Schlegel'schen Frauen zu 
lesen (vgl. qof.), trotz Tiecks bekannter Distanz zu ihnen eher abwegig 
erscheint. 

In der "Koda" wendet sich Ziolkowski neben kleineren Schriften und der 
turbulenten Auflösung des Jenaer Kreises im Jahr 1800 Friedrich Schle
gels Gespräch über die Poesie zu, das er als "Höhepunkt und Abschluß der 
Jenaer Frühromantik" (198) bezeichnet. Spiegelt die Gesprächssituation, 
wie wiederholt gesehen, die literarisch-gesellige Praxis der Gruppe wider, 
so fasse es auch inhaltlich "nahezu alle Stoffe in sich zusammen, die im 
Laufe des Herbstes von den Jenaer Freunden erörtert wurden, von der 
beiläufigen Erwähnung vom ewigen Frieden, Jakob Böhme und Promet
heus bis hin zu den großen Themen." (197) 

Im Kapitel "Nachklänge" gibt Ziolkowski rezeptions geschichtliche Ein
zelhinweise zu den näher analysierten Werken, verbleibt dabei aber meist 
auf einer so allgemeinen Ebene, dass die oftmals beschriebene Modernität 
der Frühromantik, die laut Buchtitel doch ein entscheidendes Thema sein 
sollte, eher stereotyp wiederholt statt eigenständig akzentuiert wird. Vor 
allem die geradezu wahllose Aneinanderreihung großer Namen, von Rilke 
über Thomas Mann und Musil bis Botho Strauß, die in ihrer Modernität 
alle auf Schlegels Lucinde zurückgehen sollen, ist, bei allem Respekt vor 
Schlegels Roman, beliebig und verkennt, daß die literarische Moderne 
auch an anderen Orten präfiguriert und vorgedacht wurde - nicht zuletzt 
in Weimar. Ziolkowskis abschließende Überlegungen - "Säkulardichtun
gen" - gelten der Situiertheit der behandelten Texte am Ende eines alten 
bzw. Beginn eines neuen Jahrhunderts. 

Anders als im Falle der früheren Werke Ziolkowskis will sich dieses 
Mal kein reines Lesevergnügen einstellen. Die Verknüpfung von biogra
phischer Erzählung3 und Werkinterpretation überzeugt nur teilweise, die 
Werkdeutungen verbleiben oft sehr im Rahmen des Erwartbaren und die 

3 Was die bloßen biographischen Konstellationen in Berlin betrifft, ist das zur glei
chen Zeit erschienene Werk von Günter de Bruyn (Als Poesie gut. Schicksale aus 
Berlins Kunstepoche 1786 bis 1807, Frankfurt a.M. 2006) ungleich anregender und 
epochal ausgreifender und zudem, wie immer bei diesem Autor, glänzend geschrie
ben. 
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Diktion mutet manches Mal ungewohnt altbacken an - so viel "Geist" ist 
schon lange nicht mehr durch die Frühromantik gewabert. 

Die isolierte Betrachtung eines einzigen Jahres an einem bestimmten 
Ort in all seinen Facetten, die in den vorausgegangenen Büchern zu so 
originellen Einblicken geführt hat, überzeugt im Falle des frühroman
tischen Schlüsseljahres nur teilweise. Zu voraussetzungslos scheinen 
manche Zugriffe, zu selektiv manche Werkdeutungen. Kann man August 
Wilhe1m Schlegels hübschen Gemählde-Essay im Kontext der Frühroman
tik ohne die Pionierleistung der Herzensergießungen wirklich angemessen 
verstehen? Soll ausgerechnet Tiecks Genoveva für die Universalpoesie in 
Schlegels Sinn, für die Mischung von Epik, Dramatik und Lyrik einstehen 
(nur weil sie, so ließe sich ergänzen, zur "richtigen" Zeit entstanden ist), 
während derartige Konnotationen für andere Werke weitaus naheliegen
der sind? Überhaupt ist das hier skizzierte Bild der Frühromantik sehr 
"schlegellastig", während die Berliner Anfange Wackenroders und Tiecks 
oder das Werk des Novalis tendenziell zu Marginalien gerinnen. 

Ziolkowski bleibt zweifellos das Verdienst, das große Jahr der Frühro
mantik in eine ebenso große Erzählung gegossen zu haben, die die bekann
ten biographischen Fakten zusammenstellt und durch eine detailgenaue 
Lektüre der Werke dieses Jahres ergänzt. Dies führt zwar eher zu neuen 
Nuancen statt zu einem neuen Gesamtbild, ist in dieser kompakten Form 
aber ebenso lesens- wie bedenkenswert. Die älteren Gesamtdarstellungen 
zur Frühromantik vermag sein Werk indes nicht zu ersetzen. 
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Es besteht inzwischen unter den Theoretikern der Interpretation beinahe 
eine communis opinio, daß sich die Komplexität der klassischen Texte mit
nichten durch die erläuternde Kommentierung und genetische Erklärung 
der Gedankenentwicklung verdeutlichen läßt, weil dieses für alles Ver
stehen unentbehrliche Minimum, wie bereits Walter Benjamin bemerkt 
hat, nicht nach dem Wahrheitsgehalt eines Werks sucht, sondern aus
schließlich seinen Sachgehalt thematisiert. Zu den anspruchsvollen Wer
ken, die man sub ratione veritatis in einem "Symphilosophieren" kritisch 
interpretieren und somit in ein produktives Verhältnis zur gegenwärtigen 
Verständigung im Denken bringen sollte, zählen auch die Werke der inno
vativen Gestalter der Jenenser Romantik, die sich bemüht haben, kreative 
Auswege aus dem sich emporarbeitenden Deutschen Idealismus zu finden. 
Als spiritus movens dieser Bewegung galt namentlich Friedrich Schlegel, 
zu dessen Werk, so Bärbel Frischmann in ihrem Einleitungssatz, bedau
erlicherweise nach zweihundert jähriger Romantikforschung "ein philo
sophischer Zugang" "nur spärlich erfolgt ist". 1 Nach diesem gewagten, 
aber nur teilweise berechtigten Urteil wird die "Rekonstruktion des frühen 
Philosophiekonzepts Schlegels" und die mit ihr verkoppelte Ergründung 
der Konstellationen, in welchen sich Schlegels "frühromantischer Idea
lismus" herauskristallisiert hat, im anspruchvollen Erwartungshorizont 
durchgeführt, daß endlich auch dieser Forschungsmangel eingeholt wird. 
Diese umfangreiche Untersuchung sollte fernerhin ein eruierender Beitrag 
zu der von Dieter Henrich eingehend vorangetriebenen "argumentanaly
tischen" "Konstellationsforschung" sein. 

Schlegel hat bekanntlich sein aus disparaten Fragmenten, Gedanken
splittern und unausgeführten Projekten bestehendes essayistisch-aphori
stisches Frühwerk nicht zu einer synthetischen Einheit vollendet, sodaß 
sein philosophisches Anliegen in der Forschung als ein dem deutschen 
Idealismus diametral entgegengesetztes Unterfangen charakterisiert 
wurde. Schlegels Skepsis gegen jede Form der systematischen Vereinheit-

Es handelt sich um die überarbeitete Fassung der Habilitationsschrift, die 2002 

vom Fachbereich IX - Kulturwissenschaften - der Universität Bremen angenom
men wurde. 
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lichung der Philosophie deckt sich mit seinem Versuch, kritisch-ironisch 
gegen alle Modi des verdinglichend-systematischen Denkens vorzugehen. 
Im berühmten Lyceum-Fragment 42 tritt Schlegels Präferenz für das kri
tische Räsonieren in der Form von Fragmenten deutlich zutage: "überall 
wo in mündlichen oder geschriebenen Gesprächen, und nur nicht ganz 
systematisch philosophiert wird, soll man Ironie leisten und fordern'',2 
Hiermit vollzieht sich Schlegels eindeutiger Bruch mit der Verfahrensart 
des Fichteschen Idealismus: das Fragment erscheint "als darstellerisches 
Pendant zu Fichtes Wissenschaftslehre" . 3 Diese äußerliche Distanzierung 
von der Methodologie der Wissenschaftslehre bedeutet keineswegs die 
Preisgabe der aus dem Grundgedanken des Sich-selbst-schlechthin-set
zenden-Ich entstandenen Euphorie, daß nämlich die geschichtliche Welt 
unter Bedingungen der verbindlichen Vernunft zu bringen ist. Die frühro
mantische Modifikation des Idealismus bestand freilich in der These von 
der "unvollendeten Welt" und unserer Bestimmung, "an der Vollendung 
derselben zu arbeiten", wie es Schlegel in der Vorlesung zur "Transzen
dentalphilosophie" bündig formuliert hat (KFSA, 12, S. 42). 

Die Lektüre des Buchs wird spannend durch die Behauptung, daß für 
die Orientierung im Schlegelschen Werk "nicht sehr hilfreich" sei, "die 
Frühromantik strikt vom Idealismus abzukoppeln, wie Manfred Frank 
dies vorschlägt" (13). Franks dezidierte Abgrenzung von Idealismus und 
Frühromantik zeigt sich vornehmlich in den Bemühungen, das Problem 
der Fichteschen Selbstbewußtseinstheorie durch Schlegels Philosophie 
des Wechselerweises zu lösen. In diesem Zusammenhang spricht sich die 
Verfasserin entschieden gegen die bestehende Tendenz der neueren Inter
pretationsbemühungen aus, Schlegels facettenreiches Frühwerk "auf ein 
Grundmuster" (wie z. B. den "Wechselerweis") zurückzuführen (21; 149), 
deren primäre Intention es ist, Schlegels Distanznahme von der Grund
satzphilosophie Reinhold-Fichtescher Prägung noch eindeutiger hervorzu
heben. Das innovative Philosophem "Wechselerweis", auf dessen Relevanz 
bereits Josef Körner aufmerksam gemacht hat,4 fungiert als Angelbegriff 
der Schlegelschen kritischen Philosophie in unterschiedlichen Variatio
nen (Wechselerweis, Wechselgrundsatz, Wechselbegrift) seit der erstma
ligen Erwähnung in der Woldemar-Rezension (1796) bis zum Ausklang 
der frühromantischen Periode. Selbst in den Kölner Vorlesungen (1804105) 
wird dieser Begriff als Ausgangsbasis für die Kritik an Fichtes Grund-

2 Kritische Friedrich-Schlegel-Ausgabe. Hg. von E. Behler unter Mitwirkung von J.-J. 
Anstett und H. Eichner, Paderborn: Schöningh u. a., 1958 ff.; (Sigle KFSA) KFSA 
2,152, Nr. 42. 

3 Vgl. Rüdiger Bubner: Innovationen des Idealismus. Göttingen: Vandenhoeck & 
Ruprecht 1995, 146. 

4 Vgl. Friedrich Schlegel: Neue philosophische Schriften. Erstmals in Druck gelegt, 
erläutert und mit einer Einleitung in Friedrich Schlegels philosophischen Entwick
lungsgang versehen von Josef Körner, Frankfurt/Main: Schulte-Bulmke 1935, 19. 
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satzphilosophie verwendet. Ob in ihm das eigentliche punctum saliens der 
Schlegelsehen Philosophie vor der Wende enthalten ist, wird vermutlich 
zum Erisapfel der künftigen Schlegel-Forschung werden. Dieser Begriff 
bleibt auch für die Verfasserin von besonderer Relevanz, denn sie versucht 
gerade mithilfe der Idee des "Wechselerweises" Schlegels Abhebung von 
der Fichtesehen Grundsatzphilosophie genau zu markieren: Fichtes Wis
sensehaftslehre beruhe freilich "auf einem Wechselerweis" (ISS), während 
sich Schlegel in seiner progressiven Philosophie für die "Allheit der Wech
selerweise" einsetze (KFSA 18, 505, Nr. 2). Im Unterschied zu Fichtes 
Wissenschaftskonzept, das als System in einer der Spontaneität des Ichs 
entspringenden "Tathandlung" fundiert ist, plädiere Schlegel für eine uni
verselle "Enzyklopädie", die "als eine Philosophie der Wissenschaften und 
Künste" (ISS) ausgearbeitet werden sollte (KFSA, 18,374, Nr. 652). 

Die Kernfrage in der Explikation des komplexen Schlegelsehen Denk
wegs von Fichtes Monismus des "absoluten Prinzips" zum "Frühromanti
schen Idealismus" ist meines Erachtens, ob Schlegel mit seiner Forderung 
nach einer Pluralität von Anfangen im Philosophieren "eine prinzipielle 
Kritik an Fichtes Selbstbewußtseinsphilosophie" vorträgt, oder ob er 
anbietet, "den Geist Fichtes zu bewahren und die bloße Form des Systems 
fallenzulassen" (153). Zugunsten der ersten Option, die Manfred Frank 
vertritt, 5 spricht eine Vielzahl der nachgelassenen Fragmente, in denen sich 
Schlegel über den abstrakten Charakter der Grundsatzphilosophie äußerst 
kritisch oder witzelnd äußert. So wird Fichtes Methode aufs Schärfste 
verurteilt, weil in ihr "bloß Abstracta, keine Individuen" deduziert werden 
(KFSA 18, 33, Nr. 152); ferner hätte man in der Wissenschaftslehre außer 
der abgeleiteten, logischen Prinzipien ebenfalls "Gesellschaft, Bildung, 
Witz, Kunst usw." (KFSA 18, 32 f, Nr.I43) deduzieren müssen. Beson
ders witzig ist sein Apen;u über Fichtes kontinuierliche Bemühungen, eine 
neue "Wissenschaftslehre" zu deduzieren: "Fichte ist doch eigen[tlich] wie 
d[er] Besoffne, der nicht müde wird von d[er] einen Seite auf das Pferd zU 
steigen und darüber transcendirend herunter zu fallen" (KFSA 18, 32 Nr. 
138). Ironisch verspricht Schlegel die Ausarbeitung einer "Grundlage der 
allgemeinen Witzlehre" . 

Die bestehende Diskrepanz zwischen Schlegels veröffentlichten und 
nachgelassenen Fragmenten über Fichtes Denken ist ein Indiz für seine 
persönliche Unzufriedenheit mit dem Meister des Idealismus. Das 
bekannte Athenaeum-Fragment (Nr. 216), in dem die Begeisterung über 
die drei größten Tendenzen, Fichtes Wissenschaftslehre, Goethes Wilhelm 
Meister und die französische Revolution ausgesprochen wird, enthält in 

5 V gl. Manfred Frank: , Unendliche Annäherung'. Die Anfänge der philosophischen 
Frühromantik. Frankfurt1M: Suhrkamp 1997, 866 f. Frank behauptet mit Recht, 
daß "Schlegel Fichtes Einsatz mit dem alleinigen Grundsatz ,Das Ich setzt schlecht
hin sich selbst' nicht mitmacht; denn dieser Satz trägt sich nicht selbst". 
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der unveröffentlichten Version eindeutig andere, tadelnd kritische Akzen
tuierung: "Aber alle drei sind doch nur Tendenzen ohne gründliche Aus
führung." (KFSA, 18, 85, Nr. 662) Fichte bleibt für die Begründer der 
Frühromantik offensichtlich ein Denker von inkommensurabler Bedeu
tung der mit seinem Postulat radikalen Denkens der kritischen Philoso
phie und der praktischen Tätigkeit des Geistes Tür und Tor geöffnet hat. 
Aber das endgültige Ziel, das Denken in das Leben übergehen zu lassen, 
ist nach dem Urteil Schlegels ohne die gründliche Transformation von 
Fichtes philosophischem Konzept nicht erreichbar. 

Schlegel hat noch vor seiner Beschäftigung mit Fichte die Grundlagen 
seines historischen Ansatzes in der Philosophie durch die Auseinander
setzung mit Herder, M. J. A. N. Condon;et, und vor allem mit Kant aus
gearbeitet und hat sie in seinen Rezensionen von Werken der erwähnten 
Denker als bereits formierter Denker präsentiert, was Bärbel Frischmann 
ungenügend berücksichtigt.6 Dem jungen Schlegel verdankt man die große 
Platon-Renaissance in der deutschen Philosophie, dessen Werke er vor der 
begonnenen Fichte-Lektüre gründlich durchgearbeitet hae Schlegel hat 
vor allem das Philosophem des Dialogisch-Dialektischen mit dem Begriff 
des Geschichtlichen verkoppelt und daraus eine kritisch-dialektische 
Methode entwickelt hat, deren Ziel ist, nach dem Modell des Philoso
phierens in den platonischen Dialogen, eine Widerlegung der Irrtümer 
und eine gemeinschaftliche Konstruktion der Wahrheit zu bewerkstelli
gen. Die Einbeziehung Fichtes wird zwecks der "Ergänzung, Berichtigung 
und Vollendung" der Kantischen Philosophie unternommen, wie aus 
dem Brief an seinen Bruder vom 20.11.1795 (KFSA 23,226) ersichtlich 
ist. Schlegel besteht auf seiner geschichtsphilosophischen Position bis 
zum Schluß seines Lebens. Obwohl in Schlegels Augen Kant als "Stif
ter" der kritischen Philosophie und Fichte als Vollender, der das eigent
liche Fundament derselben entdeckt hat, gelten, wird gegen beide fast 
derselbe Einwand erhoben, daß sie ihren kritischen Denkweg nicht zur 
Vollendung gebracht hätten. Im Gegensatz zu Kant und Fichte behauptet 

6 Es überrascht die Behauptung der Verfasserin, daß sich Schlegel über Fichte "ganz 
euphorisch" in "der nachträglich (1796-97) verfaßten Vorrede zu seinem Aufsatz 
Über das Studium der griechischen Philosophie äußert" (ro8). Die falsche Angabe 
des Titels von Schlegels Abhandlung könnte man als lapsus calami (Philosophie statt 
Poesie) verstehen, was keineswegs der Fall sein kann mit Fichtes Erscheinung in der 
Vorrede. Die zitierte Fichte-Stelle befindet sich nämlich im ersten Band der kriti
schen Ausgabe auf der Seite 358 und die Vorrede faßt die Seitenzahl 205-215 um. 

7 Zwei Jahre vor seinem Tod 1827 schreibt Schlegel in seinen Vorlesungen "Philoso
phie des Lebens"; "Es sind jetzt eben neununddreißig Jahre, seit ich die sämtlichen 
Schriften des Plato in griechischer Sprache zum ersten Mal mit unbeschreiblicher 
Wißbegierde durchlas; und seither ist, neben mancherlei andern wissenschaftlichen 
Studien, diese philosophische Nachforschung für mich selbst eigentlich immer die 
Hauptbeschäftigung geblieben". KFSA 10, 179 f. 
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Schlegel, daß Verstehen keine abstrakte, sondern eine integrative Tätig
keit ist, deren Zweck die Erweiterung und Vertiefung der menschlichen 
Bildung und Kultivierung der eigenen Urteilsfähigkeit. Wenn Kant fest 
überzeugt bleibt, daß der Mensch seine Erkenntnisse nur aus den Quellen 
der Vernunft selbst zu schöpfen vermag, und Fichte behauptet, er wolle 
"lieber Erbsen zählen, als Geschichte studieren",8 versucht Schlegel mit 
seinem Plädoyer für die Historisierung des Transzendentalen plausibel 
zu machen, daß jede nach der Einheit des Wissens fragende Wissenschaft 
nicht auf die Faktizität des Geschichtlichen und Vorfindlichen verzichten 
kann. Demzufolge bietet er anstelle des deduktiven Herabsteigens von 
abstrakten Prinzipien ein hermeneutisches Verfahren der "Totalisazion 
von unten herauf' an, wie es in den nachgelassenen Notizen zur Philo
sophie der Philologie heißt (KFSA 16,68, Nr. 84.). Vor allem im Bereich 
der Erfahrung und Beurteilung der vorzüglichen Kunstwerke bleibt der 
historische Zusammenhang unentbehrlich und jede Kunstphilosophie 
ist nach Schlegels Ansicht "das philosophische Resultat der Geschichte 
der Aesthetik" (KFSA 23, 188). Die Kernfrage nach der Bedingung der 
Möglichkeit des Verstehens läßt sich nach Schlegels Überzeugung nur in 
einer philosophischen Kritik aufarbeiten, die nach dem Prinzip verfährt, 
daß das "Classische kritisirt" und "das Transcendentale aber historisirt" 
werden soll (KFSA 18, 92, Nr. 756). Diese gedanklichen Ideen werden 
auch in seinen geschichtsphilosophischen Vorlesungen von 181 I beibe
halten: "Es sind vorzüglich drei Gegenstände, welche den Geist gebildeter 
Menschen an sich ziehen, [ ... ] die Philosophie des Lebens, der Genuß der 
schönen Künste und das Studium der Geschichte." (KFSA 8,127) 

Die Transformation der Fichteschen Wissenschaftslehre im Sinne einer 
Historisierung des Transzendentalen impliziert ebenfalls die Einbeziehung 
der Grundfragen der praktischen Philosophie aus dem Bereich von Moral, 
Politik, Recht und Kultur, sowie ihre Thematisierung unter den histori
schen Bedingungen und hinsichtlich ihres Bezuges zur Praxis und wirk
lichem Leben, was Schlegel in seinem Essay "Über die Philosophie. An 
Dorothea" (1799) als "eine Annäherung der Philosophie zur Humanität im 
wahren und großen Sinne des Worts" bezeichnet hat. Mit der plausiblen 
Begründung, "daß der Mensch nur unter Menschen leben" und sich ver
ständigen kann (KFSA, 8, 58), macht Schlegel geltend, weshalb im Brenn
punkt seines Interesses nicht das reine, absolute Ich als " Tathandlung", 
sondern das endliche Ich qua Individuum mit seiner Geschichtlichkeit 
steht. Fichte hat bekanntlich Schlegels Konzept der Philosophie des Lebens 
als schlechterdings "unwissenschaftlich" abgelehnt: "Der wissenschaftlich 
idealistische Standpunkt kann nie in das Leben einfließen; er ist durchaus 
unnatürlich." (156) Wenn Schlegel "aus der Sicht einer Philosophie, die 
konkret, welt- und lebensbezogen sein will" sachliche Einwände "gegen das 

8 Brief an Christian Gottfried Körner, 2I.9.I796; KFSA 23,333. 
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Abstrakte und Formale der Wissenschaftslehre" vorträgt (156) und ihm 
anstelle einer Wissenschaftslehre eine "Wissenschaftskunst" vorschwebt, 
so klingt es durchaus überraschend, daß die Verfasserin die Vielfältigkeit 
des Schlegelschen Philosophierens unter das paradoxe Amalgam "früh
romantischer Idealismus" subsumiert, wobei das Zauberadjektiv sein 
Substantiv von der üblichen und festgelegten Bedeutung völlig dekontex
tualisieren und dekonstruieren muß, so daß die derivierte Bedeutung mit 
der ursprünglichen bloß homonym sein kann. Es bleibt äußerst fragwürdig, 
ob man aufgrund der Tatsache, daß Schlegel selbst seine Philosophie in der 
Jenaer und der Kölner Vorlesung als Idealismus nominell bezeichnet hat 
(234 f.), so eigenartig mit einem Begriff, der eine festgelegte Konnotation 
und Wirkungsgeschichte hat, umgehen und ihn dazu einwandfrei zur Cha
rakterisierung von Schlegels kritischer Philosophie anwenden kann. Schle
gel selbst betrachtet im Gespräch über die Poesie Idealismus als "das große 
Phänomen des Zeitaltars". Solange aber in diesem mit der "Transzenden
talpoesie" konvergierenden "poetischen" Idealismus der Mensch primär 
vom Standpunkt des gesellschaftlichen Daseins bzw. seiner künstlerischen 
Kreativität verstanden und Realität als Leben gedeutet wird, ist ein solcher 
philosophischer Ansatz eher im Sinne einer philosophischen Anthropologie 
oder einer Lebensphilosophie auszulegen. Die grundlegende Bestimmung 
des Menschen besteht darin, daß er "nur unter Menschen ein Mensch seyn 
kann"; KFSA 12,46; Bd. 8, 58), so daß sich die Transzendentalphilosophie 
vom Standpunkt der Thematisierung der "Realität" in erster Linie als eine 
"Philosophie des Lebens" erweist. In der 1823 revidierten Version vom 
Gespräch über die Poesie für die sämtlichen Werke deutet Schlegel seinen 
Idealismus aus der Athenaeum-Zeit als "Philosophie des Lebens und der 
Tätigkeit" um (KFSA 2,316 Anm.), was er ursprünglich als "Harmonie 
des Ideellen und Reellen" konzipiert hat. Es läßt sich immerhin ein eindeu
tiger Faden in Schlegels Transformationen der Konzeption der Philosophie 
erblicken, eine Tendenz nach der Realisierung des Idealen und Idealisie
rung des Realen, worüber übrigens ein Konsens unter den Herausgebern 
und Kommentatoren der Schlegelschen Schriften (J. Körner, E. Behler, J.-J. 
Anstett, M. Elsässer) besteht. J.-J. Anstett hat dies prägnant folgenderma
ßen formuliert: "der Realidealismus darf und soll als eine Philosophie des 
Lebens bezeichnet werden" (KFSA 12, XV). 

Während die Recherchen zu Konstellationenfragen ergiebiger aus
gefallen sind (109-216), bleibt die Behandlung der Jenaer Vorlesung 
offensichtlich ein Torso. Die Grundbegriffe der Schlegelschen Transcen
dentalphilosophie "Welt", "Individuum", "Bild", "Natur", "Dialektik" 
sind nur en passant auf knapp zwei Seiten (245/6) erwähnt worden und 
unausgeführt geblieben.9 Hans Blumenberg hat vor allem auf die Relevanz 

9 Dazu vgl. Friedrich Schlegel: Schriften zur kritischen Philosophie. Mit einer Ein
leitung und Anmerkungen herausgegeben von Andreas Arndt und Jure Zovko, 
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der Schlegelschen Konzeption der "unvollendeten Welt" für die "humane 
Selbst behauptung" des Menschen der Moderne hingewiesen. Während 
in der Kantischen Philosophie die creatio continua eine Grundbestim
mung der Natur sei, geht die frühromantische Weltauffassung davon aus, 
daß die Welt noch unvollendet ist. ,,[S]o ist unsere Bestimmung wohl, 
an der Vollendung derselben mitzuarbeiten. Der Empirie wird dadurch 
ein unendlicher Spielraum gegeben. Wäre die Welt vollendet, so gäbe es 
dann nur ein Wissen derselben, aber kein Handeln." (KFSA I2, S. 42) Die 
Transcendentalphilosophie wird mit einem durchaus kreativem Konzept 
der vita activa zu Ende gedacht: "Der Mensch dichtet gleichsam die Welt, 
nur weiß er es nicht." (KFSAI2, IOS) Die "unvollendete", geschichtliche 
Welt als "Inbegriff aller Individua" wird kontinuierlich in der kreativen 
Reflexion der Individuen vollzogen und bestimmt. Individuum wird 
freilich als ein "Bild" des Unendlichen verstanden, vermittels dessen die 
bewußtlose Agilität des Unendlichen bewußtgemacht und geschichtlich 
objektiviert wird (KFSA I2, 39). In diesem Zusammenhang wird auch 
die Kernfrage der Schlegelschen Transzendentalphilosophie, "auf deren 
Beantwortung alles ankommt" aufgeworfen: "Warum ist das Unendliche 
aus sich herausgegangen und hat sich endlich gemacht?" Die Frage wird mit 
den aus anderen Perspektiven zusätzlichen Fragen verdeutlicht und para
doxerweise zum Teil beantwortet: " Warum sind Individua?" bzw. " Warum 
läuft das Spiel der Natur nicht in einem Nu ab, so daß also gar nichts exi
stiert?" Zeit, Existenz, Individualität und Geschichte erweisen sich als 
zentrale Philosopheme der historisierten Transzendentalphilosophie. 

Emil Staiger hat in seiner Abhandlung Friedrich Schlegels Sieg über 
Schiller auf die Relevanz der Schlegelschen Begriffe "Individuum", "Indi
vidualität", "das Interessante" aufmerksam gemacht und dabei überzeu
gend nachgewiesen, daß Schlegels Kritik der Schillerschen Kunst- und 
Literaturauffassung für die Entwicklung der neuzeitlichen Literatur 
ausschlaggebend war. Schiller gilt in dieser Konfrontation als Prototyp 
der klassischen Dichtart, der sowohl als Künstler wie Theoretiker auf 
universalen, allgemeingültigen, transtemporalen Kriterien für die Bestim
mung des Kunstwerks besteht. Schlegel dagegen legt den Nachdruck auf 
das Originelle, Eigenartige, Interessante als Quintessenz der modernen 
Kunst und Literatur. Besonders emphatisch begrüßt Schlegel alles Indi
viduelle, weil es in seiner eigenartigen Originalität unsere Ahnung des 
Unendlichen erweitere. Das Individuelle "preist Schlegel als höchsten 
in der Neuzeit unentbehrlichen Wert". Staiger bewertet Schlegels Sieg 
über Schiller mit folgendem Abschluß: "Immerhin darf behauptet wer
den, daß sich die Literatur im Großen und Ganzen von der Goethezeit 
bis an die Schwelle unserer Tage zum Interessanten hin bewegt und daß 

Hamburg: Meiner 2007, S. XVII-XXXIX. 
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dies nicht nur verständlich, sondern sogar fast unvermeidlich scheint. "10 
Die Jenenser Romantiker wollten ihr Wirken keineswegs lediglich auf 
die Literatur einschränken. Schlegel hat sich lebenslang mit den philo
sophischen Fragen seines Zeitalters auseinandergesetzt und dabei primär 
in den Blickpunk seiner kritischen Reflexion die Individualität und das 
vom Individuum in der Geschichte Geschaffene und Verstandene gestellt. 
Mit dieser Verzeitlichung der Transzendentalphilosophie hat er die Wei
chen für ein Konzept des Philosophierens gestellt, das im Unterschied 
zu dem der Hauptprotagonisten des Deutschen Idealismus nur geringfü
gige Abänderungen erfahren müßte, um heutzutage aktuell und gegen
wartsbezogen zu sein. Staiger hat ferner eingesehen, daß sich Schlegels 
Auseinandersetzung mit Schiller mit seiner Trennung von Fichte deckt. 
Während für beide Idealisten die Approximation zum normativen Ideal 
ein kaum zu erfüllendes Postulat war, "wirft Schlegel in zwei Zeilen, fast 
unmerklich, den moralischen Ballast über Bord." Dabei zitiert Staiger 
als Belegstelle Athenaeum-Fragment Nr. 262, in welchem die Sätze "Gott 
werden" und "Mensch sein" gleichgesetzt werdenY 

Bei der Lektüre des Buches von Bärbel Frischmann kann sich jede(r) 
Leser(in) verdeutlichen, wie besonders komplex die Frage der Konstella
tionsforschung in der Auslegung der frühromantischen Konzeption der 
Philosophie ist. Hegel war beispielsweise einer der ersten Rezipienten der 
Schlegelschen Idee der "interessanten Individualität". Wenn er in seiner 
ersten Publikation Differenz des Fichteschen und Schellingschen Systems 
der Philosophie vom Sommer 1801 behauptet, daß die Philosophie das 
Historische mehr als bisher berücksichtigen soll und dabei gleich zu 
Anfang hervorhebt, daß das "wahre Eigentümliche" einer Philosophie in 
der "interessanten Individualität" liegt,12 nimmt er den Grundbegriff der 
Schlegelschen Ästhetik aus seiner Abhandlung Über das Studium der grie
chischen Poesie (1797) auf (234). \3 Im Unterschied zu Fichte und Schelling 
hatte Hegel in der Jenaer Zeit vor, auch das Historische in sein Denken 
einzubauen und zwar durch die Thematisierung der "interessanten Indi
vidualität" . 

Die Autorin visiert eine Vergegenwärtigung des Frühromantischen 
Idealismus an, wie es D. Henrich mit den Grundgedanken des Deutschen 
Idealismus versucht hat, weil eine solche Vergegenwärtigung Vorausset
zung dafür ist, "sich selbst im eigenen Denken und Leben auch in die 

10 E. Saiger: Friedrich Schlegels Sieg über Schiller. Heidelberg: Winter 1981, 18; vgl. 
auch E. Saiger: Friedrich Schiller. Zürich: Atlantis 1967,417-427. 

11 Ebd. 1 I. 

12 G.WF. Hegel: Gesammelte Werke (Sigle: GW). Akademie-Ausgabe, Hamburg: Mei
ner 1968 ff; GW 4, 12. 

13 Vgl. O. Pöggeler: Hegels Kritik der Romantik. 2. Aufl., München: Fink 1999, 142. 
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von ihm zuerst eröffneten Denkbahnen stellen zu können".14 Im Unter
schied zu Henrichs Studien, die Standardwerken zur Konstellationsfor
schung geworden sind, bleibt im Unterfangen von Bärbel Frischmann 
ein offensichtlicher Hiatus zwischen dem Intendierten und dem sachlich 
Erforschten bestehen. Nach den eingehenden Recherchen erscheint Fried
rich Schlegel, für den Hegel in der Solger-Rezension (1828) behauptet hat, 
"daß ihm das Bedürfniß der denkenden Vernunft" fremd geblieben sei, 
weil er nicht imstande ist, sich ernsthaft "in die Sache" des spekulativen 
Denkens einzulassen,15 als "Wegbereiter nicht nur der modernen philo
sophischen Hermeneutik, deren Entwicklungslinie von Schlegel, Novalis 
und Schleiermacher über Dilthey, Heidegger, Gadamer bis Derrida führt, 
sondern auch des Strukturalismus Barthes' und der semantisch orientier
ten Sprachphilosophie Wittgensteins oder Davidsons" (357). Während der 
anfangs zitierte Eröffnungssatz der Verfasserin als spärliche monocolore 
Konstatierung klingt, bringt das Finalurteil eine reichliche Collage der 
philosophischen Komponenten: Schlegel "konzipierte eine Philosophie, 
die in ihrer antiessentialistischen, antifundamentalistischen und auch 
antiszientistischen Ausrichtung verschiedene Entwicklungen der späten 
Philosophie des 19. und 20. Jahrhunderts anstößt: die Hermeneutik, den 
Perspektivismus (Nietzsche), die Existenz- und Lebensphilosophie, die 
Sprachphilosophie, den Pragmatismus, die moderne Ästhetik und Lite
raturtheorie (z.B. New Criticism), den Strukturalismus, die Philosophie 
der Dekonstruktion und Postmoderne. Die Konsequenzen, die aus dem 
frühromantischen Denken zu ziehen sind, werden hier erst, weil deutlicher 
ausgearbeitet und radikalisiert" (387). Es bleibt uns übrig zu raten, ob 
dies ironisch, oder ernst gemeint ist?! 

Fast abgedroschen klingt Schlegels Mahnung aus der Athenaeum-Zeit, 
daß jede anspruchsvolle Interpretation der Gefahr des proton pseudos aus
gesetzt ist, daß sie nämlich eher "ein Einlegen des Erwünschten"16 als ein 
sachgerechtes Auslegen wird. In gewisser Hinsicht lassen sich Schlegels 
hermeneutische Befürchtungen auf Bärbel Frischmanns "innovativen" 
Deutungsversuche seiner Philosophie und deren Konstellationsforschung 
anwenden. 

14 Dieter Henrich: Grundlegung aus dem Ich. Untersuchungen zur Vorgeschichte des 
Idealismus Tübingen - Jena (1790--1794). Frankfurt: Suhrkamp 2004, 1709. 

15 Hegel, GW I6, 99. 
16 KFSA 2, I69, Nr. 25. 
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In seiner Habilitationsschrift (Universität Konstanz) untersucht Peter 
Braun den Einfluss der frühen Medientechnologien Schattenriss, Schat
tenspiel und Guckkastenbühne auf die narrativ-ästhetischen Strategien 
der Literatur Justinus Kerners und Adelbert von Chamissos. Dabei wer
den sowohl fiktionale Texte (insbesondere das hybride Textkompendium 
Die Reiseschatten [18II] und die phantastische Erzählung Peter Schle
mihls wundersame Geschichte [1813]) als auch faktuale Texte untersucht 
(hier insbesondere die Krankengeschichten aus Kerners mesmeristischer 
Praxis [1824-1834] und Chamissos Bericht seiner Reise um die Welt 
[1819!I834-3S]). Im Zentrum von Brauns Analyse steht dabei, neben einer 
historischen Rekonstruktion der Dispositive dieser visuellen Praktiken 
des frühen 19. Jahrhunderts, die Frage nach der Rekonstruierbarkeit eines 
mit diesen Medientechnologien vertrauten, zeitgenössischen impliziten 
Lesers, den sich diese Texte als blick-technologisch geschultes Gegenüber 
entwerfen: 

Diese ,Doppelperspektive' von medialer Praxis und Dispositiv galt 
sowohl für die in der Untersuchung behandelten Formen aus der popu
lären visuellen Kultur zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als auch für die 
literarischen und wissenschaftlichen Texte, die im engeren Sinne den 
Gegenstand der Studie darstellen. Beide wurden mithin aus der Perspek
tive des Rezipienten konzeptualisiert. (343) 

Braun wählt für das erste Kapitel seiner Monographie einen zunächst 
exemplarischen Einstieg in die Untersuchung, wenn er an Chamissos 
Faust-Fragment im c1ose-reading-Verfahren Spuren visueller Topoi bis 
in die Bühnenanweisungen hinein nachspürt. Insbesondere der Kontrast 
von Bild und Schrift wird als leitende Metapher in den epistemologischen 
Kontext der Kant-Rezeption gestellt. Auch Kerners Verbindung mit der 
Welt der optischen Effekte wird am Beispiel seiner frühen photographi
schen Experimente und "Puppen- und Schattenspiele" (42) ausführlich 
rekonstruiert. 

Diesen ersten Analysen folgen im zweiten Kapitel zunächst die näheren 
Bestimmungen einiger mediologischer (,Dispositiv', ,mediale Praxis') und 
narratologischer Begriffe (,Intermedialität', ,Fokalisierung'). Allerdings 
wird ausgerechnet die Definition des titelgebenden Ausdrucks ,medi
ale Mimesis' "im Vertrauen auf ein Vorverständnis der Leserinnen und 
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Leser" (345) auf das Schlusskapitel verschoben und damit erst am Ende 
nachgeliefert. Das zweite Kapitel ergänzt zum anderen weitere Materialen 
zur medienhistorischen Entwicklung der ,Ombromanie' des 18. und 19. 
Jahrhunderts und reichert diese illustrativ an. Und im Vorgriff sei schon 
hier festgehalten, dass es zu den Stärken der Monographie zu zählen ist, 
wie in kenntnisreicher Weise auch im weiteren Textverlauf Medienar
chäologie betrieben wird, so dass ein enges Beziehungsgeflecht zwischen 
chinesischem Schattenspiel, Silhouettenschneiden, Guckkastenbühnen, 
Bildhauerei, Photographie, Physiognomik und Geistererscheinungen 
sichtbar wird. Das Ineinander dieser optischen Bildmedien wird von 
Braun wiederum mit der sozial medialen Praktik des Lesens in Verbin
dung gebracht. Im Gegensatz zu Kittler (dessen Methodik sonst stark als 
Vorbild durchscheint) geht Braun hier aber gerade nicht vom Verschwin
den der Schrift im Imaginationsraum der alphabetisierten Leiseleser aus, 
sondern betont stattdessen das Visuelle des Lektüredispositivs: 

In der ,Aufführung' des stillen Lesens wird das Buch nicht mehr aku
stisch, sondern optisch übermittelt. Das Buch wird [ .. ] im kontinuierlichen 
- gleichwohl in unmerklichen Sprüngen sich vollziehenden - Gleiten der 
Augen über die Schrift erfasst. [ .. ] Damit wird im Dispositiv des leisen 
Lesens ein neuer Leitsinn für diese mediale Praxis inthronisiert: das Auge. 
(11 I) 

In den Texten Kerners und Chamissos überlagern sich nach Braun nun 
die beschriebenen diskursiven Sphären und medialen Dispositive der 
Sprach- und Bildmedien zu einer intermedialen Konstellation der medi
alen Mimesis. 

Das mimetische Vermögen der Literatur [ .. ] richtet [ .. ] sich auf eine 
andere mediale Praxis, deren apparative, diskursive und performative For
men es mit sprachlichen und narrativen Mitteln einzuholen und herzu
stellen versucht, so dass sie auf der Textoberfläche wie eine Nachahmung 
dieser medialen Praxis erscheinen. (123) 

Dieses methodische Vorgehen, literarische Texte "in ihre ,mediale 
Umgebung' (zurück) zu stellen" (124) wird im folgenden dritten Kapitel 
von Braun zunächst an Kerners Reiseschatten weiter eingelöst. In detail
lierten Analysen werden die unterschiedlichen Bedeutungsebenen des 
Textes und insbesondere die Darstellung medialer und wahrnehmungs
technischer Zusammenhänge aufgefachert, wobei die weiterhin leitende 
These ist, dass "zwei Dispositive [ .. ] zugleich aktiviert [werden]: das des 
Schattenspiels und das des Lesens." (148) Und tatsächlich gelingt es 
Braun, auch weniger offensichtliche Zusammenhänge, wie etwa zwischen 
der optischen Apparatur des Guckkastens und verschiedenen Textpassa
gen, weitgehend zu plausibilisieren. 

In der Analyse des zweiten zentralen Beispieltextes - Peter Schlemihls 
wundersamer Geschichte - gerät die Verknüpfung von Medientechnologie 
und poetischer Praxis noch etwas enger und motivierter. Insbesondere 
kann Braun, ausgehend von der dominierenden Rolle der Visualität für 
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die Erzählung, die Praktiken des Scherenschnitts und der sich daran 
anlagernden Seelen-Physiognomik sinnvoll zur interpretatorischen Plau
sibilisierung der dargestellten Tauschgeschäfte heranziehen. Der scharf 
geschnittene Schlagschatten, den der Graue begehrt und vom Boden 
löst, lässt sich in der Imagination des Modell-Lesers tatsächlich sinnvoll 
vor dem Hintergrund der Silhouetten-Technik beschreiben. Und auch 
die enge Verbindung der physiognomischen Reliefs mit der Seele des so 
Abgebildeten verweist auf eine um 1800 höchst präsente diskursive Kon
stellation. Brauns Hinweise auf die Kopplung dieser medialen Sphäre an 
die ökonomische, soziale und wissenschaftliche Ordnung der Dinge, in der 
die Zeichen sich aus ihrer gottgegebenen Position lösen und neu zu arran
gieren und bewerten sind, zählt sicherlich zu den theoretisch anregenden 
Passagen der Untersuchung. 

Und auch die medienhistorische Einordnung von Chamissos wissen
schaftlichem Bericht seiner Reise um die Welt (Kapitel 6) wird von Braun 
fruchtbar angewendet, sowohl in Bezug auf die Begegnung mit oralen 
Kulturen und den leitenden Vorstellungen einer Ursprache (320), aber 
auch im Hinblick auf die narrative Blickführung im Text, die an der Zen
tralperspektive des ordnenden Blicks orientiert ist (335f.) und die sich in 
der Ästhetik der Guckkastenbilder wiederfindet (330). Allerdings muss 
Braun selbst einräumen, dass keines "der bisher zitierten ,Lichtschau
spiele' [ .. ] zwingend nach einer bestimmten medialen Praxis gestaltet" 
(334) sei. Und auch für die narrativen Kunstgriffe in den messmeristi
schen Kranken-Geschichten Kerners (Kapitel 5) gilt, dass Braun zwar 
Textsignale aufzeigen kann, durch die sich die Bildlichkeit des Textes an 
die medialen Praktiken des Buchs (283) und des Schattenspiels (278), 
aber eben auch der camera obscura und des Guckkastens (277) annähert. 
Allerdings muss kritisch angemerkt werden, dass die Parallelisierbar
keit der Blickdispositive ihre Grenzen hat, die Braun, bei aller sonstigen 
Genauigkeit der Analysen, eher marginalisiert: So werden bei Bedarf etwa 
die Blickrichtung, die Spiegelbildlichkeit, die Austauschbarkeit der Bilder, 
die Gefährdung der optischen Effekte bei Wasseroberflächen oder schlicht 
die Künstlichkeit der Apparatur im Gegensatz zum natürlichen Effekt ver
nachlässigt. Und auch insgesamt setzen die Analysen Brauns intensiv auf 
eine Rekonstruktion der Gemeinsamkeiten und überlassen es weitgehend 
dem Leser, sich die Differenzen der Phänomene präsent zu halten. 

Und hier sei noch ein zweiter kritischer Einwand formuliert, der sich aus 
ersterem ergibt: Zwar haben archäologische Befunde der Medientechno
logie durchaus ein Eigenrecht, allerdings wäre es gerade im intermedialen 
Spannungsfeld von Literatur und Medien durchaus lohnend gewesen, den 
kulturhistorischen Folgen dieser Konstellation, über die Einzelbeobach
tung am Text hinaus, noch weitergehend nachzuspüren. So entsteht an 
manchen Stellen dieser am historischen Fundstück orientierten Studie 
der Eindruck einer gewissen Isoliertheit von Einzelbeobachtungen. Und 
da Braun über die rein phänomenale Ähnlichkeit der dispositiven Arran-



Mediale Mimesis 275 

gements hinaus wenig über die kulturhistorischen Funktionszusammen
hänge seiner Beobachtungen mitteilt, konzentriert sich die Untersuchung 
streckenweise doch sehr auf die Präsentation des Materials. Dieses ist 
allerdings teilweise durchaus faszinierend und steht nun auch für weitere 
analytische Aufarbeitungen der Literatur- und Mediengeschichte des frü
hen 19. Jahrhunderts zur Verfügung. 
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Der von Wolfgang Bunzel und Hans Schultheiss herausgegebene Sam
melband Dichtung und Geschichte in Achim von Arnims Roman ,Die Kro
nenwächter' setzt sich zum Ziel, im Spannungsfeld von sagenumwobener 
Fiktionalität und fakten getreuer Historie bzw. reflektierender Historizität 
zentrale Problemfelder des zweibändigen Fragments aus verschiedenen 
Perspektiven heraus zu beleuchten. Der Band dokumentiert die Tagung 
zum I. Waiblinger Romantiktag, die unter gleichlautendem Titel am 29. 
September 2006 stattfand. 

Die Vortragsrunde eröffnend, wirft Wolfgang Bunzel die Frage nach 
dem symbolischen Sinngehalt der Topographie der Handlungsorte in 
Arnims Roman Die Kronenwächter im Allgemeinen sowie insbesondere 
im Hinblick auf Waiblingen auf, ist der Tagungsort doch zugleich auch 
ein bedeutender Schauplatz des Romans. Die Geographie, so die zentrale 
These, nimmt im Roman Zeichencharakter an, sie verwandelt sich in ein 
"komplexes semiotisches System von Chronotopoi und Heterotopien" 
(26). Die Handlungsorte lassen demnach zweierlei erkennen: ihren jeweils 
in sehr unterschiedlichem Ausmaß ausgeprägten real-geschichtlichen 
Gegenwartsbezug einerseits und, damit korrespondierend, ihren Anteil 
am Imaginär-Phantastischen, an märchen- und sagenhaften Ereignis
sen andererseits. Vor dem Hintergrund des von Arnim auf diese Weise 
entworfenen "mehrfach gestaffelten geschichtlichen Horizont[s]" (I?) 
oszillieren die einzelnen Schauplätze zwischen dem Pol der Weltabge
wandtheit, der Erstarrung, des Rückzugs ins Mythische - wie etwa die fik
tiven Orte Glasschloss und Burg Hohenstock durch ihren ausbleibenden 
Bezug zur Gegenwart - und jenem des geschichtlichen, zivilisatorischen 
und ökonomischen Fortschritts, dem sich - wenn auch wiederum zu sehr 
unterschiedlichen Graden - die realen Orte Waiblingen und Augsburg 
öffnen. Doch die in den gegensätzlichen Sphären des Geschichtlichen und 
Phantastischen angesiedelten Orte erfahren bei Arnim gegenüber der sym
bolischen Besetzung von Zeit und Raum durch die Frühromantiker eine 
Um-, ja Gegendeutung, offenbart sich doch, anders als noch bei Novalis 
oder Tieck, das Übersinnliche und Wunderbare gerade nicht im archaich
mythischen Naturreich, sondern tritt im Gewand der Geschichte zutage: 
"Es ist der Bereich der Historie, der die Poesie in sich birgt." (26) 
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Der zweite Beitrag von Christof Wingertszahn widmet sich der Frage 
nach der Rezeption des Staufermythos in der Romantik. Einen "Staufermy
thos" hat es in dem pauschalisierend als "Romantik" betitelten und damit 
eine Homogenität vortäuschenden Zeitraum nicht in der Weise gegeben, 
in der dies oft vereinfachend dargestellt wird, so lautet die zentrale These 
seiner Abhandlung. Unter Bezugnahme auf die drei Phasen der Romantik 
und ihrer bedeutsamsten Vertreter zeichnet Wingertszahn verschiedene 
Entwicklungsstadien, Facetten und Ausgestaltungen des mittelalterlichen 
Staufer-Motivs nach - die Spannbreite reicht von utopisch-verklärenden 
bis hin zu stauferkritischen und vor einer Ideologisierung der Staufer
Sage warnenden Positionen - und erörtert, welchen Stellenwert Arnims 
Roman Die Kronenwächter in dieser Diskussion einnimmt. Bevor sich ein 
sogenannter "Staufermythos" herausbilden konnte, so das abschließende 
Resümee, zerstört Achim von Arnim ihn bereits wieder, indem er den 
Mythos in seinem Roman nicht eigens durchführt, sondern "auf einer 
höheren Reflexionsstufe die Rezeption dieses Mythos" (5I) zeigt. 

Ulfert Ricklefs' Überlegungen im sich anschließenden Beitrag ,Die Kro
nenwächter' als geschichtskritischer Roman stehen unter dem Leitmotiv des 
Gegenwartsbezugs. Im Geschichtsroman steht nicht etwa die Geschichte 
um ihretwillen im Zentrum des Interesses, ihre textuelle Abbildung dient 
vielmehr dem Wiedererkennen der zeitgeschichtlichen Situation Achim 
von Arnims, der Nöte der eigenen Epoche wie auch der Zukunftshoffnun
gen. "Der Gestaltung der Zukunft dient die Erkenntnis der Gegenwart im 
Spiegel der Vergangenheit." (54) Die Bedeutsamkeit dieses Gegenwarts
bezugs wird exemplarisch anhand der thematischen Aspekte "Bertholds 
doppeltes Leben", "Staufer und Adel", "Kronenburg und Kaiser", 
"Christliche Humilitas versus Kronenburgsymbol - Streitrnotiv" sowie 
dem "Hausmärchen" herausgestellt. 

Nach einem von Ricklefs im vierten Beitrag des Bandes dargebotenen 
Überblick über die Quellenauswahl zu Achim von Arnims Roman ,Die Kro
nenwächter' werden im Anschluss im Aufsatz von Claudia Nitschke unter 
veränderter Problemstellung Fragen des Gegenwartsbezugs wieder auf
genommen. Nitschke diskutiert die Frage der Gattungszugehörigkeit von 
Arnims Kronenwächter insbesondere im Hinblick auf den Bildungsroman 
und den historischen Roman sowie deren Synchronisierung und zeigt, 
auf welche Weise die Kronenwächter eine Gegenwartsanalyse vorlegen. 
Indem Arnim die bildungstheoretischen Gehalt aufweisenden Motive der 
bewussten Identitätskonstruktion, der reflektierten Gestaltung des eige
nen Lebens historisiert, werden zwei neue Gattungen: der Bildungsroman 
und der historische Roman, synchronisiert. Zugleich erfolgt eine Ausein
andersetzung mit und Stellungnahme zur Gegenwart Achim von Arnims 
und der aktuellen Problematik des modernen Individuums vor dem Hin
tergrund "der Erfahrung einer hochkomplexen Gesellschaft", um mit 
Luhmann zu sprechen, "die jedem Individuum eine andere Biographie, 
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ein anderes Rollen-set, eine andere Verteilung von Zufällen, Chancen und 
Verdiensten zuteilt". (IOI) 

In Abgrenzung des Werks vom Modell des historischen Romans sowie 
im Bewusstsein darüber, dass eine Subsumierung desselben unter den 
Terminus des Sagenromans nicht annähernd der Komplexität und man
nigfachen anderweitigen Bezüge gerecht wird, versucht der Beitrag von 
Johannes Barth ,Die Kronenwächter' als Sagenroman zu erfassen und 
zugleich in ihrer Stellung zum Märchen zu diskutieren. Die Erörterung 
erfolgt zunächst in Hinblick auf den entstehungsgeschichtlich älteren, 
von der Forschung in diesem Kontext bislang wenig beachteten zweiten 
Kronenwächter-Band, den Anton-Roman, um sodann mit dem Berthold
Roman verglichen zu werden. Nur mit wesentlichen Einschränkungen, so 
lautet das abschließende Urteil, können die Kronenwächter als Sagenro
man charakterisiert werden; alles in allem entzieht sich der Roman aber 
einer engeren Gattungsbestimmung. 

Dem Reich der Sagen bleibt auch der nächste Beitrag verhaftet. Am 
Beispiel der Faustepisode erörtert Joseph Kiermeier-Derbe die These des 
pars pro toto - des Teils für das Ganze der Kronenwächter oder konkreter: 
inwiefern die Geschichte über den Besuch aus Knittlingen eine in sich 
weitgehend abgeschlossene Episode darstellt oder eben doch von über 
den Teil hinausgehender Bedeutung für ein sinnstiftendes Ganzes, für 
die Kontinuität in einer geschlossenen Handlungsführung ist. Der Leser 
muss die Argumentationsführung und Sinnhaftigkeit zwischen den frag
mentarischen Charakter annehmenden Einzelepisoden selbst herstellen, 
den sprichwörtlichen roten Faden eigens aufdecken und weiterspinnen. 
Die anfängliche These des pars pro toto dahingehend modifizierend, 
dass der Teil keinesfalls selbst schon das Ganze in sich birgt, so können 
doch unter Mitwirkung einer sich am Sinnbildungsprozess beteiligenden 
aktiven Leserschaft durchaus "die lustvoll ausgesponnenen Episoden des 
Romans [ ... ] um diesen roten Faden verzwirnt und mit anderen Strängen 
zum Tau verseilt sein" (150). 

Mit Waiblingen wurde die Vortragsrunde eröffnet, mit Waiblingen 
wird sie auch wieder geschlossen. War Achim von Arnim von Waiblingen 
enttäuscht?, so die aufgeworfene, den Band abrundende Frage, der Hans 
Schultheiss zu guter Letzt nachspürt. "Enttäuschung" - unter diesem Leit
motiv erfolgt zumeist die literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit Arnims einmaliger, nur kurze Augenblicke währenden Begegnung mit 
jenem Schauplatz seiner Kronenwächter, drei Jahre nach Erscheinen des 
Romans. Dieses schon nahezu gängige Urteil zu überprüfen, anzufech
ten und letztendlich zu revidieren, hat sich Schultheiss zum Ziel gesetzt. 
"Wirkliche Enttäuschung hört sich anders an" (158), lautet sodann auch 
das erfreuliche Ergebnis seiner Überlegungen und dürfte damit wohl auch 
einen Beitrag zur Beruhigung all jener Gemüter geleistet haben, die das 
"literarische Denkmal" (7), das Arnim der Schwabenstadt mit seinem 
Roman gesetzt hatte, womöglich bereits beschädigt sahen. 
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Der vorliegende Band greift zu weiten Teilen zentrale, spannungsreiche 
Positionen der einschlägigen Forschung auf. Zwar vermag die Lektüre des 
Sammelbandes keinen grundlegend neuen Zugang zu Achim von Arnims 
Kronenwächter zu eröffnen - dies scheint im Übrigen aber auch gar nicht 
angestrebtes und deshalb schon nicht verfehltes Ziel zu sein - doch lassen 
die Autoren ihr Bemühen erkennen, sich einen kritischen Blick auf im 
Laufe der Zeit sich oftmals verfestigende, starr werdende und z. T. sicher
lich auch mehr oder weniger im Automatismus übernommene Deutungs
muster zu bewahren. Einigen der Forschung bislang nicht hinlänglich 
bekannten oder von ihr nur sehr marginal zur Kenntnis genommenen -
teils "eher unscheinbare[n)" (9), peripheren, teils Detailfragen "gewichti
gerer" Themenkomplexe betreffenden - Aspekten hingegen wird durchaus 
Aufmerksamkeit zuteil, so wird etwa den der literaturwissenschaftlichen 
Öffentlichkeit "unbekanntere[n] Stimmen der Rezeption und Kritik" (55) 
Gehör geschenkt, so wird das von vielen Literaturwissenschaftlern mit 
dem Siegel der "Enttäuschung" versehene Urteil Achim von Arnims über 
Waiblingen einer positiver ausfallenden Neudeutung unterzogen (und 
dafür sprechen, folgt man der Argumentationsführung des Autors, in der 
Tat plausiblere Gründe als jene, das Ansehen des Tagungsortes zu retten). 
Die Quellenforschung schließlich wird ihr Augenmerk auf die bislang 
unbekannte Matthaeus-Merian-Quelle (83f.) richten und die Erforschung 
des sogenannten Anton-Romans, des aus dem Nachlass von Bettina von 
Arnim herausgegebenen fragmentarischen zweiten Bandes der Kronen
wächter, wird durch eine in Fachkreisen eher rar geführte Diskussion 
hinsichtlich der Zugehörigkeit zur Gattung der Sage bereichert (114). 

Im Ganzen betrachtet ist besonders die thematische Zusammenstel
lung des Bandes erfreulich, gelingt es doch, bereits durch die Auswahl der 
Beiträge mit ihren jeweils unterschiedlichen, oft kontrastreichen Schwer
punktsetzungen die Komplexität der Kronenwächter hervorzuheben und 
zu verdeutlichen, dass das Werk durch pauschalisierende Zuordnungsver
suche zu bestimmten Begriffs- und Deutungsschemata nicht zu erfassen 
ist (wie beispielsweise in Hinblick auf die problematische Frage nach der 
Gattungszugehörigkeit oder den in das Werk eingegangenen Staufer
mythos der Romantik). Der Sammelband stellt somit eine gelungene 
Einstiegslektüre dar, die in überschaubarem Umfang eine Übersicht zu 
wichtigen Forschungspositionen liefert und pointiert über die verschie
denartigen Problemfelder, Thematiken, Forschungsgegenstände und 
-interessen informiert - und dies alles in ästhetisch anspruchsvoller und 
ansprechender, mit zahlreichen Abbildungen versehener Aufmachung. 
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Die Stellungnahmen der Mitlebenden zu Heine sind von der Fachwis
senschaft inzwischen mit großer Akribie aufgearbeitet worden: Nicht 
weniger als I3 Bände, im Verlag J.B. Metzler erschienen, informieren 
über Heinrich Heines Werk im Urteil seiner Zeitgenossen. Die weitere 
Wirkungs geschichte des Dichters, zumal im deutschsprachigen Bereich, 
wurde dagegen bislang nur in Ausschnitten genauer rekonstruiert. Diesem 
Mangel abzuhelfen und das kaum überschaubare Material zumindest in 
einer repräsentativen Auswahl zugänglich zu machen, ist das Ziel, das 
Dietmar Goltschnigg und Hartmut Steinecke mit ihrer Publikation ein
schlägiger Zeugnisse aus der Zeit von I856, dem Todesjahr Heines, bis 
2006 verfolgen. Der vorliegende erste von drei geplanten Bänden deckt die 
Jahre bis I906 ab und bietet I33 Texte verschiedenster Gattungen - darun
ter Zeitungsartikel, Essays, Auszüge aus Büchern, Gedichte, Versepen und 
dramatische Werke -, die überwiegend vollständig abgedruckt werden. 
Der detaillierte und sorgfältig gestaltete Kommentar enthält Sacherläu
terungen und informiert zudem kurz über die Verfasser der ausgewählten 
Texte. Besonders hilfreich ist aber ein der Dokumentation vorangestellter 
Darstellungsteil, in dem die Herausgeber auf über hundert Seiten den 
"Streit um Heine I856-I906" zusammenfassend referieren und in den 
Kontext der politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklun
gen sowohl Deutschlands als auch der Habsburgermonarchie stellen. Ein 
Schwerpunkt des Bandes liegt auf Beiträgen zu den öffentlichen Kon
troversen um Heine, die sich an Denkmalsprojekten und Gedenktagen 
entzündeten; die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Dichter, die 
sich im genannten Zeitraum in mehreren wichtigen Werkausgaben und 
Gesamtdarstellungen sowie in ersten Dissertationen niederschlug, wird 
dagegen nur flüchtig berührt. 

Alles in allem waren die Bedingungen für eine konstruktive Auseinan
dersetzung mit Heine in der zweiten Hälfte des I9. Jahrhunderts nicht 
sonderlich günstig. Auf dem Gebiet der Literatur dominierte zunächst 
der Realismus, dessen Programmatiker den Dichter Heine mit seiner Vor
liebe für das ,Frivole', Satirische und ironisch Gebrochene als Vertreter 
einer überwundenen Epoche ansahen, auch wenn manche von ihnen, 
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etwa Julian Schmidt, seine Begabung keineswegs leugneten. In Zeiten 
eines anwachsenden deutschen Nationalismus musste der (vermeintliche) 
frankophile Preußen- und Deutschlandhasser vielen Betrachtern erst 
recht suspekt erscheinen, und schließlich fand auch der sich ausbreitende 
Antisemitismus vor allem seit den siebziger Jahren in Heine eines seiner 
bevorzugten Angriffsziele. So resümieren die Herausgeber, dass das "im 
weitesten Sinn offizielle Deutschland" (128), vertreten durch die Regie
rungen, einen erheblichen Teil der Presse und die Bildungseinrichtungen, 
Heine skeptisch bis feindlich gegenüberstand und keineswegs bereit war, 
ihm einen Platz in dem sich herauskristallisierenden Kanon der deut
schen Nationalliteratur einzuräumen. Auf der anderen Seite erfreuten 
sich jedoch einige seiner Werke, hauptsächlich die frühen Gedichte aus 
dem Buch der Lieder, einer außerordentlichen Beliebtheit beim breiten 
Publikum, nicht zuletzt dank einer wahren Flut von Vertonungen, und 
diese Popularität machte es auch den Gegnern unmöglich, Heine ein
fach zu ignorieren. Aus diesem Grunde weisen die Auseinandersetzun
gen um ihn von Anfang an ein festes Muster auf, das sich in mancherlei 
Variationen vielfach wiederholt: Während Heines Kritiker in der Regel 
den ,undeutschen Juden' attackieren und ihm Charakterschwächen wie 
Unsittlichkeit und mangelnde Aufrichtigkeit zur Last legen, meist ohne 
direkt sein Talent als Schriftsteller zu bestreiten, pflegen seine Verehrer 
den volkstümlichen Dichter, den ,Liedersänger' zu preisen und für die 
deutsche Kultur zu reklamieren, während sie politische Gesichtspunkte, 
einen großen Teil des späteren Werkes und Heines jüdische Herkunft weit
gehend ausblenden. 

Besonders plastisch treten diese Frontlinien in dem jahrelangen Streit 
um das Projekt eines Heine-Denkmals in Düsseldorf zutage. Der 1887 
ergangene Aufruf zur Errichtung eines solchen Monuments, unterstützt 
unter anderem von Paul Heyse und der Kaiserin Elisabeth von Österreich, 
löste eine Fülle von Stellungnahmen, Bekenntnissen und Polemiken aus, 
bis das Vorhaben 1893 fallengelassen werden musste - der Streit um ein 
Denkmal für Heine flammte allerdings auch später mehrfach wieder auf. 
Um einiges gemäßigter fielen die Beiträge zu den Centenarfeiern 1897 und 
1899 aus (Heines Geburtsjahr war lange Zeit umstritten), da sich hier wie 
auch anlässlich des 50. Todestages in erster Linie Anhänger und Verehrer 
des Dichters zu Wort meldeten, nicht selten übrigens in Gedichten, die in 
Form und Ton das große Vorbild nachahmten. In diesen Jahren boten sich 
überdies neue Anknüpfungspunkte für eine positive Rezeption Heines, 
der beispielsweise als Vorläufer und Muster moderner literarischer Strö
mungen des ausgehenden Jahrhunderts gewürdigt wurde und sogar noch 
die Anfänge des deutschen Kabaretts beeinflusste; außerdem kam es ver
schiedentlich zu einer differenzierteren Betrachtung von Heines jüdischer 
Identität. Den ,politischen' Heine, der bis dahin meist entweder wütend 
diffamiert oder im Zuge einer auf Liedhaftigkeit, Liebesthematik und 
Volkstümlichkeit konzentrierten und mithin stark selektiven Rezeption 
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beiseite geschoben worden war, entdeckte die junge Sozialdemokratie in 
zunehmendem Maße für sich. 

Darstellungs- und Dokumentationsteil des Buches illustrieren in mehr
facher Hinsicht die beachtliche Bandbreite, durch die sich die Heine
Rezeption im deutschsprachigen Raum in den ersten fünfzig Jahren nach 
dem Tod des Dichters auszeichnete: Sie betrifft die verwendeten Text
sorten, die Positionen und Werturteile der Rezipienten und nicht zuletzt 
den Gestus dieser Texte, in denen sich Verunglimpfungen ebenso finden 
wie schwärmerische Bewunderung und präzise, hellsichtige Analysen. 
Vor allem aber machen Goltschnigg und Steinecke eindrucksvoll sicht
bar, dass die Wirkung Heines in Deutschland und in Österreich - wohl 
mehr als die jedes anderen Autors - aufs engste mit den maßgeblichen 
Tendenzen des politisch-sozialen und des kulturellen Lebens verflochten 
war. Die Geschichte der Auseinandersetzung mit Heine ist ein gewichtiger 
Bestandteil der allgemeinen Gesellschafts-, Kultur- und Geistesgeschichte 
und beleuchtet immer wieder schlaglicht artig deren zentrale Konstella
tionen und Konflikte. Auf die beiden folgenden Bände, die den Umgang 
mit Heine bis in die Gegenwart nachzeichnen sollen, darf man schon jetzt 
gespannt sein. 
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Stefan Keppler: Grenzen des Ich. Die Verfassung 
des Subjekts in Goethes Romanen und Erzählungen. 

Berlin, New York: Walter de Gruyter 2006. 
296 Seiten. € 88,00. ISBN 978-3-II-018861-5. 

In seinen autobiographischen Schriften, zumal in Dichtung und Wahrheit, 
orientiert sich Goethe weitgehend an der Vorstellung eines geschlosse
nen und selbstmächtigen Subjekts, und auch sein Konzept der Entelechie 
unterstellt einen unveränderlichen Wesenskern, der den Zusammenhalt 
des individuellen Selbst verbürgt. Stefan Keppler weist allerdings in sei
ner Studie nach, dass Goethe andererseits in weit größerem Umfang, als 
bisher angenommen wurde, auch Zweifel an einer solchen Idee des Sub
jekts zuließ und dass er insbesondere das fiktionale Erzählen dazu nutzte, 
solche Zweifel zu artikulieren. Diese Kernthese ergänzt der Verfasser 
um zwei weitere: Zum einen verzichte Goethe in seinen Romanen und 
Erzählungen weitgehend darauf, die Figuren als festumrissene Individuen 
zu gestalten, und rücke statt dessen gezielt Brüche und Widersprüche in 
den Vordergrund, zum anderen relativiere sich die Abgeschlossenheit der 
einzelnen Werke durch eine Fülle von Verknüpfungen und Spiegelungen 
zwischen ihnen, so dass auch nicht mehr von einer klar bestimmten, Text
identität' die Rede sein könne. Demgemäß betrachtet Keppler in seiner 
Untersuchung die Erzählwerke Goethes nicht jeweils für sich, sondern 
richtet den Blick stets auf ihre Gesamtheit, die er als ein vielschichtiges 
,Erzählsystem ' charakterisiert. 

Keppler zeigt zunächst, dass sich die engen Verflechtungen zwischen 
den von Goethe veröffentlichten fiktionalen Erzählwerken schon aus 
deren Entstehungsgeschichte ableiten lassen und dass unter der geschlos
senen Oberfläche der Texte eine verborgene ,Poetologie der Grenzüber
schreitung' aufgedeckt werden kann. Sie manifestiert sich in erster Linie 
in mannigfachen Verwandtschaftsverhältnissen zwischen Figuren und 
Motiven, die Variationsreihen bilden und demzufolge als Abwandlun
gen eines zugrunde liegenden Typus aufzufassen sind. Ausführlich wird 
sodann der Status der fiktiven Figuren bei Goethe erörtert. Der Dichter 
simuliert nach Keppler keine plastischen Persönlichkeiten, sondern führt 
seine Protagonisten deutlich als Konstrukte vor, deren Künstlichkeit bei
spielsweise in den Motivkomplexen der Marionette und des Schauspie
lers reflektiert wird. Besonderes Gewicht kommt dabei den Frauenfiguren 
in den Romanen und Erzählungen zu, denn sie bilden das bevorzugte 
Experimentierfeld Goethes, wenn es um das Problem des Subjekts geht. 
Ohnehin galt der Subjektstatus der Frau den Zeitgenossen als höchst 
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prekär, weil man ihr erhebliche Mängel in Bezug auf geistige Fähigkei
ten, das Gedächtnis etc. zuschrieb. Der Dichter demonstriert an seinen 
Protagonistinnen unter anderem die Fragwürdigkeit jedes Versuchs, die 
bedrohte Einheit des Subjekts in der Einheit des menschlichen Leibes zu 
begründen. In diesen Kontext ordnet Keppler Goethes Interesse an der 
Melusinensage ein, scheint doch ein derartiges mythisches (weibliches) 
Zwittergeschöpf am besten geeignet, eine solche Absicherung der Sub
jektkohärenz ad absurdum zu führen. Aber auch Phänomene wie eine 
gesteigerte Naturaffinität, Formen des Vampirismus, Schwangerschaft 
und Tod unterminieren im Umkreis von Goethes Frauengestalten die 
vermeintliche Geschlossenheit des Subjekts. 

Ein Hauptanliegen von Kepplers Studie ist es, Goethes Vertrautheit 
mit wichtigen subjekttheoretischen Überlegungen der frühen Neuzeit 
und seiner eigenen Epoche nachzuweisen und zu rekonstruieren, wie sich 
deren Einflüsse im ,Erzählsystem' des Autors niedergeschlagen haben. 
Diskutiert werden in diesem Zusammenhang Descartes, Spinoza, Leib
niz, Locke und Hume sowie Kant, Fichte und Hegel, außerdem die ein
schlägigen Positionen von Herder, Lichtenberg und Jean Paul in ihrem 
Verhältnis zu Goethes Problematisierung des Subjektgedankens. Und 
nicht zuletzt behandelt die Untersuchung auch verschiedene "Quellen 
des Selbstverlusts" , die in Goethes erzählenden Werken diese Problema
tisierung begründen: Der feste Halt des Menschen in seinem Stand, in 
der Familie und in Liebesbeziehungen wird ebenso fragwürdig wie die 
einheits stiftende Kraft von Vernunft und Erinnerung oder - schon oben 
erwähnt - die Vorstellung vom Leib, vom Organismus als einem sicheren 
Fundament des Ich-Subjekts. 

Keppler verarbeitet nicht nur eine beachtliche Materialfülle - Goethes 
fiktionales Erzählwerk, zeitgenössische und ältere Texte zur Theorie des 
Subjekts und die ausufernde Forschungsliteratur -, sondern gelangt auch 
zu überzeugenden und erhellenden Einsichten. Die schwierige Aufgabe, 
unterschiedliche Subjektkonzepte von Descartes bis Hegel methodisch 
präzise auf entsprechende Überlegungen Goethes und vor allem auf Teile 
seines ,Erzählsystems' zu beziehen und diese Verknüpfungen plausibel zu 
machen, hat er größtenteils souverän gemeistert. Freilich gibt es Ausnah
men, beispielsweise in Kapitel III. I, wo Kepplers Bemühungen, Thesen 
einiger frühneuzeitlicher Philosophen unmittelbar mit Elementen des 
Romans Wilhelm Meisters Lehrjahre zu verbinden, mitunter recht kurz
schlüssig wirken. Es ist bedauerlich, dass die Studie sich überwiegend auf 
punktuelle Bezugnahmen auf Goethes Texte beschränkt; so hätte etwa 
eine zusammenhängende Untersuchung der mehrfach erwähnten Varia
tionsreihe ,(Werther) - Mignon - Ottilie - Makarie' vielleicht noch kon
kreter gezeigt, wie Kepplers Erkenntnisse für eine auf die Frage nach dem 
Subjekt konzentrierte Analyse untergründiger Zusammenhänge zwischen 
Goethes einzelnen ,Erzählprojekten' fruchtbar gemacht werden können. 
Was schließlich, abgesehen von einer verwirrenden und kaum durch-
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schaubaren Gliederung, die Lektüre der Arbeit unbequem macht, ist die 
verkrampfte, gestelzte Ausdrucksweise des Verfassers, zumal seine Vor
liebe für überflüssige Fremdwörter. Wenn mehrfach Gegenstände nicht 
betrachtet oder untersucht, sondern ,autopsiert' werden, wenn "Konfi
gurationsakte [ ... ] performieren " (58), jemand unter "mortalen Ängsten" 
leidet (67) oder einen "atomen Standpunkt" einnimmt (124), wenn Kepp
ler "Subjektfallibilitäten" diskutiert (175) oder von einem "klassizistisch 
promovierten antiken Mythenpool" spricht (205f.), mag man das noch 
erheiternd finden, aber die Häufung solcher Fälle erschwert es dem Leser 
doch oftmals erheblich, die Argumentation des Verfassers nachzuvollzie
hen. Damit bringt sich Keppler unnötigerweise in einen falschen Verdacht, 
da eine solche Flut von affektierten Fremdwörtern und verdrehten For
mulierungen in akademischen Schriften für gewöhnlich dazu dient, deren 
inhaltliche Leere zu verdecken. Die vorliegende Untersuchung ist aber so 
gehaltvoll, dass sie Verständlichkeit getrost hätte riskieren können. 
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Am Beginn seiner 1999 erschienenen Gesamtdarstellung der Werke 
E.T.A. Hoffmanns bedankt sich Detlev Kremer bei Harald Steinecke und 
den Mitherausgebern der Hoffmann-Ausgabe im Klassiker-Verlag "und 
ebenso [bei] Gerhard Neumann, dessen Beiträge zu Hoffmann [ihm] 
immer wieder den Blick geschärft haben".! Die von Kremer verwendete 
Konjunktion ,und' suggeriert zwar zunächst ein konjunktives Verhältnis, 
bezeichnet de facto jedoch eine Disjunktion zwischen der E. T.A. Hoff
mann-Forschung im engeren Sinne, die sich insbesondere um das E.T.A. 
Hoffmann-Jahrbuch gruppiert, und einer Romantik-Forschung im wei
teren Sinne, die beispielhaft in der Stiftung für Romantikforschung ihre 
Heimstätte gefunden hat. Die namhaft gemachte Differenz kommt jedoch 
weniger dadurch zum Tragen, dass hier Philologie und dort Kulturwissen
schaft betrieben wird, wohl aber dadurch, dass im einen Fall eine Kon
zentration auf das Werk Hoffmanns vorgenommen wird, im anderen Fall 
Hoffmann als Paradigma einer spezifischen Forschung angesehen werden 
kann, die allerdings weitere Paradigmen kennt. Gleichwohl- so scheint es 
- kommt es nur in einem geringem Maße zum Austausch zwischen beiden 
Gruppen, da etwa die Beiträger zu dem anzuzeigenden Band nicht der 
Hoffmann-Forschung im engeren Sinne zuzurechnen sind, wie auch keiner 
der traditionellen Beiträger des Hoffmann-Jahrbuchs zu den Mitarbeitern 
dieses Bandes gehört. 2 Solch eine Konstellation ermöglicht einerseits den 
möglicherweise ungetrübten Blick auf bekannte Texte, der dadurch Neues 
zu entdecken vermag, sie birgt aber andererseits auch die Gefahr, dass 
Bekanntes nur nochmals reformuliert wird und wieder einmal alter Wein 
in neuen Schläuchen angeboten wird. Der von Gerhard Neumann heraus
gegebene Band, dies sei vorweg gesagt, zeichnet sich vor allem durch die 
genannten Vorteile aus, kennt indes auch die Nachteile. 

Den Band charakterisieren zudem einige Besonderheiten, die ihn abset
zen von den gängigen Sammelbänden zu einem Autor und ihm so einen 

1 Detlev Kremer: E.TA. Hoffmann. Erzählungen und Romane. Berlin 1999,8. 
2 Als Ausnahme ist hier nur Günter Oesterle zu nennen, der sowohl der Hoffmanns

Forschung im engeren Sinne als auch der hier versammelten kulturwissenschaftli
chen Forschung im weiteren Sinne zuzurechnen ist. 
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spezifischen Mehrwert beigeben. Erstens handelt es sich bei dem Band 
um die Ergebnisse einer Ringvorlesung, die Gerhard Neumann anlässlich 
seiner Emeritierung an der Ludwig-Maximilians-Universität München 
abhielt, wobei die vorgelegte ,Festschrift' keineswegs einen retrospekti
ven und mehr einen prospektiven Charakter hat. Zweitens handelt es sich 
bei dem Band um einen heutzutage so genannten Konzeptband, also um 
einen Sammelband, der mehr sein will als die Summe seiner Teile, da alle 
Beiträge sich an einer bestimmten Fragestellung bzw., wie im vorliegenden 
Fall, sich an einer klaren Aufgabenstellung abzuarbeiten haben. Neumanns 
Vorgabe bestand darin, "beginnend mit einer literarischen Fallanalyse 
eine - oder mehrere - Perspektiven einer kulturwissenschaftlichen Optik 
zu verfolgen: und zwar in paritätischer Aufmerksamkeit auf das Einzelne 
wie auf das Ganze".3 Im Mittelpunkt stand folglich die Verbindung von 
philologischer Praxis, d.h. der präzisen Lektüre von literarischen Texten, 
und kulturwissenschaftlichem Blick, d.h. der Perspektive auf gründende 
Themen der Kulturgeschichte. Drittens sollte diese Verbindung implizit 
oder explizit innerhalb des vom New Historicism gegebenen Rahmens 
ausgehandelt werden, so dass die Hoffmanesken Geschichten als eine Art 
Komplement zu den Shakespearean Negotiations fungieren. Viertens und 
letztens war die Wahl E.T.A. Hoffmanns als Paradigma einer solchen For
schung, die Literaturwissenschaft als eine Form der Kulturwissenschaft 
begreift, bewusst gewählt, da dieser Autor nicht nur in seinen eigenen 
Erzählungen und Romanen immer wieder kardinale Themen der europä
ischen Kultur verarbeitet - etwa die Sexualität, die Aggression oder den 
Traum -, sondern darüber hinaus auch eine Wirkungsgeschichte entfaltet 
hat, die weit über sein Werk hinausgeht, jedoch in seinem Namen geführt 
wird: man denke nur an Jacques Offenbachs Hoffmanns Erzählungen. 

Allerdings, dies sei vorausgeschickt, entgeht auch dieser Band nicht dem 
allzu bekannten Schicksal aller Sammelbände, so dass nicht alle Beiträger 
sich der gestallten Aufgabe wirklich annahmen. Daher werden im Folgen
den ausgewählte Aufsätze eingehender vorgestellt, die sich den Vorgaben 
annehmen und exemplarische Lektüren vorlegen, die präzise Textlektüre 
und kulturwissenschaftliches Arbeiten verbinden.4 

Eingeleitet wird der Band von Jürgen Barckhoff, der in seiner Studie 
"Geschlechteranthropologie und Mesmerismus. Literarische Magne
tiseurinnen bei und um E.T.A. Hoffmann" wieder einmal den Darstel
lungen der , thierischen Magnetismus' um 1800 nachgeht. Im Zentrum 
stehen hierbei die Geschlechterdichotomie und die mit ihr einherge
henden sozialen Praxen, die sich insbesondere in der kategorialen Dif-

3 Gerhard Neumann: "Einleitung", 12f. 

4 Der Band vermeidet bewusst die Gruppierung der Aufsätze nach Themen- oder 
Motivkomplexen und ist stattdessen alphabetisch nach den Autoren der Beiträge 
geordnet. 
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ferenz von männlichem Magnetiseur und weiblichem Medium zeigt. 
Gleichwohl kann Barkhoff sinnfällig zeigen, dass die Texte Hoffmanns 
dieses Paradigma keineswegs simplifiziert reproduzieren, sondern dieses 
vielmehr durcharbeiten und dabei Verschiebungen vornehmen, die sich 
etwa darin zeigen, dass an die Stelle des männlichen Magnetiseurs eine 
weibliche Magnetiseurin tritt. Die weibliche Magnetiseurin bildet indes 
keine Tautologie, wie dies bei ihrem männlichen Komplement der Fall ist, 
sondern ein Oxymeron, da von der Magnetiseurin sowohl auf der Ebene 
von ,sex' als auch von ,gender' Positionen eingenommen und behauptet 
werden, die gemäß der historischen Geschlechteranthropologie für die 
Frau gerade nicht vorhergesehen waren und deswegen auch konsequenter 
Weise Probleme produzierten. Der Einbezug des wenig bekannten Tex
tes von Caroline von La Motte Fouque Magie der Natur verdeutlicht 
zudem, inwieweit die Geschlechteranthropologie den Autorinnen einen 
relativ engen Raum eröffnete, um in den Fiktionen das Gendering sozialer 
Rollen auszuhandeln, während männliche Autoren, wie eben Hoffmann, 
ganz eigene Bearbeitungen vorlegen konnten, die beispielsweise in der 
Erzählung "Das öde Haus" bekannte Topoi verschiedener Diskurse neu 
verbindet und so die männlichen Projektionen, die insbesondere in den 
Geschlechteranthropologien, aber auch den medizinischen Diskursen im 
weiteren Sinne Gestalt finden, entlarvt. Die Fiktionen Hoffmanns stellen 
demnach dem aufgeklärten Leser dessen unbewusste Wunsch- und Angst
bilder vor Augen und decouvrieren sie damit zugleich als Projektionen im 
doppelten Sinn. 

In ihrem Aufsatz "Erinnerungen, Wiederholungen, Löscharbeiten. Zur 
Nachtseite der Bilder in E.T.A. Hoffmanns ,Abenteuern der Silvester
N acht'" wendet sich Ethel Matala de Mazza diesem in der Hoffmann
Forschung eher schlecht beleumundetem und daher wenig behandeltem 
Werk zu. Geht man tradierter Weise davon aus, dass es sich bei den 
Abenteuern in der Silvester-Nacht um eine oberflächliche Reecriture von 
Chamissos Schlemihl-Geschichte handelt, so setzt dem Matala de Mazza 
unter Rekurs auf Offenbachs Hoffmanns Erzählungen entgegen, dass es 
sich bei der Erzählung um eine Allegorie der Allegorie des Erzählens 
handelt, insofern in ihr die Produktion imaginativer und imaginärer Bil
der geradezu ausgeschrieben wird. In diesem Sinne handelt es sich zwar 
auf der Ebene der Motivik um eine Wiederaufnahme von Chamissos 
Vorbild, indes nicht auf der Ebene der Erzählstruktur. Auf dieser Ebene 
zeigt sich vielmehr, dass das Aufeinandertreffen verschiedener ,bildlo
ser' Protagonisten exemplarisch die Frage nach der Herstellung und vor 
allem Verfügbarkeit von realen und imaginativen Bildern stellt und als 
zentrales Thema jeden Schreibens und vor allem allen Dichtens ausstellt. 
Dabei wird die mögliche Verfügbarkeit über die Bilder von Hoffmann 
auch dadurch unterlaufen, dass er sie in ein Spiel von Autorschaft und 
Werkherrschaft überführt, das zwar Zuschreibungen von Besitz zulässt, 
aber keine Klärung von Eigentumsverhältnissen erlaubt. 
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Einem häufig analysierten, jedoch auf bemerkenswerte Weise konden
sierten Text Hoffmanns wendet sich Peter von Matt in seinem Beitrag 
"Das Tier Murr" zu: den "Lebens-Ansichten des Katers Murr". Denn 
entgegen des eigentlichen Romantitels steht weniger der Kater Murr und 
mehr der Kapellmeister Kreisler im Mittelpunkt fast aller Interpreta
tionen, scheint doch die Position des Katers als Bildungsphilister allzu 
eindeutig zu sein, so dass allein das Genie und ,alter ego' Hoffmanns, 
Kreisler, der einlässlichen Analyse wert scheint. Dem hält von Matt zwei
erlei entgegen, wobei er eine allgemeine, kulturwissenschaftliche mit einer 
spezifischen, genauer: textuellen Perspektive verbindet. Betrachtet man 
die westliche Kulturgeschichte, dann lässt sich zum einen festhalten, dass 
die animalische Natur stets dasjenige bezeichnet, was dem Menschen zwar 
auch zu Eigen ist, jedoch von diesem auf spezifische Weise sublimiert oder 
intellektualisiert, mithin gebändigt und verdrängt, ohne dass es jedoch 
dadurch verabschiedet wird. In diesem Sinne steht Murr ein für die ani
malische Natur (auch des Menschen), was etwa dadurch zum Ausdruck 
kommt, dass er diese auch in den Augenblicken größter Rührung nicht 
vergisst und stets seine Triebe im Blick hat. Zum anderen zeigt die präzise 
Lektüre der Erzählung des Katers, dass er nicht, wie dies seit Herman 
Meyers klassischer Studie5 zur topischen Redefigur geworden ist, blind 
und schamlos in der Kulturgeschichte wildert. Gerade die vermeintlich 
entstellten Zitatcollagen erweisen sich beim genaueren Lesen als bewusst 
kalkulierte Entstellungen empfindsamer, romantischer etc. Redefiguren, 
die zum Teil konterkariert, zum Teil in ihrer Überhöhung decouvriert 
werden, indem der Kater sie auf ihren Literalsinn zurückführt. Der Kater 
Murr personifiziert demnach die Dialektik von Geist und Tier als Rede
figur wie als Figur der Rede und repräsentiert diese Dialektik nochmals 
im Zusammenspiel mit dem Kapellmeister Johannes Kreisler im Roman 
als Ganzem. 

Einem, wenn nicht dem am häufigsten analysierten Text E.T.A. 
Hoffmanns widmet Inka Mülder-Bach ihre Aufmerksamkeit in "Das 
Grau(en) der Prosa oder: Hoffmanns Aufklärungen. Zur Chromatik des 
Sandmann". Diesem wahrlich nicht unbekannten Erzählung gewinnt sie 
dadurch neue Einblicke ab, dass sie dessen implizite Farbenlehre verfolgt 
und so den leitenden Zusammenhang von Grau, Grauen und Grausen 
in der Lektüre herausarbeitet. Hervorhebenswert ist dabei, dass sie nicht 
großen Teilen der Hoffmann-Forschung folgt, und wahlweise den "Sand
mann" oder Freuds Studie "Über das Unheimliche" liest, sondern den von 
Freud namhaft gemachten Wiederholungszwang ins Zentrum ihrer Ana
lyse stellt und dessen Strukturen im Sandmann aufzeigt, ohne der eigent
lichen Interpretation Freuds zu folgen. Ihren Ausgang nimmt sie dabei 

5 Herman Meyer: Das Zitat in der Erzählkunst. Zur Geschichte und Poetik des euro
päischen Romans. Stuttgart 1961. 
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zum einen vom Zusammenspiel von Grau und Rot, das die Erzählung 
auf verschiedene Weise färbt, von den Personenbeschreibungen - grauer 
Rock und rotglühende Augen - bis hin zum Schlusstableau, dem Rot des 
Bluts Nathanaels auf dem Grau des Asphalts und zum anderen von der 
Opposition von Sehen und Nicht-Sehen sowie Wissen und Nicht-Wissen, 
die alle Figuren, besonders aber Nathanael kennzeichnet, und auf diese 
Weise die Problematik der Aufklärung auf eigene, bzw. genauer: Hoff
maneske Weise gestaltet. Hervorzuheben ist zudem, dass Mülder-Bachs 
Lektüre nur allzu deutlich zeigt, dass Hoffmanns Texte gerade nicht allzu 
schnell und leichthändig, mithin leichtfertig geschrieben, sondern bewusst 
durchkomponiert sind, was sich an den permanenten Verschiebungen im 
Farbspiel zeigen lässt, die nicht zuletzt Produkt der Wiederholungen sind, 
an denen sie selbst teilhaben. Nathanaels Problem, so kann sie einlässlich 
zeigen, besteht vorzugsweise darin, dass er aus den modernen binären 
Systemen von Wissen und Nicht-Wissen etc. herausfällt, indem er nach 
den Konstitutionsbedingungen des Wissensfeldes fragt und so eine ex
zentrische Position einnimmt, die nicht mehr (ab-)gesichert ist. Dadurch 
benennt er mit seiner Geschichte eine Problematik, die sich auch nicht 
systemtheoretisch auflösen lässt, sondern dieser einen eminenten Wider
stand, ihren Probstein entgegensetzt: die Wiederkehr der grauen Bilder, 
die das Grauen wie das Grausen zugleich vorstellen. 

Gerhard Neumanns Reflexionen über die späte Erzählung "Des Vet
ters Eckfenster" stellen so etwas wie den Kreuzungspunkt der im Band 
versammelten Aufsätze dar, indem sie zunächst verschiedene Experimen
tierfelder der Erzählung herausarbeiten, um diese dann in einen größeren, 
modernitätsspezifischen Kontext zu stellen. Hoffmanns Text wird in dieser 
Lektüre zu einem prägnanten Augenblick der Literaturgeschichte, da hier 
romantisches und realistisches Erzählen genauso zusammen kommen wie 
Realitäts- und Möglichkeitssinn. Neumann verdeutlicht hier nochmals, 
wie das Zusammenwirken von Defiguration und Refiguration die Texte 
strukturiert und somit Möglichkeiten eröffnet, die auf verschiedenste 
Weise und zum Teil auch erst weit nach Hoffmanns Tod ihr Potential ent
falteten. Damit stellen "Des Vetters Eckfenster" und Gerhard Neumann 
erneut und eindringlich die Frage nach den Möglichkeiten und Grenzen 
der Darstellung von bzw. der Wirklichkeit, die seit Erich Auerbachs klas
sischer Studie immer wieder und vor allem immer neu gestellt und beant
wortet wurde. 

Neben diesen hier ausführlicher vorgestellten Beiträgen sind noch wei
tere zu nennen, die sich der von Gerhard Neumann gestellten Aufgabe auf 
exemplarische Weise annehmen: Verwiesen sei insbesondere auf Walter 
Hinderers Studie zu den "Elixieren des Teufels", Günter Oesterles Ana
lyse des "Artushofs" oder Ulrich Stadler Lektüre des Spielerglücks aus 
den "Serapionsbrüdern". Die Studien von Peter Utz und David Wellbery 
ändern hingegen die Blickrichtung, indem sie ausgehend von einzelnen 
Texten Hoffmanns deren Nachgeschichte verfolgen bzw., im Sinne einer 
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histoire de la longue dun~e, deren Position im Geschichtsprozess heraus
arbeiten. 

Gleichwohl sei ein Kritikpunkt genannt, der nicht zuletzt Resultat der 
eingangs angeführten Differenz zwischen Hoffmann-Forschern im engeren 
Sinne und kulturwissenschaftlichen Hoffmann-Lesern aufkommen kann. 
Exemplarisch lässt sich dieses Problem anhand von Renate Lachmanns 
Beitrag zu "E. T.A. Hoffmanns Phantastikbegriff" zeigen. Lachmann lässt 
bei ihren Überlegungen die Hoffmanns-Forschung, bis auf eine Studie 
von Gerhard Neumann außer Acht und reflektiert Geschichte und Struk
tur des Phantastikbegriffs im Ausgang von E. T.A. Hoffmanns Erzählung 
"Das öde Haus", ohne jedoch diesen Text einer Lektüre zu unterziehen. 
Auch zeigt sich gerade in dieser Erzählung, dass weder Hoffmann noch 
seine Figuren einen Phantastikbegriff haben, da diese bekanntlich über 
die Differenz zwischen dem ,Wunderbaren' und dem ,Wunderlichen' dis
kutieren. Inwiefern gerade diese Unterscheidung auf welche Weise eine 
Grundlage für die spätere Etablierung eines Phantastikkonzepts bietet, 
bleibt indes offen. Dies ist insofern logisches Resultat von Lachmanns 
Argumentation, da sie die Geschichte des Phantastikbegriffs bzw. genauer: 
der Phantastikkonzeption verfolgt, aber eben nicht die Ausprägung der 
Phantastik bei E.T.A. Hoffmann. 

Betrachtet man die Aufsätze sowie den Konzeptband im Ganzen, dann 
zeigt sich, dass die vorgelegten kulturwissenschaftlich geleiteten Texte 
insbesondere dort ihr Potential entfalten, wo sie tradierte Etikettierungen 
hinterfragen und durch präzise Lektüren neue Strukturen oder Erzähl
zusammenhänge aufdecken, die durch Kanonisierungen möglicherweise 
verdeckt wurden. Dabei kann es sowohl zu einer ,Neuentdeckung' bisher 
vernachlässigter Erzählungen kommen, wie etwa der "Abenteuer der Silve
ster-Nacht" als auch zu spannenden Neulektüren von eigentlich nur allzu 
bekannten Texten, wie dem "Sandmann". Doch, und dies verdeutlicht der 
Band auf seine Weise nur allzu gut, eine solche kulturwissenschaftliche 
Lektüre setzt eine gute Übersicht über die jeweils spezifische Fachlitera
tur genauso voraus, wie eine umfangreiche Kenntnis der Forschungen zu 
den Wissensfeldern, in denen die Fiktionen eingebettet sind. Die Hoffma
neske Geschichte lehrt, dass Literaturwissenschaft als Kulturwissenschaft 
zugleich heißt Kulturwissenschaft als Literaturwissenschaft. 
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Doris und Peter Walser-Wilhelm (Hgg.): Karl 
Viktor von Bonstetten. Philosophie 18°4-1831. In 

Zusammenarbeit mit Antje Kolde, Stefan Howald 
und Dominique Jaillard. Göttingen: Wallstein 

2006. 1644 S. € 89,00. ISBN 3-89244-977-5. 

Karl Viktor von Bonstetten gehört zu den Philosophen, die wahrschein
lich in kaum einer Philosophiegeschichte Erwähnung finden. Selbst in 
der Spezialliteratur zu den philosophischen Konstellationen um 1800, am 
Übergang von Spätaufklärung und Romantik, dürfte er - wenn überhaupt 
- allenfalls am Rande auftauchen.' Vor diesem Hintergrund mag es durch
aus verwundern, dass im Wallstein-Verlag eine historisch-kritische Edi
tion von Bonstettens philosophischen Schriften in drei Bänden erscheint, 
die alle in edles, rotes Leinen gebunden sind und sogar noch durch eine 
elektronische Version der Schriften auf CD-Rom ergänzt werden. Nun 
mag man durchaus argumentieren, dass diese Werke eine Art Zugabe zur 
Edition des umfangreichen und durchaus bedeutenden Briefwechsels bil
den und somit das Prestigeunternehmen komplettieren. Gleichwohl bleibt 
zu bedenken, dass die Philosophie Bonstettens doch nur dann am Prestige 
der Briefedition partizipieren kann, wenn es Gleichwertiges zu dieser bei
tragen kann, wenn nicht sogar selbst Bedeutendes zu bieten hat. 

Nun besteht das Problem der Positionierung Bonstettens im kulturellen 
Kontext der Zeit um 1800 darin, dass er weder einer der dominanten phi
losophischen Schulen angehört noch in Kreise integriert ist, denen heute 
noch die allgemeine Aufmerksamkeit sicher ist. Man kann etwas verkürzt 
formuliert sagen, dass Bonstetten wohl eines der prominentesten Kanoni
sierungsopfer ,um 1800' geworden ist, was in der Folge dazu führte, dass 
bedeutende Verbindungen, Konstellationen und Entwicklungen unbeach
tet blieben oder zugunsten der hegemonialen Strömungen, d.h. genauer: 
des deutschen Idealismus, verabschiedet wurden. Bereits ein kurzer Blick 
auf die Entwicklung Bonstettens als Philosoph und seine Einbindung 
in die zeitgenössischen Diskussionen mag das genannte Problem augen
fällig vorstellen. Bonstetten entstammt dem innersten Kreis des Berner 
Patriziats und wurde schon relativ früh von seinem Vater, der selbst bei 
Christi an Wolff in Marburg studiert hatte, dem schweizer Naturforscher 
und Philosophen Charles Bonnet in Obhut gegeben, um den jugendlichen 

Verwiesen sei beispielhaft auf Manfred Frank: "Unendliche Annäherung": die 
Anfänge der philosophischen Frühromantik. Frankfurt a. M. 1997. 
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Rousseauismus des Filius zu bändigen, wenn nicht zu regulieren. So wird 
bereits in jungen Jahren Bonnet zu einer leitenden Instanz für Bonstetten, 
auch wenn dessen Neugier ihn weiter treibt, so dass er schon früh mit 
Voltaire, Thomas Gray, einigen Enzyklopädisten oder der Familie Necker 
Bekanntschaft schließt. Gleichwohl orientiert sich der junge Bonstetten 
zunächst mehr an allgemeinen Themen der Kulturgeschichte und weniger 
an anthropologischen oder philosophischen Fragestellungen.2 Dies ändert 
sich jedoch im Zeitalter der Napoleonischen Kriege, während derer Bon
stetten zunächst zu einem Flüchtling wird, bevor er am präferierten Ort 
der europäischen Exilantenelite eine neue Heimstätte findet: in Coppet, 
dem Sitz Germaine de Staels. Dort nimmt er innerhalb kürzester Zeit eine 
Position ein, die bezeichnend ist für sein Wirken um 1800 und das spätere 
Verblassen seines Ruhmes im Laufe des 19. Jahrhunderts. 

Gewöhnlich kennt man die so genannte ,Groupe de Coppet' als einen 
Zusammenschluss von Künstlern und Intellektuellen um Mme de Stael, 
deren herausragende Mitglieder Benjamin Constant und vor allem August 
Wilhelm Schlegel sind. Dies führt im Weiteren zu der häufig gestellten 
Frage, welchen Anteil eigentlich Schlegel und welchen Mme de Stael an 
deren De l' Allemagne haben, womit die Relevanz dieses Zirkels weitge
hend abgehandelt scheint. Nun hat Mme de Stael einiges mehr geschrie
ben als ihr Deutschlandbuch, wie auch der Kreis von Coppet um einiges 
größer und vor allem heterogener, um nicht zu sagen disparater war, als 
man es gelegentlich annimmt. Betrachtet man diesen Kreis näher, dann 
erkennt man leicht einen grundlegenden Antagonismus zwischen Con
stant und Schlegel auf der einen und Bonstetten und Simonde de Sis
mondi auf der anderen Seite. Die Opposition resultiert zum einen aus 
der Ausrichtung auf die kantische bzw. nachkantische Philosophie bei 
Constant und Schlegel sowie der Orientierung an anthropologischen bzw. 
ethnographischen Themen bei Bonstetten und Sismondi. Zum anderen 
ist die Frontstellung auch Produkt der je eigenen (Aus-)Bildung, die sich 
insbesondere darin zeigt, dass Bonstetten in stärkerem Maße die engli
sche und vor allem französische Philosophie - sie sei materialistisch oder 
sensualistisch - rezipiert und sich konsequenterweise auch innerhalb die
ser verortet. Damit bildet Bonstetten keineswegs eine Ausnahme, schätzt 
doch die Mehrheit der französischen Philosophen und Anthropologen 
Kants kritische Philosophie als metaphysisch überladen und schlechtweg 
unverständlich ein. 3 

2 Siehe Kar! Viktor von Bonstetten: Neue Schriften /798-/802. Skandinavien, Lan
deskunde, Nationalbildung, Sprachen und Sagas, Idyllen. Historisch-kritische Aus
gabe. Hg. v. Doris und Peter Walser-Wilhelm. Bern 2000. 

3 Azouvi, Francois / Dominique Bourel: De Königsberg a Paris: la reception de Kant 
en France (/788-/804). Paris 1991. 
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Versucht man von hier aus Bonstettens Philosophie näher zu konturie
ren, so bedarf es eines Blicks auf die Situation um 1800 in Frankreich, 
da für ihn Paris den eigentlichen Bezugspunkt darstellt. Um 1800 hat die 
kritische Philosophie in Frankreich noch so gut wie keine Fürsprecher, 
so dass weiterhin die beiden dominanten philosophischen Strömungen 
der französischen Aufklärung vorherrschen: Materialismus und Sensua
lismus.4 Seit dem Direktorat Napoleons sehen sich die bis dato domi
nierenden Ideologues, die sich als Erben von Condillacs Sensualismus 
begreifen, indes diskriminiert, so dass die hegemoniale Position im philo
sophischen Diskurs frei wird. In eben dieser historischen Situation ergreift 
Bonstetten die Möglichkeit, seine Philosophie zu entwickeln, um damit 
eine neue, französische Philosophenschule zu begründen. Dabei wird er 
insbesondere von Mme de StaeI unterstützt, mit der er seit einigen Jahren 
in intensivem Austausch über Fragen der Kulturgeschichte steht. 5 Denn 
Bonstetten versucht eine Philosophie zu etablieren, die anthropologische 
mit philosophischen bzw. genauer: psychologischen Fragen verbindet, um 
den ,ganzen Menschen' zu erfassen und so eine umfassende, d.h. ,ganz
heitliche', aber keineswegs holistische Philosophie entwickelt In der Zeit 
von 1804 bis 1831 legt Bonstetten mehrere umfangreiche und zu seiner 
Zeit auch viel diskutierte Studien vor, die einen nicht unbedingt vollkom
men neuen, doch ,anderen' und vor allem spannenden Blick auf die Dis
kussionen um 1800 erlauben. In den drei anzuzeigenden Bänden finden 
sich unter anderem die zentralen Werke zur Philosophie, so die Recherches 
sur la nature et les lois de /'Imagination von 1807, den Etudes de /'homme 
ou Recherches sur les facultes de sentir et de penser von 1821 sowie deren 
deutsche, aber grundlegende überarbeiteter Fassung, die Philosophie der 
Erfahrung oder Untersuchungen über den Menschen und seine Vermögen 
von 1828. Diesen Texten fehlt, dies sei hervorgehoben, sowohl eine klare 
Struktur als auch eine präzise BegrifHichkeit, so dass jede Lektüre einige 
Schwierigkeiten zu überwinden hat. Doch, dies sei ausdrücklich gesagt, 
sind diese Lektüreschwierigkeiten logische Konsequenz des Verfahrens 
Bonstettens und können auch ohne Probleme überwunden werden, wenn 
man sich auf den Argumentationsgang einlässt. 

Beispielhaft sei die eigenwillige und zugleich an unterschiedlich
sten Diskursen partizipierende Philosophie anhand der Recherches sur 
/'Imagination vorgestellt. Gemäß der traditionellen Lesart ändert sich das 
Verständnis der Imagination in den philosophischen Schriften zwischen 

4 O'Neal, John c.: The Authority 0/ Experience: Sensationist Theory in the French 
Enlightenment. University Park, Penn 1996. 

5 Hervorgehoben sei in diesem Zusammenhang die kulturhistorische Studie von Karl 
Viktor von Bonstetten: Voyage Sur La Scene des Six Derniers Livres de L'Eneide: 
Suivi de quelques observations sur le Latium moderne. Geneve 1804. Dieses für 
die modernen Altertumswissenschaften bedeutende Buch wird nach euphorischen 
Rezensionen von deutscher Seite bereits 1805 ins Deutsche übersetzt. 
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Frühaufklärung und Romantik dahingehend, dass das Vermögen um 1700 

noch perhorresziert wird, zu denken ist insbesondere an Malebranche, 
dann im Laufe des 18. Jahrhunderts allmählich aufgewertet wird, etwa bei 
Diderot oder Herder, bevor es um 1800 zum Ausweis des genialen Genies 
wird.6 Gegen solche Simplifizierungen, die auf einer Glorifizierung der 
Kunst und der Künstler aufbauen, wirken Bonstettens Recherehes als pro
bates Gegenmittel, da sie deutlich darauf hinweisen, dass diese Erfolgs
geschichte so nicht geschrieben werden kann, wenn man die historischen 
Diskussionen berücksichtigt. Auch wenn Bonstetten der Imagination vor
derhand ihre tradierte Schaltstelle zwischen dem Körperlich-Materiellem 
und dem Geistig-Seelischen zuweist, so verändert er doch die Konfigu
ration, in die diese Schalt stelle eingebaut ist, grundlegend, so dass er zu 
einer Neubewertung des Vermögens und des Menschen kommt, wobei 
er insbesondere auf die Wirkung des Vermögens auf die Künste und auf 
die Gesellschaft abhebt. Ohne eine weitergehende Rekonstruktion der 
Argumentation Bonstettens bieten zu wollen, seien hier nur einige Punkte 
aufgeführt, die zentral für sein Denken sind. 

Um das Funktionieren der Einbildungskraft zu beschreiben, unter
scheidet Bonstetten zwischen denjenigen Reizen (,sensations'), die von 
Außen auf das Subjekt wirken, durch die fünf Sinne wahrgenommen und 
dann als Ideen im Gedächtnis gespeichert werden, und denjenigen Reizen, 
die vom ,sechsten Sinne', den er als ,sensibilite' fasst, gebildet werden. 
Damit konkretisiert er den ,sechsten Sinn', indem er ihn allgemein an die 
Tätigkeit der Seele bindet und darüber hinaus an eine spezifische Tätigkeit 
des Triebes, d.h. des ,desir' koppelt, da dem Menschen ein Antrieb inne
wohnt, den er als ,sentiment moteur' begreift. Damit stellt sich Bonstetten 
einem radikalen Materialismus entgegen, der keine Seelentätigkeit mehr 
kennt, wie er auch durch den Einbezug der menschlichen Psyche gegen die 
Anthropologie der Ideologues opponiert, die jedes psychische Moment 
als physiologisches verstehen wollen. In diesem Zusammenhang setzt er 
die Imagination als eine Tätigkeit, die zwei verschiedene Phänomenklas
sen produziert: zum einen die menschlichen Leidenschaften (passions) 
und zum anderen ein ,sentiment du beau'. Die Leidenschaften resultie
ren dementsprechend aus dem Streben, die menschlichen Bedürfnisse zu 
erfüllen, während das Gefühl für das Schöne einer reflexiven Wendung des 
,sentiment' entstammt, das vorzugsweise aus einer unmittelbaren Reiz
wahrnehmung resultiert; daher privilegiert Bonstetten auch die Musik vor 
der Poesie, die seinem Verständnis nach nur eine mittelbare Wahrnehmung 

6 Verwiesen sei nur auf Karlheinz Barck: Poesie und Imagination: Studien zu ihrer 
Refiexionsgeschichte zwischen Aufklärung und Moderne. Stuttgart 1993 sowie auf 
die allerdings weitaus differenzierter argumentierende Arbeit von Annie Becq: 
Genese de l' esthetique fram;aise moderne: de la raison classique a !"imagination 
creatrice; 1680-1814. Pisa 1984. 
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ermöglicht. Dadurch leistet er indes eine anthropologische Beschreibung 
der ästhetischen Dignität der Musik, die um 1800 allerortens behauptet, 
aber kaum logisch erklärt wird. 

In seine Argumentation führt Bonstetten zudem zwei Begriffe ein, 
die beachtenswert sind: die ,Harmonie' und den ,Takt'. Die Harmonie 
bezeichnet dabei eine quasi natürliche, jedoch grundlegende Struktur, die 
im Bereich der Künste wirksam ist, insofern sie eine äußere Harmonie der 
Kunstwerke mit einer inneren Harmonie der Künstler, aber auch jedes 
ästhetisch Geschulten namhaft macht. Dadurch nimmt seine Philosophie 
einen gleichsam klassizistischen Zug an, indem die für diesen Diskurs 
spezifischen Ideale der Schönheit und der Harmonie paradigmatisch 
gesetzt werden. Dem gegenüber benennt der, Takt' eine Besonderheit, 
die sich so in der deutschen Philosophie um 1800 wohl kaum finden lässt, 
wohl aber in der französischen Anthropologie nicht ohne Analogie ist.7 

Der Takt wird demnach als eine soziale Tugend begriffen, eröffnet er der 
Imagination doch den Bereich des Sozialen, mithin der sozialen Inter
aktion, wobei er die Taktung des Einzelnen durch die Imagination zum 
Ausgangspunkt nimmt, um nach den gesellschaftlichen Taktungen zu 
fragen. Damit wird die Imagination zu einem transpersonalen Vermögen, 
das gerade keine individuelle Genialität, sondern ein gesellschaftliches 
Vermögen bezeichnet. 

Gleichwohl, dies sei abschließend hervorgehoben, darf diese Beschrei
bung nicht darüber hinwegtäuschen, dass weder die Philosophie Bon
stettens so systematisch ist, wie man sie als Leser gerne hätte, noch so 
bedeutend, dass mit dieser Edition ein neuer Kant entdeckt werden 
würde. Allerdings zwingen uns auch oder gerade Bonstettens Schriften, 
so manche scheinbaren Gewissheiten über die Zeit um 1800 nochmals zu 
reflektieren und neue, bisher wenig beleuchtete Konstellationen in den 
Blick zu nehmen, die noch der Entdeckung harren. Eine Anregung hierzu 
mag eine kurze Notiz Mme de Staels geben, die sie nach ihrer Lektüre 
der Recherehes verfasste. Ihrer Meinung nach war der Text zu vorausset
zungsreich und damit auch zu kompliziert. Ihr fehle die Konkretion, ja 
eine gelegentliche Reduktion täte ihrer Meinung nach dem Werk mehr als 
gut. Im Rahmen eines Reiseberichts oder eines Romans könne man wohl 
am besten jenes Programm imaginativer Selbstfindung ausfabulieren, das 
Bonstetten in seinen Recherehes skizzierte. Jede(r) Leserln von Mme de 
Staels Roman Corinne liest eine solche Notiz wie eine regelrechte Lektü
reanleitung zu deren Roman Corinne ou l'/taUe, in dem diese Anthropolo-

7 Eine Vielzahl französischer Imaginationstheorien um 1800 verorten das Vermögen 
weitgehend in sozialen, d.h. transpersonalen Zusammenhängen, eine Problemati
sierung als Konstituens individueller, gar kreativer Genialität findet sich hingegen 
kaum. Genannt sei in diesem Zusammenhang nur Jean-Simon Levesque de Pouilly: 
Theorie de l'imagination. Par lefils de l'auteur de la Theorie des sentimens agreables. 
Paris 1803. 
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gie bzw. Philosophie der Imagination auf exemplarische Weise umgesetzt 
ist. 8 Nachdem seit einigen Jahren dieser Roman von der Forschung als 
eines der wohl interessantesten Romanexperimente um 1800 entdeckt und 
analysiert wird, gilt es nun, auch Bonstetten und seine philosophischen 
Schriften (neu) zu entdecken. 

8 Verwiesen sei hierfür insbesondere auf Rudolf Behrens: "Fließtext. Raumwahrneh
mung, Kunsterfahrung und Imagination in ,Corinne ou l'Italie' von Germaine de 
StaR" In: Romanistisches Jahrbuch 2007. 
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Rüdiger Safranski: Romantik. Eine deutsche Affäre. München: 
Hanser 20°7.416 S. € 24,9°. ISBN-I3: 978-3-4462-°944-2. 

Im Spiegel der Reflexionen. 

"Indem ich dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheim
nisvolles Ansehn, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, dem Endli
chen einen unendlichen Schein gebe, so romantisiere ich es.'" Nach Novalis 
bedeutet Romantisieren die qualitative Potenzierung des Tatsächlichen, 
die Verbesserung eines ursprünglichen Zustandes mit den Mitteln der 
Imagination und der Poesie. Ebenso betont Rüdiger Safranski in seinem 
neuen Buch Romantik. Eine deutsche Affäre2 den Aspekt der Wiederver
zauberung der Welt als zutiefst romantischen Akt, als Suche nach dem 
Geheimnis, das sich hinter der Wirklichkeit verbirgt. 

Die Formel des "Großmeister[s] der Romantik"3 bildet für Safranski die 
beste Antwort auf die Frage nach dem Wesen des Romantischen, zugleich 
Motto und Anfang seines Buches über die Romantik und die Geistesge
schichte des "Romantischen". 

Und die Welt hebt an zu singen, 
Triffst du nur das Zauberwort. 

Eichendorff 

... und dass wir nicht sehr verläß
lich zu Haus sind in der gedeuteten 
Welt. 

Rilke 

Safranski hat sich verblüffend viel vorgenommen: Auf nur 400 Seiten dar
gestellt werden soll- in "doppelter Buchführung"4 - zum einen die Epoche 
der Romantik, zum anderen das Nachwirken einer romantischen Geistes
haltung bis in die 68er Jahre des letzten Jahrhunderts. Ersteres wird nach-

I Novalis: Werke, Bd. II. Hg. v. Hans-Joachim Mäh!. München 1978, 334. 
2 Rüdiger Safranski: Romantik. Eine deutsche Affäre. München 2007. 
3 Rüdiger Safranski im Gespräch mit Jürgen König: "Von den Romantikern lernen", 

am 13.09.2007, Deutschlandradio Kultur. 
4 So weist der Klappentext die Vorgehensweise und den Aufbau des neuen Buches 

von Safran ski aus. 
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gezeichnet und illustriert an den die Epoche maßgeblich tragenden und 
theoretisch wie literarisch-poetisch konzipierenden und produzierenden 
Dichtern und Denkern. Als geistige Vorläufer treten Herder und Schiller 
auf. Ihnen folgen die frühromantischen Theoretiker Friedrich Schlegel, 
Schelling, Schleiermacher und Novalis u.a. mit ihrem an die Fichte'sche 
Wissenschaftslehre angelegten Entwurf einer radikalen Philosophie des 
absoluten Subjekts und seiner künstlerischen Potenzen. Zugleich revolu
tionieren Schriftsteller wie Tieck, Brentano, Hoffmann und Eichendorff 
durch die propagierte Auflösung der etablierten Gattungsgrenzen die tra
ditionellen Vorstellungen von Poesie. Eigene Kapitel widmet Safranski der 
Beziehung der Romantik zur Religion - Romantik als Fortführung der 
Religion mit ästhetischen Mitteln - wie auch ihrem ambivalenten Verhält
nis zum Erbe der Aufklärung und schließlich den politischen Ambitionen 
der Romantiker. Der erste Teil endet mit der Heidelberger Spätromantik, 
mit Schlegels Konversion zum Katholizismus, mit der eigentümlichen 
Ambivalenz von Restauration und E.T.A. Hoffmanns phantastischer 
Ästhetik des Schreckens, des Grauens und des Unbewussten. 

Im zweiten Teil extrahiert Safranski das Wesen dieser Epoche, das 
Romantische an sich und verfolgt dessen Nach- und Weiterwirken als 
"romantische[n] Aufruhr in einer durchrationalisierten Welt"5 über das 
Ende der Epoche hinaus in weitem Bogen über Wagner, Nietzsche, die 
neoromantischen Bewegungen um 1900, earl Schmitt, Heidegger, das 
nationalsozialistische Deutschland und dessen Deutung bei Thomas 
Mann, bis hin zur neueren Zeitgeschichte, wo er in der politisch-roman
tischen Revolte der 68er Studentenbewegung zweierlei feststellt: Einmal 
das letzte Aufbegehren und Erscheinen eines romantischen Geistes und 
zweitens den wiederholten und beredten Beleg dafür, dass die Verbindung 
von romantischem Anspruch und politischer Realität zum Projekt einer 
politischen Romantisierung des Wirklichen von Unheil behaftet ist.6 

Pünktlich zum Jahr der Geisteswissenschaften also widmet sich Safran
ski jener ideengeschichtlich bewegten und historisch-politisch revolutio
nären Periode der deutschen Geistesgeschichte, deren Hauptakteure ihr 
selbst den Namen Romantik verleihen. Und die Kritiken sind - zumeist 

5 Matthias Matussek: "Die goldene Horde". In: Der Spiegel 36/2007, 170-175. 
6 Wobei Safranski sich der These von Isaiah Berlin (Die Wurzeln der Romantik. 

Berlin 2004) und Erie Voegelin (Hitler und die Deutschen. München 2006) nicht 
anschließt, in der Romantik den Wegbereiter des deutschen Nationalsozialismus 
zu sehen. Er räumt ein, dass die Romantik eine gewisse Prädisposition für die 
Verabsolutierung des Subjektes und Irrationalismus geschaffen hat, dass aber letzt
endlich die Greuel des Dritten Reiches zu sehen sind als eine Perversion naturwis
senschaftlicher und rationalistischer Positionen. ,,[D]er Nationalsozialismus war 
eher eine brutalisierte und banalisierte Form eines pseudonaturwissenschaftlichen 
Denkens - Biologismus, Rassismus; also eher pervertierte Rationalität als verwil
derte Romantik." Rüdiger Safranski im Interview. In: Der Spiegel 3612007, 177. 
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- begeistert, reihen Safranskis Romantik ein in die großen Romantik
Darstellungen der Madame de Stael, Heinrich Heines und Ricarda 
Huchs, wobei Safran ski noch darüber hinausgehe, da er die Karriere des 
Romantischen bis hin zu den 68ern beschreiben kann.7 Sie loben die Fülle 
an Informationen, Material und Daten, die Safranski in altbewährter 
Meisterschaft dank seiner "Belesenheit und Stoftbeherrschung"8 zusam
menträgt und mit einzigartigem inszenatorischen Können ins Bild setzt. 
Bereits der Anfang ist gelungen: Herder sticht in See und der Leser folgt 
ihm, neugierig gemacht, was dem Gelehrten auf der hohen See (des Gei
stes) wohl widerfahren wird. 

Besonders heben die Kritiken hervor, dass Safranskis Originalität darin 
bestehe, eben nicht originell zu sein. Seine Bücher rennen "keinen Chimä
ren oder Wahnsinns-Ideen hinterher", sie lassen sich ohne "Krämpfe im 
Kopf lesen"9. Selbst die Neue Zürcher Zeitung, im Reigen der Rezensio
nen neben der Süddeutschen Zeitung die schärfste Kritikerin, erkennt in 
Safranski "unstrittig ein Ausnahmetalent im Verständlichmachen kompli
zierter Gedankengänge"lo. Romantische Zentralbegriffe wie Ironie, Uni
versalpoesie oder Fichtes Wissenschaftslehre erklärt er unakademisch." 
Und hierin liegt eine der großen Leistungen Safran skis, die über die Dar
stellung der Romantik und des Romantischen hinausgeht und sich auch 
in seinen Arbeiten zu den Biographien und Werken von E.T.A. Hoffmann, 
Schopenhauer, Nietzsche, Heidegger und Schiller zeigt. Er versteht es, 
komplizierte Sachverhalte durch die Verbindung von Wissen und Poesie 
ansprechend darzustellen und spröde Theoreme durch ihre Veranschauli
chung anhand eingängiger Anekdoten oder bildhafter Analogien lebendig 
zu machen. Safranski schreibt romantisch über die Romantik. 

Safranski erzählt die Geschichte der Romantik als eine Folge von geist
reichen Geschichten. Er "verdichtet, um zum Sprechen zu bringen. Er 
schafft spannende Plots, wo anders niemand hinhören würde. Er verfrem
det, wo ein gewissenhaftes Abschildern bedeutungslos bliebe. "12 Durch die 
gekonnte Verbindung von "philosophische[r] Analyse mit anekdotischer 

7 Vgl. Der Spiegel, 172. 
8 Eberhard Rathgeb: "Die Romantik ist tot". In: Frankfurter Allgemeine Sonntags

zeitung, 02.°9.2007, 27. 
9 Rathgebl Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 27. 
10 Manfred Koch: "Die Vertrocknung des heiligen Sinns. Rüdiger Safranskis allzu 

deutsche Romantik". In: NZZ Online, abgerufen am 19.10.2007, http://www. 
nzz.ch/nachrichten/kul turlliteratur_und_kunstl die_ vertrockun~des_heiligen_ 
sinns_1·562069·html. 

11 V gl. Thomas Oser: "Rüdiger Safranski: Romantik. Porträt einer unerhörten 
Epoche und ihrer Folgen". In: Stuttgarter Zeitung online, http://www.stuttgarter
zeitung.de/stz/page/detail.php/1 541 847, abgerufen am 16.10.2007. 

12 Christian Geyer: "Ein bisschen Romantik gibt es nicht". In: Frankfurter Allge
meine Zeitung, 08.°9.20°7, Nr. 209. 
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Anschauung"13 und durch den Wechsel zwischen tiefgründiger Reflexion 
und biografischer Pointe, macht er deutsche Geistesgeschichte - nun 
auch im Falle der Romantik - les- und erlebbar, was ihn für Eberhard 
Rathgeb zum Retter und zum "Liegenschaftsverwalter des deutschen Gei
stes" macht. Diesem "Schriftsteller des Geistes" gebühre dringend "ein 
Bundesverdienstkreuz"14. Sein Verdienst ist im Speziellen, der romanti
schen Geistesströmung in einer Zeit der Rationalität, des Pragmatismus 
und der political correctness wieder Gehör zu verschaffen. Im Allgemeinen 
gelingt es ihm, den Deutschen ihr philosophisch-kulturelles und literari
sches Erbe zu Bewusstsein zu führen, verständlich zu machen und ihnen 
so zurückzugeben, "was der Deutschen ureigenste Geisteskinder sind"15. 
Ihm gelingt es meisterhaft, "die Schatzkammer der Geistesgeschichte 
gangbar zu machen"16 

Untergründig formulieren die Rezensionen damit zugleich eine Kri
tik an den Erzeugnissen des institutionell-wissenschaftlichen Diskurses 
zur Romantik im Speziellen, zur Geistesgeschichte im Allgemeinen, an 
der bestehenden Kluft zwischen dem universitären Wissen und dessen 
lebensweltlicher Anwendung und Fruchtbarmachung. Die Rede ist von 
"akademischen Registratoren" und dem Abkühlen der hochentzündli
chen Materie des Geistes in den "akademischen Archiven"l? Universi
täre Theorielawinen drohen den Leser unter sich zu begraben, es gelingt 
ihnen kaum mehr, Komplexes plausibel zu erklären. Genau das aber kann 
Safranski: "Und wann zuletzt hat es jemanden gegeben, der einem Fich
tes Ich-Philosophie so zu erklären vermochte, dass man sie (annähernd) 
verstehen kann?"18 

Da rühren viele Rezensenten-Finger in der schmerzenden Wunde der 
Geisteswissenschaften, die heute um ihre gesellschaftliche Legitimation 
kämpfen müssen. In welche Position und Funktion werden sie gedrängt, 
wenn hier einer ist, dem es gelingt - wenn auch in nicht unumstrittener 
Form - die Erkenntnisse der Wissenschaft einem breiten Publikum nahe 
zu bringen und es für die Thematik zu interessieren, wenn nicht sogar zu 
begeistern? 

Die akademisch-wissenschaftliche Position ist es denn auch, die die 
schärfste Kritik an Safranskis Buch übt. Je einiger sich die Rezensionen 
in ihrem Lob und in der Heraushebung der Verdienste Safranskis um die 
deutsche Geistesgeschichte sind, desto unterschiedlicher sind die Schwer
punkte der Kritik an seinem Buch. Angeführt werden u.a. die begriftli-

13 Ulrich Greiner: "Die Verzauberung der Welt". In: Die Zeit, Nr. 37,06.09.2007, 
59!60, 59· 

14 Rathgeb! Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 27. 
15 Ebd. 
16 Greiner! Zeit, 60. 
17 Geyer! FAZ. 
18 Greiner! Zeit, 60. 
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chen Unschärfen, Saloppheiten und unzulässigen Verallgemeinerungen, 
welche zu einer Beliebigkeit des Romantik-Begriffs führen. Lang ist auch 
die Reihe der Punkte, die von Safranski vernachlässigt oder nur am Rande 
behandelt werden bzw. gänzlich unthematisiert bleiben. Angesichts der 
romantischen Emphase auf dem Gesamtkunstwerk, in dem die Gat
tungsgrenzen aufgehoben sind, und angesichts der Wichtigkeit, welche 
das Verhältnis zwischen den Künsten in der ästhetischen Begriffsbildung 
der Romantik spielt, wiegt die Beschränkung auf das Literarisch-Philo
sophische bei Safranski und die nur marginale Einbeziehung von Malerei 
und Musik schwer. Auch erweckt Safranski den Eindruck, die Romantik 
sei ein durch und durch deutsches Phänomen, eine spezifisch deutsche 
Geisteshaltung, ein rein deutsches Gefühl, das Weltkarriere gemacht 
habe. 19 Dies grenzt an kulturellen Chauvinismus und rezitiert auf gei
stesgeschichtlichem Boden ein "am deutschen Wesen soll die Welt gene
sen". Dass die Romantik eine genuin europäische Epoche war, Novalis 
ein Vordenker eines vereinten Europas, dass es den Romantikern um die 
Etablierung einer Weltliteratur und die Sammlung internationaler Volks
poesie ging, wird bei Safranski nicht hinreichend deutlich. Weshalb die 
empirische Lebenswelt der Romantiker vage bleibt, weshalb die Frauen 
wenn überhaupt nur am Rande eine Rolle spielen (Rahel Varnhagen wird 
nur mit Vornamen erwähnt) und weshalb Safranski die antisemitische 
Seite der historischen Romantik ausspart, bleibt offen. 

Möglicherweise ist dies der Preis, den Safranski (und der Leser!) zahlen 
muss, um sein gewaltiges Vorhaben zu verwirklichen, die Romantik und 
das Romantische schlechthin in einem Buch und nicht etwa in einer viel
bändigen Reihe darzustellen. Es tut der Darstellung "nicht gut, dass sie 
soviel weglassen muss, damit im zweiten Teil noch die nachromantische 
Biographie des ,Romantischen' im selben Buch Platz findet. "20 Safranski 
muss sich notwendigerweise beschränken, so dass außer Herder, der Fran
zösischen Revolution und Schiller keine weiteren Anknüpfungspunkte für 
die Romantik im 18. Jahrhundert genannt werden. Der Einfluss Lessings 
bleibt unerwähnt, wie auch das Verhältnis zwischen Romantik und den 
wissenschaftlichen Revolutionen des Aufklärungszeitalters nur als Rand
geschichte Erwähnung findet. Der Rückbezug der Frühromantik auf die 

19 Vgl. hierzu Matussek/ Der Spiegel, qI/q2. Hierzu ebenfalls das Interview 
Safran skis im Deutschlandradio: "Na ja, also es ist klar, die europäische Romantik 
gibt es. [ ... ]Aber ich wollte die deutsche Romantik. Und es ist nun so, beschreiben 
Sie die deutsche Romantik, dann haben Sie alles im Sack, auch die anderen. Es 
kommt dann qualitativ nicht Neues dazu, und damals wussten es auch die Leute, 
romantisch war damals in Europa, heißt gewissermaßen deutsch und sich anlehnen 
an ein Modell, das in Deutschland entwickelt worden ist. Und deswegen sage ich, 
schreibe ich über die deutsche Romantik, habe ich die ganze Romantik drin." 

20 Lothar Müller: "In jedem Matrosenanzug steckt eine blaue Blume". In: Süddeut
sche Zeitung, oI.o9.2oo7. 
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Experimentalphysik der Aufklärung (Georg Christoph Lichtenberg), 
die Verschwisterung der progressiven Universalpoesie mit natur-wissen
schaftlich-mathematischen und naturphilosophischen Begriffen kommt in 
Safranskis Romantik-Schau nicht zur Sprache.21 

Auf einen inneren Widerspruch weist die taz hin: Einerseits zeigt 
Safranski an, dass die Romantik durchaus auch als Weiterführung, Aus
weitung und Fruchtbarmachung des Rationalismus mit ästhetischen 
Mitteln gelesen werden kann. Andererseits interpretiert er die Lust am 
Geheimnisvollen und Wunderbaren, die er ins Zentrum seiner Darstellung 
stellt, als Symptom eines Mentalitätswandels, der den rationalen Geist 
zurückdrängt.22 So kommt es, dass Safranski unwillentlich das Klischee 
der Romantik als vernunftfeindlichen Hang zum Extremen, Impulsiven, 
Träumerischen, Dunklen, kurz: dem Irrationalen reproduziert, und die 
Jenaer Frühromantik als philosophische Bewegung, welche den Rationa
lismus zu erweitern suchte, als ein Zusatzprogramm der Aufklärung, quasi 
die Aufklärung der Aufklärung, vernachlässigt. Den inhaltlichen Verkür
zungen des ersten Teils entspricht schließlich Safranskis Arbeiten mit pla
kativen Schlagworten im zweiten Teil, was das Romantische einengt auf 
eine Oppositionsgeste wider bestehende Verhältnisse schlechthin.23 

"Alle diese Facetten der historischen Romantik opfert Rüdiger Safran
ski dem Parforceritt durch die Geistesgeschichte ,des Romantischen'."24 
Auf diese Weise bleibt die grandiose Geisteshaltung des Romantischen 
ein ungeschliffener Rohdiamant, schrumpft sie zusammen zu einem All
gemeinbegriff, der für ein Unbehagen an Normalität, einem Überschwang 
an Phantasie, dem abgründig-metaphysischen Hang zu Nacht und Tod 
und als Synonym für Utopie steht. 

Uneinigkeit herrscht im Rezensentenvolk nicht allein hinsichtlich der 
Frage, was denn nun das Wesen der Romantik, das "Romantische" sei 
- hier herrscht bei den kritischen Damen und Herren eine ebenso große 
begriffliche Unschärfe wie bei Safranski selbst. Uneinig sind sich die Kri
tiker auch darin, ob Safranski ein differenziertes Bild der Epoche zeichnet 
oder nicht. Für die einen stellt sein Werk eine ausführliche und detaillierte 
Beschreibung der romantischen Epoche dar, für andere ist es hingegen 
gekennzeichnet durch ein "zuviel an geistesgeschichtlichen Linienziehen 
und Analogisieren". Safranskis Romantik sei eine "allzu verwegene Reise 
durch die deutsche Romantik", dem sich ein "biographischer Parforceritt 
durch die deutsche Geistesgeschichte"25 anschließt. 

21 Vgl. ebd. 
22 Vgl. Ulrich Gutmair: "Blaue Blume und Flower Power". In: taz, die tageszeitung, 

27.09.20 0 7. 

23 Vgl. Oser/ Stuttgarter Zeitung online. 
24 Müller/ Süddeutsche Zeitung. 
25 Ebd. 
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Deutlich werden an dieser ambivalenten Bewertung die disparaten 
Maßstäbe, Ausgangserwartungen und Perspektiven der Rezensenten. Wer 
wissenschaftlich neue Erkenntnisse erwartet, wird enttäuscht werden und 
nicht mehr entdecken als eine "konventionelle Literaturgeschichte"26 -
Safranski als "Kompendienschreiber"27, weit entfernt von seiner sonstigen 
Brillanz, ein Autor, der sich im Aufzählen und Erzählen der einzelnen 
Werke und Theorien ergeht. Wer hingegen, gewöhnt an die zumeist trok
kene, weil wenig poetische Materie der akademischen Romantikdarstel
lung, die Deutsche Affäre zur Hand nimmt, dem wird der Mehrwert, der 
Überschuß, den Safranski erwirtschaftet, schnell klar werden: Dass hier 
in der Verbindung von Wissen und Poesie eine Zeit lebendig wird, die 
schon fast verloren schien. 

Insgesamt lässt sich festhalten, dass die Kritiker zumeist aus einer 
wissenschaftlichen Perspektive heraus argumentieren, während die Ver
teidiger sich auf lebensweltliche Aspekte stützen. Den Vorwürfen (wis
senschaftliche Ungenauigkeit, begriffliche Unschärfe und unzulässige 
Verallgemeinerungen) lassen sich so schnell die Verdienste entgegenhal
ten. Um viele Menschen mit ins Boot zu nehmen, muss man zwangsläu
fig die Ansprüche herunterschrauben, an manchen Stellen übertreiben, 
an anderen weglassen - im Sinne der Leserfreundlichkeit und um das 
Interesse des Lesers wach zu halten.28 Hier heiligt der Zweck die Mittel, 
und die Frage drängt sich auf, ob beim uninformierten Leser auf diese 
Weise ein falsches Bild des Geschilderten evoziert wird. Etwas mehr an 
(poetischer) Selbstreflexion - ganz in romantischem Sinne - hätte die
ser Darstellung von Romantik und Romantischem gut getan und ihren 
subjektiv-konstruktiven und verfremdeten Aspekt unterstrichen.29 

Darüber hinaus verfehle das Festhalten an solchen "Richtigkeiten", so 
Christian Geyer in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, "das Wesentliche 
dieses Buches"30, nämlich mit der Wissenschaft als Hilfsmittel über die 
Größe des Menschen zu sprechen und zudem die vergangene Geistesge
schichte für den Geist der Gegenwart fruchtbar zu machen. Safranski 
selbst formuliert sein Anliegen in einem Gespräch mit dem Marburger 
Forum als eine "fortlaufende Geschichte", deren "rote[r] Faden" ist: "wie 
läßt sich - in säkularisierter Zeit - der Absturz in die Banalität verhin
dern? Wie bringt man behutsam wieder Metaphysik ins Spiel? [ ... ] Phi
losophische Gedanken und Leidenschaften müssen zirkulieren und die 
abgezirkelten Departments der Öffentlichkeit überfluten." Die adäquate 

26 Koch/ NZZ online. 
27 Müller/ Süddeutsche Zeitung. 
28 Vgl. u.a. Geyer/ Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
29 Wobei klar ist, dass jede Form von wissenschaftlich-verobjektivierende Darstellung 

ein Produkt spzezifischer (individueller), themen-, interesse- und ziel orientierter 
Fragen und Ansätze und damit eben nicht objektiv ist. 

30 Geyerl Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
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Form hierfür ist für den "philosophierenden Schriftsteller" eine außeruni
versitäre Form des Philosophierens, die Poesie und Philosophie zusam
menbringt: "schlecht geschrieben ist auch schlecht gedacht"31. So ist auch 
sein jüngstes Buch zur Romantik ein hybrides Wesen, eine Mischung aus 
Wissen und Dichtung, Sachbuch und Roman, das bewusst auf Effekte 
zielt. 

In diesem Zusammenhang ist Safranskis abschließende Empfehlung zu 
sehen, die er aus dem Gang des Romantischen zieht: Kultur und Politik 
sollen zwei getrennte Sphären bleiben, die Geschichte der Romantik und 
des Romantischen hat gezeigt, dass die Sphären des Vorstellbaren und des 
Lebbaren vielleicht eine Affäre miteinander haben können, niemals jedoch 
eine funktionierende Ehe. Sobald sich jedoch die "irrationale" Seite in 
die Politik einmische, drohe Gefahr. Darum sei es sinnvoller, die beiden 
voneinander zu scheiden. 

Einigen Kritikern erscheint dieser Rückzug auf eine Position der Auto
nomie der Kunst, auf ein Modell einer Zwei-Welten-Theorie, welche die 
Kunst, die Literatur, Philosophie auf die eine Seite und die Politik auf 
die andere Seite stellt, nachvollziehbar - gerade angesichts einiger Mes
alliancen zwischen dem romantischen Geist und der Nazi-Ästhetik (Bay
reuth!) - deutsch-nationalsozialistischem Gedankengut aber auch nach 
den Gewaltexzessen der 68er unter dem Banner "Phantasie an die Macht" 
-, anderen aber nicht. Streitet doch gerade die Romantik dafür, die Mau
ern zwischen Kunst und Leben einzureißen, das Leben zu poetisieren und 
die Poesie zu verlebendigen. 

Daher klingt Safranskis systemtheoretisch kühle Empfehlung, die sozi
alen Subsysteme Kunst und Politik nicht zu vermischen, am Ende für 
Christian Geyer "allzu pädagogisch", denn schließlich versteht sich die 
Romantik eben nicht als "Kompensation"32 der schnöden Wirklichkeit. 
Romantiker seien, so Geyer enthusiastisch, "Menschen, die es darauf 
anlegten, aus einem Guß zu leben und an diesem Projekt lieber zugrunde 
gingen, als sich weltklug, aber ihrer Sehnsucht beraubt, über Wasser 
zu halten und sich und andere zu schonen"33. Indem Safranski für ein 
Zweispartenprogramm plädiert, domestiziert er die Romantik und passt 
sie ein in eine "Gegenwart", so Eberhard Rathgeb, "der die romantische 
Geistesverfassung abhanden gekommen ist"34. Safranskis Buch spiegelt 
somit das mediokre romantische Potential unserer entzauberten Welt. Ein 
Tenor, der sich als roter Faden durch die Rezensionen zieht: Die Gegen
wart ist durch und durch rational, geprägt von Pragmatismus und Desillu-

31 Max Lorenzen: "Philosophie macht die Welt geräumig. Gespräch mit Rüdiger 
Safranski". In: Marburger Forum. Beiträge zur geistigen Situation der Gegenwart. 
Jg. 2 (2001), Heft I, www.marburger-forum.de. 

32 Safranski, Romantik, 393. 
33 Geyerl Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
34 Rathgebl Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 27. 
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sionierung. Sie alle bringen eine Entweder-Oder-Haltung zum Ausdruck, 
in der Romantik und Rationalität nicht zusammengedacht werden kön
nen. Hier und heute ist kein Platz mehr für Romantik. 

Und vielleicht gerade deshalb werden einige der Kritiker selbst von 
jener romantischen Begeisterung erfasst, mit der sie auch Safran ski ent
zündet sehen. 35 Dieser wird in beseelten Worten stilisiert zum "Zauber
künstler" und zum "selfmademan des Geistes, dieser Romantiker, der sich 
in der Welt zu helfen weiß"36, der von den "Abenteuern des romantischen 
Denkens erzählen [will]. [ ... ] Wer ihm auf diese Reise folgt, wird reich 
beschenkt. "37 Ulrich Greiner ruft in der Zeit die Romantik aus zum 
"unbestreitbaren Höhepunkt der deutschen Geistesgeschichte"38 und Der 
Spiegel widmet ihr als Epoche und Geisteshaltung ein großes Feature: 
eine (unreflektierte) Hymne auf das Romantische. Das Nachrichtenma
gazin erklärt die Romantik zum "erste[n] Pop", seine Vertreter zu Stars 
und Gurus - Novalis avanciert zum "schwarze[n] Prinz des Pop". Die 
Romantik ist sexy, sie revoltiert, sie innoviert - und sie ist heute ein Anti
dot zur kalten Welt, in der wir nicht mehr sehr verlässlich zu Hause sind. 
In diesem Sinne: "Also romantisieren wir!"39 

35 V gl. Greinerl Die Zeit, 59. 
36 Geyerl Frankfurter Allgemeine Zeitung. 
37 Eckhard Fuhr: "Wenn der Himmel die Erde küsst". In: Welt am Sonntag, Ausgabe 

Nr. 35, 02.°9. 2°°7, 77· 
38 Greinerl Die Zeit, 60. 
39 Matussekl Der Spiegel, S. 173-175. 
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Beginnend mit dem Jahrgang 2008 erscheint das "Athenäum" unter 
veränderter Herausgeberschaft und unter einem neuen Namen. Als 
"Athenäum. Jahrbuch der Friedrich Schlegel-Gesellschaft" wird es 
künftig von Ulrich Breuer (Mainz) und Nikolaus Wegmann (Prince
ton) herausgegeben. 

Die Friedrich Schlegel-Gesellschaft hat sich am 13. April 2007 in 
Mainz gegründet. Sie verfolgt das Ziel, die Werke Friedrich Schlegels 
in ihren literatur-, philosophie-, kultur- und mediengeschichtlichen 
Zusammenhängen zu erschließen, zu erforschen und weiter zu ver
breiten. Außerdem will sie zum internationalen Austausch der For
schungsergebnisse beitragen. Die Gesellschaft gibt das Jahrbuch und 
eine Schriftenreihe heraus, veranstaltet wissenschaftliche Tagungen, 
fördert editorische Vorhaben und möchte u.a. durch ihren Internet
auftritt Leben und Werk Friedrich Schlegels einer breiteren Öffentlich
keit zugänglich machen. Die Friedrich Schlegel-Gesellschaft versteht 
sich als internationale Vereinigung und sucht die Kooperation mit 
übergeordneten und angrenzenden Gesellschaften, Arbeitsgruppen 
und Institutionen. 

Mit seinen philologischen, kritischen, poetischen und philoso
phischen Arbeiten hat Friedrich Schlegel die Epoche der Romantik 
begründet; seine Theorie der modernen Poesie und sein Konzept 
der literarischen Kritik sind von bleibender Aktualität. Dies haben 
nicht zuletzt die im Jahrbuch "Athenäum" geführten Diskussionen 
eindrucksvoll verdeutlich. Das bewährte Konzept des Jahrbuchs soll 
daher auch in Zukunft erhalten bleiben. Allerdings soll das Werk 
Friedrich Schlegels mehr Aufmerksamkeit als bisher auf sich ziehen, 
um den der Impuls, den Friedrich Schlegels Schreiben der Philologie 
und den Kulturwissenschaften gegeben hat, aufzunehmen und für die 
heutige Forschung fruchtbar zu machen: Kennzeichnet die gegenwär
tige Romantikforschung ein Auseinanderdriften philologischer und 
medienkulturwissenschaftlicher Ansätze, so versteht sich das "Athe
näum" als ein Ort, an dem diese beiden Strömungen zusammenfin
den. 
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Einladung zum Abonnement 

Der konsequente Empirismus endigt mit Beiträgen zur Ausgleichung der Miß
verständnisse oder mit einer Subskription aufdie Wahrheit. 

(Friedrich Schlegel, Athenäum-Fragment 446) 

Die Wahrheit können Sie nicht subskribieren, wohl aber 

ATHENÄUM 
Jahrbuch für Romantik 

Abopreis: 34,90 € Einzelverkaufspreis ab Band 2: 39,90 €. 

Bitte bestellen Sie beim Verlag Ferdinand Schöningh oder bei Ihrer Buch
handlung. 

Hinweise für die Autor(inn)en 

Bitte schicken Sie die Manuskripte an: 

Verlag Ferdinand Schöningh 
Redaktion Athenäum 

Jühenplatz I 

D-33098 Paderborn 

Für unverlangt eingesandte Texte und Rezensionsexemplare können wir 
keine Gewähr übernehmen. Eine Zweitschrift oder Kopie Ihres Beitrag 
sollten Sie selbst sicher verwahren. 

Satzfertige Manuskripte müssen künftig folgendermaßen eingerichtet sein 
(mit pe geschrieben): 

Formale Anforderungen: Ausdruck im DIN-A4-Format. Bitte mit I Yzfachem 
Zeilenabstand und ca. 4 cm breitem Rand an der linken Seite schreiben. 

Absätze und Einzüge: Zwischen Textabsätzen bitte keine Leerzeilen ein
fügen. Absätze schließen nur mit dem Befehl "Absatzmarke". Einzüge 
(Einrückung am Absatzbeginn) brauchen nicht eingegeben zu werden. 
Auf keinen Fall dürfen Einzüge durch Leerzeichen am Beginn der Absätze 
erzeugt werden. 
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Vollständiger Satz nach Doppelpunkt beginnt mit Großbuchstaben, unvoll
ständiger Satz mit Kleinbuchstaben. 

Überschriften und Auszeichnungen im Text konsequent einheitlich forma
tieren. Haupt-, Zwischen- und Unterüberschriften mit unterschiedlichen 
Schriftgrößen darstellen. Hervorhebungen im Text werden kursiv forma
tiert. KAPITÄLCHEN (z. B. Sprechernamen im Dramensatz) als Kapitälchen 
formatieren, nicht mit Großbuchstaben schreiben. Sperrungen nicht mit 
Leertasten erzeugen. 

Binde- und Gedankenstrich sind unterschiedliche Zeichen. Der kurze Binde
strich (-) steht auch bei "von ... bis"-Angaben (z. B. 1792-1796). Der lange 
Gedankenstrich ( ~ ), etwa bei Parenthesen, ist davor und danach mit Leer
zeichen abgesetzt steht auch als sog. Spiegelstrich im Literaturverzeichnis, 
mit Tabulator danach). 

Anmerkungen bitte fortlaufend durchnumerieren und ans Seitenende setzen. 
Die Fußnotenziffer im Text wird hochgestellt formatiert. Die hochgestellten 
Fußnotenzeichen stehen nach dem Satzzeichen. Die Fußnotenziffer in der 
Anmerkung wird nicht hochgestellt formatiert. Nach der Fußnotenziffer in 
der Anmerkung bitte jeweils einen Tabulatorbefehl (und keine Leertaste) 
setzen. 

Tabellen bitte nur über Tabulatoren, nicht über Leerzeichen erzeugen. 

Werktitel (Werkausgaben, Titel von Einzelwerken aller Art sowie Titel von 
Sammelwerken und Periodika) erscheinen kursiv, Titel von Gedichten, Auf
sätzen, Kapitelüberschriften und Überschriften einzelner Werkteile bleiben 
gerade und werden in doppelte Anführungen gesetzt. 

Für Nachweise im laufenden Text bitte wie folgt verfahren: dem zu belegen
den Passus entweder eingeklammert eine Sigle (mit folgender Seitenzahl) 
oder eingeklammert den Autornamen, die Jahreszahl des Referenztextes 
(evtl. nach a, b, c ... spezifiziert), schließlich die Band- und Seitenzahl anfü
gen, jeweils durch Leertasten abgetrennt. Also etwa: (KGA H. IO,I, 310) 

Friedrich Schleiermacher, Kritische Gesamtausgabe, H. Abt., IO. Bd., 1. 

Halbbd., S. 310) oder: (Tieck 1848, I I, 125) für: Ludwig Tieck, Kritische 
Schriften, Leipzig: Brockhaus, 1848, Bd. I, S. 125). 

Die Abkürzung ,S.' für Seitenzahlen muss eigens nur angegeben werden, 
wenn die Ziffer uneindeutig ist (etwa auf die Zahl eines §, eines Abschnitts 
o. ä. sich beziehen könnte). Also etwa: (KGA I!. IO. I, § 60, 3. Abschn., 
S. 185). 
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Siglen und Jahreszahlen werden aufgegriffen, aufgelöst bzw. belegt im Lite
raturverzeichnis, das den Schluss des Artikels bildet. Es nennt (in dieser 
Reihenfolge) den Autor mit dem/den voll ausgeschriebenen Vornamen, 
das Erscheinungsjahr der Referenz, den Werk- oder Aufsatztitel (usw.), die 
Zeitschriften-, Sammelband- oder Reihenangaben, die Band-Zahl, den/die 
Namen des/der Herausgeber(innnen), den Erscheinungsort und Verlag, ggf. 
die Seitenzahl( en) ohne vorgestellte ,S.'. Die Verlagsangabe schließt sich mit 
Doppelpunkt an den Erscheinungsort an. 
Beispiel: Arthur Henkel (1967), "Traum und Gesetz in Kleist ,Prinz VOn 
Homburg' in: Heinrich von Kleist. Aufsätze und Essays, hg. von Walter Mül
ler-Seidel, Darmstadt: Wiss. Buchgesellschaft, 576-604. 

Graphische Vorlagen und Abbildungen werden fortlaufend nummeriert über
einstimmend mit den Nummern, die im Manuskript an den Stellen ange
bracht sind, wo die entsprechenden Abbildungen stehen sollen. 

Zitate im Text werden durch" ... ", Zitate im Zitat durch, ... ' gekennzeich
net (auf keinen Fall durch das Zeichen für den Apostroph, auch nicht durch 
Spitzklammern) Längere Zitate oder Verse (mehr als 3 Zeilen) werden ohne 
Anführungszeichen eingerückt und in kleinem Druck gesetzt. 
Auslassungen oder eigene Zusätze im Zitat stehen in Klammem: [ ... ]. 

Abkürzungen gemäß Duden. Sie enthalten Leerzeichen zwischen bzw. nach 
den Abkürzungen. Beispiele: a. a. 0.,1. c., s. u., n. Chr., m. E. (usw.). 
Die Auflagenziffer wird vor der Jahreszahl hochgestellt. 

Rechtschreibung und Interpunktion: Bitte festlegen, ob die alten oder neuen 
Dudenregeln gelten sollen oder ob der Textstand des Manuskripts verbind
lich ist. 

Datenformat und Datenträger: Die Datei muss mit dem Ausdruck identisch 
sein. Bitten geben Sie an, mit welchem Betriebssystem und welchem Text
programm die Datei erstellt wurde. 

Bitte beachten Sie: Das Manuskript auf Datenträger ist eine vom Autor 
druckreif erklärte Satzvorlage. Nachträgliche Eingriffe in den Text, sofern sie 
nicht eindeutig von der Setzerei verschuldet sind, gelten als Autorkorrekturen 
und gehen zu Lasten des Verfassers/der Verfasserin. 

Buchbesprechungen: Genaue bibliographische Angaben gehen den Rezen
sionen voraus. 
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